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			Buch

			Bonn 1939: Hans und Gertrud Riegel haben ihren Traum wahr gemacht und ihr eigenes Süßwarenunternehmen gegründet. Die Produkte der Firma Haribo sind bei Groß und Klein beliebt. Doch als die Söhne in den Krieg ziehen, kämpft auch Haribo ums Überleben. Als Hans unerwartet stirbt, übernimmt Gertrud vorübergehend die Geschäftsführung und steuert das Unternehmen gemeinsam mit ihrer Tochter Anita durch schwierige Zeiten. Nach ihrer Rückkehr in die Heimat steigen auch die beiden Söhne Hans und Paul ins Geschäft ein und bauen es Schritt für Schritt zu einem Weltkonzern aus. Mit der Produktion der ersten Goldbären im Jahr 1952 scheint die Zukunft der Firma Haribo gesichert …

			Autorin

			Hinter dem Pseudonym Katharina von der Lane verbergen sich die beiden Autorinnen Christiane Omasreiter und Kathrin Scheck. Beide wurden 1974 in Garmisch-Partenkirchen geboren, haben Betriebswirtschaft studiert und gemeinsam bereits eine Krimiserie geschrieben. Christiane Omasreiter lebt heute mit ihrer Familie in Südtirol, Kathrin Scheck in Garmisch-Partenkirchen.
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			Dies ist ein historischer Roman. Er basiert auf der Unternehmensgeschichte von Haribo. Zahlreiche tatsächliche Abläufe und handelnde Personen sind jedoch so verändert und ergänzt, dass Fakten und Fiktion eine untrennbare künstlerische Einheit bilden. Eine Zusammenarbeit mit Haribo gab es nicht, insbesondere besteht keine wie auch immer geartete Lizenzbeziehung. Die Verwendung des Firmennamens erfolgt also ausschließlich aus beschreibenden und nicht aus markenmäßig-kennzeichnenden Gründen.

		


		
			

			All denen,
die von Beginn an uns geglaubt haben.
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			Kessenich, Oktober 1939

			»Wann fängt denn der Film endlich an?«, fragte Anita Riegel ihre Mutter ungeduldig.

			»Pscht.« Gertruds Blick war gebannt auf die Bilder der Wochenschau gerichtet. Man sah Soldaten am Westwall auf den Feind schießen. Kanonen wurden ausgerichtet, französische Kriegsgefangene abgeführt.

			Die Bilder wirkten auf Gertrud bedrückend. Nachdem der Polenfeldzug nach kaum vier Wochen beendet gewesen war, hatte sie gehofft, Frieden möge einkehren. Doch stattdessen verlief die Front jetzt ganz in der Nähe. Zum Westwall waren es von Bonn aus keine hundert Kilometer.

			Neben ihr rutschte ihre vierzehnjährige Tochter auf ihrem Sitz hin und her. Erst als die Titelmusik von Hallo Janine ertönte, wurde sie ruhig.

			»Hast du die Rökk gesehen? Die kann tanzen!« Anita trat mit leuchtenden braunen Augen aus dem dunklen Kinosaal in der Bonner Altstadt.

			»Mhm.« Gertrud war weniger beeindruckt. Für sie war es zu viel Getanze und der Inhalt zu weit hergeholt gewesen. Doch Johannes Heesters hatte ihr gefallen.

			»Eines Tages werde ich Primaballerina sein.«

			»Konzentrier dich lieber auf die Schule. Das ist im Leben wichtiger.«

			»Ach Mutti, du verstehst mich einfach nicht. Es gibt mehr im Leben, als gut in der Schule zu sein.«

			Gertrud seufzte. Es stimmte: Sie verstand ihre Tochter oft wirklich nicht. Sie selbst war auf einem Bauernhof aufgewachsen, hatte eine glückliche, aber von Entbehrungen geprägte Kindheit gehabt. Damals hatte sie gelernt, hart zu arbeiten und mit wenig zufrieden zu sein.

			Als sie geheiratet hatte, hatten sie und ihr Mann nichts besessen. Sie hatten sich in der alten Waschküche ihrer Eltern einen Arbeitsraum zur Herstellung von Bonbons eingerichtet. Die magere Ausstattung war geliehen gewesen, und Hans’ Startkapital hatte sich auf 275 Reichsmark beschränkt. Nur Optimismus, Mut und Fleiß hatten sie im Überfluss gehabt.

			Das war jetzt knapp zwanzig Jahre her. Aus der Waschküche im Grönstall war eine Fabrik in Kessenich mit über dreihundert Angestellten geworden. Statt auf einem Bauernhof wohnten sie in einer Villa am Wachtberg, und finanziell waren sie komfortabel abgesichert. Trotzdem versuchten sie, ihren Nachwuchs bodenständig und bescheiden zu erziehen. Bei ihren Söhnen, die ihre Freizeit am liebsten mit den Kindern ihrer Angestellten verbrachten, schien das zu gelingen. Anita jedoch liebte die schönen – und teuren – Dinge des Lebens und träumte von einer Karriere in der Glitzerwelt des Balletts oder Theaters. Gertrud versuchte, sich damit zu beruhigen, dass auch das Tanztraining Disziplin und Fleiß erforderte und ihre Tochter somit etwas lernte, was sie für ihr späteres Leben brauchen konnte. Doch sie wünschte sich, dass ihre Tochter mit der gleichen Begeisterung die Nase in die Schulbücher stecken würde. Das letzte Schuljahr hatte sie nur mit Müh und Not bestanden.

			Sie gingen die Straße hinunter, die anlässlich des Sieges über Polen beidseitig mit Hakenkreuz-Fahnen beflaggt war, als sie eine Stimme hinter sich rufen hörten.

			»Gertrud! Gertrud, hallo!«

			Mit freudiger Überraschung erkannte Gertrud ihre Jugendfreundin Anna Baum. »Anna! Wie schön, dich zu sehen.«

			»Viel zu lange her. Es sind ja schon wieder fast zwei Monate vergangen, seit wir bei den Unkens zu Lenchens Geburtstagsfeier waren.«

			»Ach Gott, schon so lange? Wir müssen unbedingt wieder etwas ausmachen.«

			»An mir soll es nicht scheitern.«

			Täuschte sie sich, oder lag ein Vorwurf in Annas Stimme? Gertrud wusste, dass meist sie der Grund war, warum sich die Freundinnen so selten trafen. Sie hatte immer viel zu tun. Die Kinder forderten sie, und in Pech hatte sie einen großen Haushalt. Zwar gab es Hilfe, doch die Organisation, dass alles reibungslos lief, hing an ihr. Außerdem saß sie wöchentlich viele Stunden über den Büchern. Natürlich gab es bei HARIBO eine hervorragende Chefsekretärin und eine fähige Buchhaltung, aber es gab Dinge, die wollte Hans unter Verschluss halten. Er wollte vermeiden, dass Rezepturen oder sensible Zahlen an die Konkurrenz gerieten. Daher machte immer noch Gertrud die Preiskalkulation und bereitete die Lohnbuchhaltung vor.

			»An mir auch nicht«, sagte sie schnell. »Nächste Woche bei mir.«

			

			»Wie schön. Wie läuft es denn sonst?«

			»Nicht schlecht. Hans ist zum Glück nicht eingezogen worden. Sie haben ihn wegen seiner Hörbehinderung für untauglich erklärt.«

			»Das ist ein Segen. Auch Hubert ist bis jetzt einer Einberufung entgangen. Allerdings muss er jetzt oft zwei Klassen auf einmal unterrichten, weil die jungen Lehrer alle an die Front mussten.«

			»Das wir noch einmal einen Krieg erleben müssen! Damit hätten wir auch nicht gerechnet.«

			»Nein. Vor allem um Carl Josef habe ich Angst.«

			Gertrud nickte beklommen. »Ich hoffe auch sehr, dass es vorbei ist, bevor unsere Söhne eingezogen werden können.« Sie seufzte. »Hänschen wurde im März schon sechzehn.«

			Für einen Moment tauschten die Frauen einen Blick, in dem ihre tiefe Furcht lag.

			»Ich muss weiter. Das Abendessen muss pünktlich auf dem Tisch stehen«, sagte Anna dann betont munter.

			»Ich auch. Bis nächste Woche.«

			Als Gertrud und Anita zu Hause ankamen, roch es schon verführerisch aus der Küche. Am Spiegel neben der Tür nahm Gertrud ihren Lodenhut von ihrem schulterlangen dunklen Haar, das sie jede Woche in eine Wasserwelle legen ließ. Sie war inzwischen neununddreißig Jahre alt, und feine Fältchen um ihre Augen zeigten, dass die Jugend vorbei war. Doch sie fand, dass die Jahre gut zu ihr gewesen waren. Mit ihrem vollen Mund, der geraden Nase und den weit auseinanderstehenden braungrünen Augen war sie eine attraktive Frau. Da sie schlank war, sahen die eleganten Kostüme oder Kleider, die sie sich inzwischen leisten konnte, gut an ihr aus. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich heute schöner als mit zwanzig. Sie hatte Frieden damit geschlossen, dass sie mit ihren breiten Schultern und ihrer Größe von über einem Meter siebzig nicht dem allgemeinen Schönheitsideal – klein, zierlich und kurvig – entsprach.

			»Wasch dir noch schnell die Hände. Wir essen gleich«, sagte sie zu Anita und ging in die Küche, wo ihre Schwägerin Aga Riegel Frikadellen anbriet.

			»Hmmm! Riecht lecker. Genau das, was ich heute brauche. Was Deftiges! Der Film war viel zu süß.«

			Aga, Hans’ jüngere Schwester, drehte sich um. »Dann wird er Anita gefallen haben.«

			Gertrud grinste. »Und wie.«

			Nach einer unglücklichen Liebschaft war Aga vor gut zwei Jahren aus Düsseldorf nach Bonn zurückgekehrt. Da es für die stolze Frau nie infrage gekommen wäre, auf Kosten ihres Bruders zu leben, führte sie nun den Haushalt der Familie Riegel. Für Gertrud war es die perfekte Lösung. Die quirlige Aga hatte etwas zu tun, und Gertrud hatte jemanden im Haus, dem sie vertraute und mit dem sie reden konnte, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

			Der einfache Holztisch war gedeckt, den sie aus ihrer Wohnung von Kessenich mitgebracht hatten. Wenn Hans nicht zum Abendessen heimkam, aßen die Frauen mit den Kindern in der Küche, ohne Hausmädchen, das servierte.

			Während Aga Kartoffeln und Gurkensalat auf den Tisch stellte, rief Gertrud den Nachwuchs zum Essen.

			Kaum betraten ihre Söhne, der dreizehnjährige Paul und der sechzehnjährige Hans – genannt Paulchen und Hänschen – die Küche, stieg der Geräuschpegel. Ein Geschubse und Gerangel und die lautstarke Diskussion, ob eine Messerschmidt oder eine Heinkel das bessere Jagdflugzeug war. Anita bedachte ihre Brüder mit einem abschätzigen Augenrollen, in dem so viel hochmütige Verachtung lag, wie es nur vierzehnjährige Backfische zustande brachten.

			Doch die Jungen ließ das kalt, und sie begannen sich Agas köstliche Frikadellen in den Mund zu schaufeln, als hätten sie seit Wochen nichts mehr zu essen bekommen. Gertrud schaute ihnen schmunzelnd zu. Bis auf die blaugrünen Augen, die sie von ihrer Oma geerbt hatten, waren sie äußerlich unterschiedlich. Hänschen kam eher nach ihr, mit seinem dunkelblonden dichten Haar. Er war groß für sein Alter und, obwohl er sehr sportlich war, robust gebaut und mit vollen Wangen. Paulchen hingegen, mit dunklem Haar, das zu Locken neigte, war klein und schmächtig, obwohl er die gleichen Mengen verschlang wie sein Bruder. Auch hatte er die typische schmale gerade Nase der Viandens geerbt.

			Hänschen trug das braune Hemd und die kurzen Hosen seiner Hitlerjugend-Uniform, denn nach dem Abendessen war Heimabend der HJ.

			»Am Samstag habe ich die Prüfung für das Leistungsabzeichen in Bronze«, verkündete er.

			»Wie stehen die Chancen?«, fragte Aga nach.

			»Für den theoretischen Teil muss ich noch lernen. Wir müssen fünf Fahnensprüche und alle abgetretenen Gebiete wissen. Dann noch den Lebenslauf unseres Führers. Aber den weiß ich noch von der letzten Prüfung. Der Rest ist für mich ein Klacks. Beim Turnen, bei den Marschübungen und im Geländesport bin ich bei den Besten«, prahlte er.

			»Ich halte den Rekord im Weitsprung in meiner Mädchenschar«, sagte Anita, die nichts mehr hasste, als von ihrem älteren Bruder übertrumpft zu werden.

			»Und ich …«, begann Paulchen.

			»Du bist nur ein Pimpf«, sagten Anita und Hänschen wie aus einem Mund.

			

			Paulchen wurde rot. Da er noch keine vierzehn Jahre alt war, war er Pimpf beim Jungvolk, was ihm seine Geschwister regelmäßig unter die Nase rieben.

			»Nächstes Jahr bin ich auch bei der Hitlerjugend«, murrte er.

			»Ganz was anderes«, wechselte Aga schnell das Thema. »Bei uns daheim auf dem Hof steht die Ernte an. Ich fahre am Sonntag hinaus. Wer fährt mit?«

			Der Hof in Friesdorf, auf dem Hans und Aga aufgewachsen waren, wurde inzwischen von ihrem jüngsten Bruder Martin und seiner Frau bewirtschaftet.

			»Wenn ich von der Schule daheim bleiben kann, helfe ich die ganze Woche«, sagte Paulchen sofort.

			Aga wuschelte ihm liebevoll durch den dunklen Schopf. »Sonntag reicht.«

			»Ich bin auch dabei.« Hänschen lud sich den Teller noch einmal voll.

			»Ich habe am Samstag Ausmarsch vom Bund Deutscher Mädel. Deswegen brauche ich den Sonntag, um fürs Ballett zu üben.«

			»Du könntest ja bei der Apfel- und Birnenernte helfen. Oma würde sich freuen, wenn sie dich sieht.« Gertrud wusste, dass ihre Tochter nicht gerne in der Erde nach Kohlrabi, Karotten, Kartoffeln, Wirsing und Grünkohl grub.

			Sie selbst liebte die Ausflüge, wo sie bei der Ernte mithalfen und ihre Kinder am Abend mit den Dottendorfer oder Friesdorfer Cousins verdreckt, aber glücklich ums Kartoffelfeuer saßen. Keiner wusste, wie lang solche unbeschwerten Ausflüge noch möglich waren. Daher wollte sie alle Kinder dabeihaben.

			»Von mir aus«, gab Anita unwillig nach.

			»Hmmm, Frikadellen«, hörten sie eine tiefe Stimme von der Tür.

			»Hans, du bist schon da?«, rief Gertrud freudig überrascht.

			

			Als sie noch auf dem Fabrikgelände in Kessenich gewohnt hatten, war Hans regelmäßig zum Abendessen daheim gewesen. Auch wenn er danach meist auf »einen Sprung« – oft bis spät in die Nacht – zurück in die Firma gegangen war. Doch seit sie vor einem Jahr nach Pech gezogen waren, zehn Kilometer von HARIBO entfernt, schaffte er es nur noch selten zum Essen nach Hause.

			»Ich habe beim Frühstück mitbekommen, dass Aga Frikadellen macht …« – er zwinkerte Gertrud zu – »… und natürlich hab ich Sehnsucht nach der lieben Familie.«

			Anita verdrehte erneut die Augen, doch Gertrud musste lachen. Ihr Mann war meist mit den Gedanken in der Firma. Rund um die Uhr beschäftigten ihn neue Projekte, Verkaufszahlen und Rohstoffengpässe. Jetzt kam noch dazu, dass langjährige Mitarbeiter eingezogen wurden und an die Front mussten. Daher freute es sie jedes Mal, wenn seine heitere, unbeschwerte Seite zum Vorschein kam.

			Hans war inzwischen sechsundvierzig, doch mit dem herausfordernden Grinsen und dem amüsierten Funkeln in seinen Augen erinnerte er sie in diesem Moment an den Mann, in den sie sich vor zwanzig Jahren auf einem Dorftanz verliebt hatte: groß und breitschultrig, mit mittelbraunem Haar. Das hatte sich in den letzten Jahren gelichtet, so war seine Stirn noch höher geworden. Den Schnurrbart seiner Jugend hatte er abrasiert, doch der Schalk in seinen Augen war der gleiche wie früher. Seine sehnige Gestalt hatte sich in seinen Vierzigern ausgefüllt, und um den Bauch hatte er ein wenig zugelegt. Was kein Wunder war, wenn man bedachte, dass er täglich mit Süßigkeiten zu tun hatte.

			Er setzte sich, und Aga füllte seinen Teller. Genießerisch schloss er die Augen. »Hmmmm. Köstlich. Wie bei Muttern.« Er warf seiner Schwester einen dankbaren Blick zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Kinder, die alle gleichzeitig losplapperten:

			»Vati, ich habe heute eine Drei in Latein bekommen«, sagte Paulchen stolz. Er kämpfte mit dieser alten Sprache, und meist brachte er Fünfer und Sechser nach Hause.

			»Ich habe heute mit Mutti die Marika Rökk im Kino gesehen. Eines Tages werde ich genauso berühmt sein.«

			»Wir haben heute Abend einen Nachtmarsch, wo wir uns selbstständig orientieren müssen.«

			Gertrud beobachtete mit einem stillen Lächeln, wie die drei versuchten, sich gegenseitig mit ihren Erfolgen zu übertrumpfen, um den Vater zu beeindrucken. Sie genoss den raren Moment, wo sie alle zusammen waren, es um alltägliche Dinge ging und die Gefahren des Krieges weit weg schienen.
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			Pech, November 1939

			Hänschen hatte die letzte Nacht kaum geschlafen. Doch das war eine Ausrede, die sein Vater niemals gelten lassen würde. Heute würde er die Jagdprüfung ablegen. Sein Vater freute sich, dass Hänschen seine Passion teilte, doch das setzte ihn nun unter Druck. Seit Hans senior den Jagdschein in der Weimarer Republik gemacht hatte, hatte sich wenig geändert. Das Einzige, was Hermann Göring als Reichsjägermeister neu hinzugefügt hatte, war die Pflicht zur Trophäenschau und zur Waidgerechtigkeit. Wenn sein Vater die Prüfung bestanden hatte, war es für Hänschen eine Selbstverständlichkeit, ebenfalls beim ersten Anlauf zu bestehen. Während er in der Schule immer nur mittelmäßig war, da ihn das meiste schlicht und einfach nicht interessierte, so gab er hier alles. Über Wochen hatte er bis in die späten Abendstunden Wildkunde, Jagdpraxis und Waffentechnik gebüffelt. Worum er sich zum Glück nicht sorgen musste, war die praktische Schießprüfung. Dank seiner Ausbildung bei der HJ war er zielsicher.

			»Bereit für den großen Tag?«, hörte er die sonore Stimme seines Vaters.

			Überrascht sah er von seinem Marmeladenbrot auf. Um diese Zeit war sein Vater normalerweise immer schon in der Firma. »Mhm«, murmelte er.

			»Angst?«, fragte sein Vater.

			Hans wollte erst heftig widersprechen. Schließlich war er sechzehn und Kameradschaftsführer in der HJ. Doch ihm war tatsächlich mulmig zumute. Scheitern wäre übel. Daher sagte er gar nichts, sondern konzentrierte sich auf sein Brot.

			Sein Vater wuschelte ihm durch das dichte dunkelblonde Haar. »An Angst gibt es nichts auszusetzen. Es bedeutet, dass es dir wichtig ist.« Er nickte Hänschen zu. »Es freut mich sehr, dass dir die Jagd am Herzen liegt.«

			Hänschen nickte. Anfangs hatte er sich nur für die Jagd interessiert, weil es den Vater glücklich machte. Das waren die wenigen Momente, wo er den Vater allein erwischte und sie gemeinsam Zeit verbrachten. Außerdem wurden die Familienausflüge in Österreich spannender, wenn man durch das Fernglas nach Wild Ausschau hielt. Er war sich damit erwachsener vorgekommen als seine Geschwister, die einfach nur wanderten.

			Doch über die Jahre hatte sich sein Interesse vertieft, unabhängig vom Vater. Normalerweise war er immer in Bewegung – wo er war, war etwas los. Als unangefochtener Anführer der Jungs der Bergstraße sagte er, wo es langging. Je wilder die Abenteuer, desto besser. Doch wenn er mit seinem Fernglas durch den abendlichen Kottenforst streifte, war er zufrieden, allein zu sein und zu beobachten, was da kreuchte und fleuchte.

			Sein Vater klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. »Waidmannsheil!«

			»Waidmannsdank!«

			Es war seltsam: Obwohl sein Vater nicht viel gesagt hatte, fühlte Hans junior sich zuversichtlicher, als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.

			****

			Er hatte bestanden! Er hatte tatsächlich bestanden! Als Hänschen am Abend im Naturkundlichen Museum König im Saal mit dem beeindruckenden Glasdach das Jadgddiplom überreicht bekam, suchte sein Blick den Vater. Dort saß er, in der ersten Reihe, umgeben von seinen Jagdfreunden. Der Stolz im Blick des Vaters wärmte Hänschens Herz. Es war ihm in seinem Leben nur selten gelungen, den Vater stolz zu machen.

			Nach der Verleihung trat Hans zu ihm. »Gut gemacht! Diese Prüfung hat es in sich. Ohne fleißig zu lernen, besteht keiner!«

			Hänschen nickte ernsthaft. »Stimmt. So viel habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht für eine Sache gelernt.«

			Sein Vater schüttelte den Kopf und warf ihm einen verärgerten Blick zu. Diesen kannte Hänschen besser als den Stolz, den er eben noch gezeigt hatte. »Da siehst du, wozu du fähig wärst, wenn du dich in der Schule nur anstrengen würdest.«

			Hänschen zuckte mit den Schultern. Diesen Satz hörte er seit der ersten Klasse. Zum Glück trat in diesem Moment Waldemar Siebert zu ihnen, ein alter Freund und Geschäftspartner des Vaters.

			»Bravo! Das muss gefeiert werden. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!«, rief Siebert aufgeräumt. Die Missstimmung verschwand so schnell, wie sie aufgekommen war.

			»Da hast du recht. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass der Filius die Jagdprüfung besteht. Ich lade euch alle ein, bei uns im Jagdzimmer darauf anzustoßen«, sagte Hans.

			Zustimmendes Gemurmel wurde laut.

			

			Als sie wenig später mit acht Jagdkameraden des Vaters in dem dunkel getäfelten Raum saßen, dessen Wände Trophäen aus Pech und der Steiermark schmückten, war die Stimmung ausgelassen. Doktor Wagner zog einen silbernen Flachmann, in den ein Hirsch eingraviert war, aus der Tasche und reichte ihn Hänschen. »Trink, min Jung! Haste dir heute verdient.«

			Hänschen warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, denn Alkohol war ihm normalerweise verboten. Doch Hans senior nickte ihm fröhlich zu. Er nahm einen kräftigen Schluck und musste husten, als ihm der scharfe Schnaps die Kehle hinunterrann. Siebert lachte und klopfte ihm kräftig auf die Schulter.

			Sie setzten sich an den großen Tisch, und der Hausherr schnitt eigenhändig Wildsalami und Geräuchertes auf. Dazu gab es einen schweren Rotwein aus Vaters Weinkeller. Während Hänschen an dem edlen Tropfen nippte, beobachtete er seinen Vater. So kannte er ihn kaum: die Hemdsärmel aufgekrempelt, mit jedem per Du, ohne Unterschied, ob er mit dem erfolgreichen Kaufmann Waldemar Siebert oder seinem Jugendfreund Adolf Pütz redete, einem Bauern aus Friesdorf. Er hatte für jeden die gleiche Herzlichkeit und Freundlichkeit. Nichts erinnerte an den kritischen Vater, der mit den Gedanken ständig bei der Arbeit war. Ohne sich anzustrengen, war Hans senior der Mittelpunkt der Feier, er erzählte die unerhörtesten Anekdoten, hatte die wildesten Jagdgeschichten und die lustigsten Witze auf Lager.

			Hänschen sprach nicht viel, sondern hörte mit großen Ohren zu, wie die Jagderfolge größer und die Witze schlüpfriger wurden, und trank dabei vom Wein. Immer wieder reichte ihm einer der Jagdkameraden einen Flachmann.

			Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als ihn plötzlich Übelkeit überkam. Er rannte los und sah sich hektisch um. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Zur Toilette war es zu weit – er schaffte es nur in den Flur und übergab sich in den Schirmständer aus Holz mit Bauernmalerei, den sie beim letzten Urlaub aus Österreich mitgebracht hatten.

			Als er sich sterbenselend wieder aufrichtete, stand sein Vater vor ihm.

			»Schau, dass du in dein Bett findest«, sagte er scharf. »Und stell dir eine Schüssel daneben.« Er sah Hänschen, der sich an der Wand abstützen musste, durchdringend an. »Um ein Mann zu sein, muss man auch wissen, wann es genug ist!«

			Hans nickte. Wie peinlich, dass sein Vater ihn so erlebte. Er wollte den Schirmständer mitnehmen, um ihn später zu reinigen, doch sein Vater nahm ihn ihm ab. »Das mach ich. Geh zu Bett!«

			Hans machte sich auf den schwierigen Weg die Treppe hinauf. Welch blödes Ende für einen großartigen Abend. Dass genau der Vater ihn so hatte sehen müssen, war ihm unangenehm. Mitsamt seinem Gewand legte er sich aufs Bett. Wieder wurde ihm schlecht. Mist, er hatte vergessen, eine Schüssel aus der Küche zu holen.

			Bei der nächsten Jagd würde er seinem Vater beweisen, dass dies ein einmaliger Ausrutscher war, nahm er sich vor, bevor er in tiefen Schlaf fiel.

		


		
			3. Kapitel
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			Pech, Mai 1940

			Hans saß auf der Terrasse und genoss die warmen Sonnenstrahlen. Es war selten, dass er einmal allein zu Hause war. Gertrud war mit seiner Schwester Aga und den Kindern in die Stadt gefahren, um ihnen neue Kleider zu kaufen. Paulchen und Anita waren über die Wintermonate noch mal ordentlich gewachsen, und Hänschen hatte zwar nicht mehr an Körpergröße zugelegt, aber durch die vielen sportlichen Aktivitäten in der Hitlerjugend hatte er einen muskulöseren Oberkörper bekommen, sodass seine Hemden spannten.

			Genussvoll schob Hans sich einen Bissen von Agas Apfelkuchen in den Mund, den er sich aus der Küche geholt hatte. Unwillkürlich dachte er daran, als er damals als junger Bonbonkocher in Neuss gelebt und manch einen Sonntag im Kaffeehaus bei einem Stück Apfelkuchen mit Zeitunglesen verbracht hatte. Er war schon immer gerne informiert, und im Café hatten verschiedene Journale ausgelegen, was den Vorteil hatte, dass er keine kaufen musste. Seiner Mutter hatte er damals nichts von seinem sonntäglichen Zeitvertreib erzählt. Für sie wäre es unverständlich gewesen, dass er als Arbeiter ein Café besuchte. Ihr Kommentar hätte gelautet: »Das ist nichts für einfache Leute wie uns. Das ist nur was für die Oberen.«

			Er jedoch hatte immer daran geglaubt, dass die Grenzmauer »Leute wie uns« einzureißen war. Er hatte sich heimlich – gegen den Wunsch seiner Eltern – in der Fabrik von Kleutgen & Meier vorgestellt und dort als Arbeitsjunge angefangen. Dank Meister Willibald, der seinen Willen, seinen Fleiß und vor allem seine Leidenschaft für die Süßwaren erkannte, hatte er eine Lehre zum Bonbonkocher machen dürfen.

			Besonders sein Vater Peter Riegel hatte nicht verstanden, warum sein Ältester nicht in seine Fußstapfen treten und wie er Maurer werden und nebenbei den kleinen Bauernhof in Friesdorf bewirtschaften wollte. In jener Zeit hatte es manch unschöne Szene gegeben. Öfter hatte Hans ihm schonungslos entgegengeschleudert, dass er nicht wie er sein Leben lang als Ackerer und zugleich auf dem Bau schuften wolle, um trotzdem nur von der Hand in den Mund zu leben. Seine Mutter Agnes hatte immer wieder zwischen dem Vater und ihm gestanden. Doch im Gegensatz zum Vater, der oft aufbrausend gewesen war, wenn etwas gegen seinen Willen ging, hatte sie trotz der vielen Arbeit jedem ihrer Kinder aufmerksam zugehört und versucht, sie zu verstehen. Ihr war wichtig gewesen, dass sich die Geschwister untereinander verstanden und zusammenhielten. Im Streit zwischen ihm und ihrem Mann hatte sie zwar nie Partei für ihren Ältesten ergriffen, doch hatte sie ihn auf seinem Weg unterstützt, Kompromisse vorgeschlagen und manch gutes Wort beim Vater eingelegt. Hans schätzte bis heute ihre Ratschläge, die von Vernunft und Warmherzigkeit geprägt waren.

			Er selbst hatte nie an seiner Berufswahl gezweifelt. Denn er hatte schon bei seinem ersten Rundgang durch die Fabrik bei Kleutgen & Meier, als er den süßlichen Geruch von Lakritz eingeatmet und die vielen Kisten und Gläser mit den teils exotischen Zutaten in den Regalen im Lager gesehen hatte – wie Süßholzwurzel, Vanille, Veilchen und Pfefferminz – gewusst, dass sein Weg die Bonbonkocherei war.

			Nach dem Krieg hatte er es zum Partner in der Süßwarenfabrik von August Heinen gebracht, was anfänglich für sie beide eine gewinnbringende Situation gewesen war. Heinens Sohn war im Krieg gefallen, und er hatte keinen Nachfolger gehabt. Hans war jung gewesen, hatte gearbeitet wie ein Berserker, und er hatte fortschrittliche Ideen, vor allem, was den Produktionsablauf betraf. Er hatte von Heinens betriebswirtschaftlichen Kenntnissen profitiert, gutes Geld verdient und wichtige Kontakte geschlossen. Doch nach einiger Zeit hatte er festgestellt, dass er und Heinen in vielen Dingen verschiedener Auffassung waren. Heinen hatte sich jeglichen Neuerungen verschlossen und schließlich sämtliche Entscheidungen von Hans sinnlos mit seinem Vetorecht blockiert, bis die Situation eskaliert war und Hans die Partnerschaft aufgekündigt hatte.

			Daraufhin war er das Risiko eingegangen, sich selbstständig zu machen. An seinen Fähigkeiten hatte er nie gezweifelt, doch dachte er mit Grausen an den Druck zurück, der während der Anfangszeit auf ihm gelastet hatte. Mit seinem geringen Startkapital wäre jede Fehlentscheidung fatal gewesen. Nur mit Unbehagen erinnerte er sich daran, wie er einige Wochen die Küche seiner Mutter belagert hatte, um dort die ersten Bonbons zu kochen. Am heimischen Herd waren er und seine Mutter sich des Öfteren in die Quere gekommen, was zu allerhand Auseinandersetzungen geführt hatte. Hätte ihm Gertrud nicht geholfen, Waren zu verpacken und auszufahren und die Küche seiner Mutter zu reinigen, dann hätte es noch öfter keinen Sonntagsbraten für seine Familie gegeben – und seine Mutter hätte ihn irgendwann tatsächlich aus der Küche geworfen.

			Hans schüttelte nachdenklich den Kopf. Er hatte damals eine halbe Ewigkeit gebraucht, um zu erkennen, dass Gertrud die Liebe seines Lebens war. Die treue Freundin, die immer an seiner Seite gestanden und die er als Frau so lange nicht wahrgenommen hatte, bis es fast zu spät gewesen war. Gott sei Dank hatte er damals sowohl bei Gertrud als auch mit HARIBO die Kurve gekriegt, dachte er schmunzelnd.

			Die Skepsis seiner Eltern bezüglich seiner Selbständigkeit hatte sich erst viele Jahre später gelegt. Hans konnte sich an einen Moment erinnern, als sein Vater nach der Erweiterung der Fabrik in Kessenich durch die Produktionshalle ging. Als er die zahlreichen Menschen gesehen hatte, die mittlerweile für HARIBO arbeiteten, hatte er seinem Sohn anerkennend auf die Schulter geklopft. Lob vom Vater war selten, deshalb war Hans dieser Augenblick so wichtig gewesen. Die Wogen zwischen ihm und seinem Vater waren seitdem geglättet.

			Positiv dazu beigetragen hatte auch, dass sein Bruder Martin, der jüngste der fünf Kinder, seine Berufung darin fand, den elterlichen Hof zu übernehmen. Genau wie er selbst hatten auch seine beiden anderen Brüder andere Wege eingeschlagen: Peter hatte im Großen Krieg ein Bein verloren und nach seiner Verletzung notgedrungen eine Lehre zum Schuster gemacht. Für ihn wäre es unmöglich gewesen, die schwere Arbeit auf dem Hof zu erledigen. Paul war nach Gertrud Hans’ erster Angestellter gewesen und arbeitete seitdem leidenschaftlich gerne bei HARIBO mit.

			Hans war sich bewusst, dass nicht nur unternehmerisches Denken, Fleiß und Ehrgeiz dazugehörten, um eine Fabrik wie HARIBO mit derzeit vierhundert Mitarbeitern aufzubauen, sondern auch ein wenig Glück, dachte er. Beispielsweise im rechten Moment den richtigen Weg einzuschlagen. Als ein Krieg immer wahrscheinlicher geworden war, hatte er beschlossen, als pharmazeutische Fabrik zu firmieren, und eine Heilmittelsparte eingeführt. Aufgrund der Reduzierung von Rohstoffen stellten sie seit Kriegsbeginn zwar weniger Zuckerwaren her, dafür produzierte HARIBO dank der Kriegswichtigkeit seiner Heilmittel derzeit beinahe uneingeschränkt weiter. Viele seiner Konkurrenten, die ausschließlich Süßwaren herstellten, hatten mit Rohstoffengpässen zu kämpfen.

			Ein weiterer Baustein seines Erfolgs war seine Familie – vor allem Gertrud und sein jüngerer Bruder Paul. Ihnen vertraute er vollständig, und bei schwierigen Entscheidungen waren sie wertvolle Ratgeber.

			Diese waren gerade in der jetzigen Zeit Gold wert. Seit Oberbürgermeister Ludwig Rickert von der NSDAP ihn letztes Jahr im März persönlich zum »Tag der Wehrmacht« eingeladen hatte, war Hans klar geworden, dass Hitler sein Volk immer intensiver auf einen Krieg einstimmte. Bei der Veranstaltung »Tanz und Erbsensuppe« konnten die Bürger die Kasernen besichtigen. Bei einem Schaugefecht, in dem verschiedene Waffengattungen zum Einsatz kamen, erhielten die Besucher Einblick ins Soldatenleben. Hans war nur widerstrebend hingegangen, doch sein Ältester hatte ihm keine Ruhe gelassen, bis er Rickert zugesagt und Hänschen mitgenommen hatte.

			Schon frühzeitig, nämlich schon seit Anfang November 1936, waren – wie gesetzlich vorgeschrieben – im Raum Bonn immer wieder Luftschutzübungen und später auch Verdunklungsübungen durchgeführt worden, um die Bevölkerung auf einen Luftkrieg vorzubereiten. Doch war es zu Kriegsbeginn im letzten September relativ ruhig geblieben. Seitdem allerdings die Nachschubwege für die Westfront durch Bonn führten, war das Gebiet in den Fokus der britischen Bomber gerückt. Vor einigen Wochen war Karl, einer seiner Jagdkameraden, von einem herabfallenden Granatsplitter der eigenen Luftabwehr auf der Straße tödlich verletzt worden. Daraufhin hatte Hans seine Familie und seine Mitarbeiter nochmals darauf hingewiesen, dass sie bei Alarm oder wenn die Flak schoss, unbedingt die Schutzräume aufsuchen und nicht draußen herumlaufen sollten.

			Hans’ Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und er blätterte zur nächsten Seite des Bonner Generalanzeigers, der ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch lag.

			Entsetzt starrte er auf die abgebildeten Fotos der nächsten Seite. Sie zeigten die Schäden, die durch drei Angriffe britischer Bomber in Bonn in der vergangenen Nacht entstanden waren. Aufmerksam las er den dazugehörigen Artikel. Neun Menschen hatten bei dem britischen Angriff, der der Bahnlinie zwischen Haupt- und Güterbahnhof gegolten hatte, ihr Leben in den Holzbaracken am Dransdorfer Weg verloren. Bei zwei späteren Angriffen waren Gebäude des »Musikerviertels«, das in der Nähe der Gleise lag, zerstört worden. Ein weiterer Angriff hatte dem Ellerbahnhof gegolten. Bisher waren seine Familie und alle Angestellten von HARIBO zum Glück verschont geblieben, aber Hans machte sich ernsthaft Sorgen, wie lange das wohl noch so bliebe.

			Fünfzehn seiner Mitarbeiter waren seit Kriegsbeginn zur Wehrmacht eingezogen worden und standen nun den Franzosen im Kampf gegenüber. Allerdings ging der Feldzug gut voran, nicht wie damals im Großen Krieg, als sie sich – gefühlt jahrelang – in den Schützengräben eingegraben und die Schlachten um ein paar verdammte Meter morastiges Land Tausende Tote gefordert hatten. Er selbst war in einem solchen Graben verschüttet worden. Damals hatte er die Angst zu sterben verloren. In dieser aussichtslosen Situation hatten seine Gedanken seinen Eltern gegolten, wie sie mit dem Verlust ihres Sohnes zurechtkommen würden. Er war damals noch ungebunden gewesen und hatte sich nicht, wie viele seiner Kameraden, um eine zurückbleibende Ehefrau und Kinder sorgen müssen. Inzwischen plagten ihn die Albträume, in denen er wieder diese Enge und Hoffnungslosigkeit spürte, nur noch selten.

			Zumindest einen Teil dieser Nöte wollte er seinen Mitarbeitern an der Front ersparen. Hans hatte jedem von ihnen persönlich geschrieben, dass sie in der Heimat unermesslich stolz auf sie seien. Außerdem hatte er ihnen mitgeteilt, dass er alle HARIBO-Belegschaftsmitglieder, die im Felde standen, ab sofort mit einer Summe von dreitausend Reichsmark für die Dauer des Krieges versichert hatte. Sollte einem Mitarbeiter etwas zustoßen, würde der nächste Angehörige diesen Betrag ausbezahlt bekommen. Hans hoffte, dem einen oder anderen damit eine Last abgenommen zu haben, auch wenn er natürlich wusste, dass Geld niemals einen geliebten Menschen ersetzen konnte.

			»Hans«, hörte er Gertruds Stimme.

			»Ich bin auf der Terrasse.« Aus dem Haus drang das Geschrei der Kinder. Anita stritt sich wieder einmal lauthals mit Paulchen.

			»Wir sind zurück.«

			»Habt ihr alles bekommen?«

			»Ja, so weit schon.« Gertrud drehte sich um und wies Hänschen mit fester Stimme an: »Hilfst du Tante Aga, das Auto auszuladen?«

			»Hätten die Damen vielleicht den Lieferwagen gebraucht?«, scherzte Hans.

			Natürlich wusste er, dass seine Frau nicht zur Verschwendung neigte. Es war noch nie vorgekommen, dass sie nicht mit dem Haushaltsgeld auskam. Für ihn wäre es kein Problem gewesen, wenn sie hin und wieder mehr gebraucht hätte. Doch Gertrud führte über die privaten Ausgaben genauso Buch, wie sie es mit den geschäftlichen tat.

			Erschöpft setzte sich seine Gattin zu ihm. »So schlimm war es nicht. Die Sachen für die Kinder hatten wir schnell besorgt. Für die letzten Punkte auf der Reichskleiderkarte habe ich auch noch jedem ein paar neue Halbschuhe gekauft, die ihnen noch eine Nummer zu groß sind.«

			»Ich habe die klügste Frau der Welt. Außerdem, sollte die Inflation wieder zuschlagen, ist so ein Vorrat das Beste, was man haben kann«, sagte Hans anerkennend.

			»Aga und ich sind auch noch bei den Rosners vorbeigefahren. Alwin Rosner wollte mir noch das kaputte Rohr zeigen. Aber er will es selbst reparieren. Ich habe ihm zugesagt, für die Kosten aufzukommen.«

			Die Rosners waren beide bei ihnen beschäftigt, sie als Typistin und er als Buchhalter. Als die Riegels nach Pech gezogen waren, hatten sie ihnen ihre vorherige Wohnung in der Bergstraße vermietet. Und wann immer in der Bergstraße ein Haus leer stand, versuchte Hans, es zu kaufen, um es dann an weitere seiner Fabrikarbeiter zu vermieten. Das bot zum einen den Vorteil, dass diese keinen weiten Weg zur Arbeit hatten, und zum anderen war es ihm wichtig, in diesen unsicheren Zeiten ein zweites Standbein zu haben. Um die Vermietungsangelegenheiten kümmerte sich Gertrud.

			»Gut. Handwerker sind gerade schwer zu bekommen, und der Rosner ist ein geschickter Mann.« Hans zog seine goldene Taschenuhr aus der grauen Anzugweste. »Oh, schon so spät. Ich muss noch das Gewehr reinigen. Ich bin morgen bei Rickert zur Treibjagd eingeladen.« Er sah, wie Gertruds Lippen schmal wurden, doch sie sagte nichts.

			Er stand auf und ging zu seinem Waffenschrank. Seine Leidenschaft für die Jagd war immer wieder Streitthema zwischen ihnen. Gertrud war der Meinung, dass er öfter am Sonntag zu Hause sein sollte, um gemeinsam mit der Familie etwas zu unternehmen. Doch für ihn war die Jagd eine Atempause – die einzige freie Zeit, die er sich gönnte und dabei nicht an seine Fabrik dachte. Er genoss die ungezwungenen, unkomplizierten Unterhaltungen unter Männern. Außerdem hatte er dadurch bisher vermieden, in die NSDAP einzutreten. Es war ihm lieber, hochrangige Leute aus der Partei im privaten Umfeld zu treffen. So konnte er manchen offiziellen Anlass absagen, ohne dass alle gleich merkten, dass er mit deren Ansichten auf Kriegsfuß stand. Was auch der Fall war – was er aber, um HARIBO nicht zu gefährden, nicht kundtun konnte.

			Hans versuchte diese Gratwanderung, um sich mit den Nationalsozialisten gut zu stellen und seine Familie und ihr gemeinsames Lebenswerk HARIBO heil durch diese Zeiten zu bringen.

		


		
			4. Kapitel
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			Kessenich, Oktober 1940

			»Da sind die Butterbrote.« Pauls Mutter stand in der Küchentür und reichte ihnen die in Papier eingeschlagenen Stullen.

			Die Brüder waren dabei, ihre Tornister für ein Feldlager der Hitlerjugend zu packen. Paul legte die zusammengerollte Decke über den mit Fell bezogenen Rucksack, und Hans zurrte das Kochgeschirr mit einem Riemchen fest. Sie trugen beide ihre kurzen Hosen und das braune Hemd, das schwarze Halstuch und die grünlich hellbraune Schiffchenmütze mit dem Emblem der HJ. An Hänschens’ Ärmel prangte seit einigen Monaten die grüne Armscheibe mit dem gelben Blitz, die ihn als Mitglied der Nachrichten-HJ auswies.

			Paul packte die Stullen in seinen Brotbeutel und nickte. »Feldflaschen ebenfalls gefüllt«, sagte er dann militärisch knapp.

			Hans musste grinsen. Seit seinem vierzehnten Geburtstag vor einem Monat war sein Bruder nun auch bei der Hitlerjugend und nahm sich daher furchtbar wichtig.

			»Schau auf ihn, Hänschen«, bat ihn seine Mutter leise, als sie ihren Rucksack auf dem Gepäckträger befestigten.

			»Hans«, verbesserte er sie missgelaunt. Seit zwei Jahren versuchte er, den Kosenamen seiner Kindheit abzulegen. Er fühlte sich zu erwachsen, um noch Hänschen gerufen zu werden. 

			Als alles gepackt war, fuhren sie mit ihren Fahrrädern zum Meßdorfer Feld, einem riesigen, teilweise hügeligen Gebiet zwischen Kessenich, Meßdorf und Endenich, das in Richtung Dransdorf steil abfiel.

			Dort waren sechshundert Jungen zwischen vierzehn und achtzehn Jahren dabei, in akkuraten Reihen Zelte aufzustellen. Die Scharführer und Kameradschaftsführer überwachten, dass jeder seinen Beitrag leistete, während der Bannführer mit kritischem Blick die Zeltreihen abschritt.

			Hans und Paul machten sich auf die Suche nach ihren Scharen, da sie aufgrund ihres Alters in verschieden Gruppen waren. Zusammen mit den anderen neun Jungen seiner Kameradschaft – alle wie er siebzehn Jahre alt – baute Hans das Zelt auf, in dem sie die nächsten Nächte verbringen würden. Da er der Kameradschaftsführer war, durfte er das Kommando geben.

			Danach waren zwei Stunden Schießausbildung angesetzt. Die Jüngeren schossen mit aufgelegtem Luftgewehr liegend auf Scheiben, wohingegen Hans inzwischen mit dem Kleinkalibergewehr stehend freihändig schießen musste. Hier war höchste Konzentration gefragt, denn ihr Scharführer Michael Summer wurde bei jedem Treffer außerhalb des innersten Kreises ungemütlich.

			Als Hans zum dritten Mal in Folge den inneren Ring verfehlte, spottete er: »Tomaten auf den Augen? Riegel, was ist denn heut los mit dir? Einem deutschen Jungen soll die Büchse so selbstverständlich in der Hand liegen wie der Federhalter.«

			Hans war froh, als der Gong endlich zum Abendessen rief.

			Nach dem Flaggeneinholen sammelten sie Holz. Hoch aufgetürmte Holzhaufen wurden errichtet, und die Jungen setzten sich um sie herum. Nachdem die Scharführer mit Fackeln die Feuer entzündet hatten, sangen sie gemeinsam Lieder wie »Vorwärts! Vorwärts! schmettern die hellen Fanfaren« oder »Bomben auf Engelland«. Die Gesichter der Jungen sahen im roten Schein des Feuers älter und wilder aus, als sie in Wirklichkeit waren. Selbst der bravste Pennäler wirkte wie ein harter Krieger. Es wurde über das morgige Geländespiel gerätselt, Geistergeschichten wurden erzählt und die Erfolge der Wehrmacht gewürdigt.

			Diese Abende mochte Hans. Im Gegensatz zu dem sechswöchigen Kurs in einem Wehrertüchtigungslager, zu dem sie während der Sommerferien klassenweise verpflichtet worden waren, lag hier eine jugendliche Unschuld über allem. Der Ton war zwar mitunter rau, aber das war nichts, verglichen mit dem unerbittlichen Drill und der bissigen Herabwürdigung, mit denen körperlich schwache Jungen im WE-Lager erniedrigt worden waren. Am schlimmsten waren diejenigen dran gewesen, die sich nicht als »Kriegsfreiwillige« gemeldet hatten. Sie wurden schikaniert und mussten strafexerzieren, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Er hatte das gehasst. Das Einzige, was ihm dort Freude bereitet hatte, war die technische Ausbildung für den Nachrichtenverbindungsdienst. Die Telekommunikationsschulungen hatten ihn interessiert, und die Arbeit mit dem drahtlosen Siemens-Hell-Schreiber war spannend gewesen.

			Als um halb zehn der Zapfenstreich erklang, ging Hans mit seiner Kameradschaft ins Zelt. Es wurde gescherzt und gelacht, und er fühlte sich wieder an ein Ferienlager erinnert. Als allmählich Ruhe einkehrte und er in seinem Schlafsack den Geräuschen der Nacht lauschte – dem schrillen Schrei einer Wildgans, dem Zirpen der Grillen, dem Kichern eines Jungen im Nachbarzelt – wanderten seine Gedanken zu den Soldaten an der Front. In knapp einem Jahr würde auch er nicht mehr im sicheren Zeltlager liegen, sondern fern der Heimat für sein Vaterland kämpfen. Das erfüllte ihn mit Aufregung und Angst gleichermaßen. Er hörte die Uhr von Meßdorf Mitternacht und ein Uhr schlagen, bevor er endlich Schlaf fand.

			Als um halb sieben der Weckruf durch das Zelt scholl, fühlte Hans sich wie gerädert. Doch es half nichts. Innerhalb von fünf Minuten mussten die Jungen zum Frühsport bereit sein. Die ersten hundert Meter lief er gemächlich, bis er die Stimme eines Scharführers hinter sich hörte: »Schneller, ihr Muttersöhnchen!«

			Er zog das Tempo an. Mit jedem Schritt nahm die Müdigkeit ab, und er fand in seinen Laufschritt. Bis zum Appell eine Stunde später hatte die frische Luft die düsteren Gedanken aus seinem Kopf verjagt.

			Nach dem Frühstück und der Flaggenparade war ein Geländespiel angesagt. Bevor es losging, hielt ihr Scharführer eine kurze Schulung ab über die Beurteilung des Geländes, über Kartenkunde, Orientierung, das Einschätzen von Entfernungen und die Kompassbenutzung. Als er am Schluss über die Kunst des Tarnens und Täuschens sprach, wurde er richtig leidenschaftlich, doch die vierzig Jungen von Hans’ Schar hörten nur mäßig interessiert zu. Ihnen fiel das Stillsitzen schwer, denn die Aufregung, die in der Luft lag, war fast mit Händen zu greifen.

			Ihr Stamm wurde in zwei Gruppen eingeteilt, die gegeneinander kämpfen würden; die einen als Verteidiger, die anderen als Angreifer. Es wurden die Farben ausgelost. Hans und Paul zogen »Blau« und mussten sich gegen die »Roten« verteidigen. Rote und blaue Stoffbänder wurden verteilt, die zur Unterscheidung am obersten Knopfloch der Hose angeknotet wurden. Sieger des Geländespiels würde sein, wer am meisten Markierungsbänder – mit einem Messer abgeschnitten – erbeutet hatte.

			

			Die Luft knisterte, als die Jungen ihre Gegner abschätzend musterten. Dann wurden sie von den Gefolgschaftsführern zu ihren Lagerplätzen an zwei gegenüberliegenden Punkten geführt, die über einen Kilometer voneinander entfernt lagen. Dort gab es eine Lagebesprechung. Den Jungen wurden Aufgaben zugewiesen: Aufbau des Gefechtsstands, Funker, Späher und Fußsoldaten.

			Hans wurde als Späher eingeteilt und sah sich um. Da das Gelände wellig war, konnte er den Feind nicht sehen. Natürlich könnte er jetzt vorsichtig über die Hügel robben. Mit Handzeichen verständigte er sich mit Markus, einem anderen Späher. Er deutete auf eine knorrige Buche, die ihre Krone stolz in den Himmel hob. Von dort oben hätte er sicher einen großartigen Ausblick. Markus nickte. Hans sprang hoch, bekam den untersten Ast zu fassen und zog sich geschickt hoch. Er begann zu kraxeln. Schnell kam er voran.

			Mit seinem Fernglas suchte er das Feld ab. Gab es bei dem Hügel da hinten eine verdächtige Bewegung? War der Feind schon so nahe? Er kletterte höher, um einen besseren Blick zu haben. Bald hatte er eine Höhe von mindestens acht Metern erreicht, doch hier wurden die Äste dünner. Markus bedeutete ihm von unten, nicht mehr höher zu steigen. Prüfend sah Hans auf die nächsten Äste. Ein Stück hinauf müsste er schon noch kommen.

			Ein Knacksen, und der Ast unter ihm brach. Hans versuchte verzweifelt, sich zu halten, doch seine Hände rutschten ab. Immer wieder griff er ins Leere, während er dem Boden entgegenstürzte. Als er unten aufprallte, durchfuhr ein stechender Schmerz sein Bein. Er stieß einen Schrei aus, obwohl das das Letzte war, was ein Hitlerjunge bei einer Geländeübung tun sollte. Doch der Schmerz war zu heftig.

			Markus stand über ihm, weiß wie eine Wand. Hans stützte sich auf die Unterarme und richtete sich mühselig so weit auf, dass er sein Bein sehen konnte. Entsetzt ließ er sich zurücksinken. Ein Knochensplitter hatte die Haut über dem Schienbein durchbohrt, und die Wunde blutete.

			Das Bein bereitete ihm Höllenqualen, doch Hans schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ja nicht zu weinen. Die Tränen, die ihm der Schmerz in die Augen trieb, blinzelte er weg.

			Von irgendwoher kam sein Scharführer Summer angelaufen und gab ruhig Anweisungen.

			»Lauf zum Sanitätszelt, hol Hilfe und sag, sie sollen die Trage mitbringen.«

			»Rufen wir nicht den Krankenwagen?«, fragte Markus entsetzt.

			»Das hier ist eine Übung des Ernstfalls. Zum Krankenhaus in Dransdorf sind es nur zwei Kilometer«, antwortete Summer ungerührt.

			Von dem Transport bekam Hans glücklicherweise nur wenig mit. Getragen auf einer Krankentrage von den Jungen seiner Kameradschaft, jede winzige Unebenheit im Gelände ein grausamer Schmerz, war er nur damit beschäftigt, die Zähne zusammenzubeißen, um nicht zu schreien.

			Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als er über sich die weiße Decke eines Gebäudes sah. Er wurde einen langen Gang entlanggetragen. In einem Behandlungszimmer wurde er – nicht gerade sanft – von den Burschen auf eine Liege umgebettet. Dieses Mal half auch das Zähnezusammenbeißen nichts. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus.

			»Beim Kriegspielen verletzt?«, hörte er eine spöttische Frauenstimme.

			Er konnte nicht einmal den Kopf heben, um zu schauen, wer sich über ihn und sein Leiden lustig machte. Sprechen war ihm unmöglich. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn.

			»Wir sind dann weg«, sagte Markus verlegen. »Wir besuchen dich«, fügte er noch schnell hinzu, schien aber heilfroh, den Raum verlassen zu können. Hans hörte, wie sich die Schritte seiner Krankenträger entfernten.

			Ein grauhaariger Mann im weißen Kittel und mit einer Brille mit halbmondförmigen Gläsern beugte sich über ihn.

			»Andere Verletzungen außer dem Bein?«, fragte er Hans.

			Hans schüttelte den Kopf. Der Arzt leuchtete ihm in die Augen und den Rachen, tastete seinen Bauch ab und überprüfte dann mit einem Hämmerchen die Reflexe am anderen Bein und an den Armen.

			»Gehirnerschütterung. Offener Bruch am Schienbein, aber sonst scheint nichts gebrochen zu sein. Das Bein operieren wir heute noch. Schwester Margit, reinigen Sie die Wunde und bereiten sie den Patienten für die Operation vor.«

			»Sofort, Herr Oberarzt.« Die gleiche Stimme wie zuvor, aber nun ernsthaft und ohne spöttischen Unterton.

			»Versorgen Sie auch die Wunden an Gesicht, Händen und Oberkörper.«

			»Jawohl, Herr Oberarzt.«

			Hatte er noch weitere Wunden? Da sein Bein ihm solche Qualen bereitete, hatte er keine anderen Schmerzen verspürt.

			Das Erste, was er wahrnahm, als sich die Schwester über ihn beugte, um seine Schläfe abzutupfen, waren große grüne Augen, eine Nase voller Sommersprossen und der Duft nach Wildblumen, gemischt mit Jod.

			»Aua!«, entfuhr es ihm unwirsch.

			»Diese Schürfwunden müssen desinfiziert werden«, gab sie ihm freundlich, aber mitleidlos Auskunft.

			Schürfwunden? 

			Sie schob sein Hemd nach oben. Zart wie Schmetterlingsflügel huschten ihre Hände über seine Haut. Sie tupfte Salbe auf eine Stelle. »Das gibt einen ordentlichen blauen Fleck.«

			Ein junger Arzt trat an seine Liege. »Ich setze Ihnen jetzt die Narkosemaske auf. Sie müssen tief einatmen. Ganz ruhig.«

			Als die metallene Maske Mund und Nase bedeckte und Hans dem stechenden Ätherdämpfen nicht entkommen konnte, fühlte er Panik in sich aufsteigen.

			»Ganz ruhig«, hörte er die Stimme der Schwester.

			Sein flackernder Blick traf sich mit ihrem, worin er Beruhigung fand. Sie hat so viele Sommersprossen, dachte er, mindestens … Es fiel ihm schwer, den Gedanken festzuhalten, und er glitt in eine formlose Schwärze.

			****

			Als Hans wieder erwachte, saßen seine Mutter und Paulchen an seinem Bett.

			Er fühlte sich, als hätte er den Kater des Jahrhunderts. In seinem Kopf pochte es, sein Mund war trocken, und ihm war übel. Wenigstens das Bein bereitete ihm keine Schmerzen mehr.

			Mit einem Stöhnen schloss er die Augen wieder. Er spürte, wie ihm seine Mutter über das Haar strich und ihm eine Tasse an die Lippen hielt. Gierig trank er und schlief dann wieder ein.

			Als er das nächste Mal die Augen öffnete, saß Paulchen auf einem Stuhl vor dem Fenster, in Old Surehand von Karl May vertieft.

			»Wasser«, krächzte Hans heiser.

			Eilig sprang Paul auf, goss vom Krug auf dem Nachttisch ein Glas ein und führte es an Hans’ Mund.

			Diesmal fühlte er sich besser und konnte die Augen offen halten.

			»Mein Bein?«

			

			»Der Doktor hat gesagt, das heilt wieder.«

			Zum ersten Mal betrachtete Hans seinen Bruder genauer und bemerkte überrascht, dass dessen Auge blau zugeschwollen war. »Wie siehst du denn aus?«

			»Das war einer von den ›Roten‹ beim Geländespiel. Aber mein Markierungsband hat er nicht bekommen.« Er grinste stolz. »Wir haben übrigens gewonnen.«

			»Überraschend, wenn man sich vorstellt, dass die besten Krieger bei euch aus den Bäumen fallen«, hörte er die ihm schon bekannte spöttische Stimme von der Tür her.

			Die Krankenschwester mit den grünen Augen beugte sich über ihn und schob ihm ein Fieberthermometer in den Mund. »Die Operation ist gut verlaufen.«

			Sie trug mit einem Spachtel eine Tinktur auf die Verletzung an seiner Schläfe auf und fühlte dann seinen Puls. Er genoss die Berührung ihrer Finger an seinem Handgelenk. Viel zu schnell stand sie auf, nahm das Thermometer wieder an sich und vermerkte etwas in seiner Patientenakte, die am Fußende des Bettes befestigt war. Sie nickte ihm zu und verließ den Raum.

			Er döste wieder ein. Als er das nächste Mal erwachte, saß sein Vater an seinem Bett.

			»Tut es sehr weh?«

			»Mein Kopf am meisten.«

			»Du hattest mehr Glück als Verstand.«

			War sein Vater zornig auf ihn? In dem inzwischen dämmrigen Zimmer konnte er seine Gesichtszüge nicht genau ausmachen.

			»Dir hätte weiß Gott was passieren können. Du erkennst die Gefahr nicht. Das war schon früher so, als du immer der Schnellste mit dem Fahrrad oder der Seifenkiste sein musstest.«

			Diese Rede hatte Hans schon öfter gehört. Aber dann überraschte ihn sein Vater. Er strich ihm liebevoll übers Haar. Für Zärtlichkeit war sonst immer die Mutter zuständig, vom Vater gab es im besten Fall ein Schulterklopfen.

			»Ich bin froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist«, sagte er dann rau und drückte Hans’ Hand fest.

			»Autsch«, entfuhr es ihm. Auch an den Händen hatte er Schürfwunden.

			Sein Vater räusperte sich. »Ich habe mit dem Doktor geredet. Dr. Späth hat deine Knochen mit Draht und Schrauben stabilisiert. Die werden später einmal entfernt. Bis die Wunde verheilt ist, musst du hierbleiben. Danach gibt es noch einen Gips, und du bist bald wieder wie neu.«

			Hans stützte sich auf die Oberarme und stöhnte auf. Sein Kopf pochte, sein Oberkörper fühlte sich zerschunden an, als wäre eine Dampfwalze darübergefahren. Nun konnte er sehen, dass sein Bein in einem Eisengestell fixiert war.

			Er ließ sich wieder ins Bett sinken.

			Noch einmal strich ihm der Vater behutsam über die Wange.

			»Schlaf, so viel du kannst. Ich komme morgen wieder.« Dann fügte er noch fast barsch an: »Hab dich lieb.«

			So etwas sagte sein Vater normalerweise nie. Stand es schlechter um ihn, als sie ihm verrieten?, fragte sich Hans bang. Doch bevor er sich darüber Sorgen machen konnte, war er schon wieder eingeschlafen.

			****

			»Morgenstund’ hat Gold im Mund«, hörte er eine penetrant gut gelaunte Stimme, die ihn aus einem tiefen Schlaf riss.

			Er blinzelte. Schwester Margit stand mit einer Waschschüssel an seinem Bett.

			»Sie haben kein Fieber mehr, die Wunde am Bein verheilt ordentlich. Höchste Zeit für Sauberkeit.«

			Sie wusch ihn mit einem Schwamm. Obwohl sie immer wieder verletzte Stellen berührte, was ihm wehtat, fand er es einerseits vor allem peinlich, andererseits – und das fand er noch peinlicher – erregend. Gott sei Dank war durch das harte Training beim Wehrertüchtigungslager und der HJ sein früherer Bauch verschwunden. Er spannte die Muskeln an, wo sie ihn wusch, und hoffte, sie würde seinen harten Oberkörper zu schätzen wissen.

			Hör auf, schalt er sich innerlich. Die macht das jeden Tag.

			Sie stand auf und holte frisches Wasser und Rasierzeug. Sie seifte ihn ein und beugte sich mit dem Messer über ihn. Wieder fielen ihm die Sommersprossen auf ihrer Stupsnase auf. Er grinste.

			»Was gibt es denn da zu grinsen? Wenn Sie nicht vorsichtiger sind, schneide ich Sie. Und Ihr Gesicht kann keine weiteren Verletzungen mehr vertragen.«

			»Bevor ich in die Narkose gefallen bin, habe ich versucht, Ihre Sommersprossen zu zählen. Das ist mir gerade wieder eingefallen.« Sie schüttelte den Kopf, schien aber amüsiert. »Wissen Sie, wie viele Sommersprossen Sie auf der Nase haben?«, fragte er frech.

			»Nein. Für so einen Unsinn habe ich keine Zeit.«

			Darauf fiel ihm nichts mehr ein. Schweigend wartete er ab, bis die Rasur fertig war.

			»Sind Sie gerne Krankenschwester?«, fragte er, als sie sich umdrehen wollte.

			»Ich wollte nie etwas anderes werden. Ich habe deswegen sogar ein einjähriges hauswirtschaftliches Praktikum absolviert. Das ist die Voraussetzung, um an einer Schwesternschule angenommen zu werden.« Sie grinste. »Und es gibt nichts, was ich mehr hasse als Hauswirtschaft.«

			»So geht es mir mit Latein. Aber da beiße ich mich auch durch, weil ich unbedingt das Abitur machen möchte.«

			

			Sie schüttelte wieder den Kopf, aber ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Fast das Gleiche.«

			Er war enttäuscht, dass sie danach ohne ein weiteres Wort sein Zimmer verließ. Das Frühstück brachte eine andere Schwester. Bei der Visite war sie wieder dabei und machte Notizen in der Akte, war danach aber gleich wieder verschwunden.

			Hans war froh, dass ihn am Nachmittag Anita, Paul und seine Mutter besuchten. So vergingen die Stunden schneller. Doch seine Gedanken wanderten immer wieder zu der Krankenschwester, die ihn nicht ernst nahm. Das war er nicht gewohnt. Mädchen machten es ihm normalerweise leicht.

			Am nächsten Tag wurde er zum Glück von der grünäugigen Schwester geweckt.

			»Wie heißen Sie eigentlich?«

			»Schwester Margit.« Er hörte, wie sie das Wort »Schwester« betonte. Wahrscheinlich, um ihm klarzumachen, dass er nur ein Patient und sie seine Pflegerin war.

			»Darf ich Sie Margit nennen?«, versuchte er es trotzdem.

			»Nein.«

			Davon ließ er sich nicht aufhalten. Jedes Mal wenn er sie sah, stellte er ihr Fragen. Sie antwortete immer freundlich, lachte manchmal über seine Scherze, verbrachte aber keine Sekunde länger als nötig in seinem Zimmer.

			So erfuhr er, dass sie die einzige Tochter einer Bankiersfamilie war und ihre Eltern von ihrem Berufswunsch nicht begeistert gewesen waren. Es hatte sie viel Geduld gekostet, deren Einverständnis für die Ausbildung zu bekommen.

			Seine Wunden verheilten weiterhin gut, die blauen Flecken wurden erst grün, dann gelb und verblassten schließlich. Die Verletzung an der Schläfe war abgeheilt, auch wenn er eine Narbe zurückbehalten würde. Für den nächsten Tag hatte der Doktor ihm die Entlassung in Aussicht gestellt. Obwohl er seinen ganzen Charme aufgeboten hatte, war er bei Margit nicht einen Schritt weitergekommen. Da nun die Zeit drängte, nahm er seinen ganzen Mut zusammen, als sie ihn rasierte.

			»Darf ich Sie als Dankeschön für die gute Pflege zu einem Essen einladen?«

			»Das ist mein Beruf. Kein Dank nötig.«

			Er schluckte. »Dann nicht aus Dank. Sondern weil Sie mir damit eine große Freude bereiten würden.«

			»Erstens sind Beziehungen zu Patienten strengstens verboten, zweitens sind Sie mir zu jung.«

			»Ab morgen bin ich kein Patient mehr. Und was meinen Sie mit ›zu jung‹?«

			»Sie sind ein Jahr jünger als ich.«

			Er war überrascht. »Woher wollen Sie das wissen?«

			»Sie wurden mit den kurzen Hosen der HJ eingeliefert. Also sind Sie noch keine achtzehn. Um Krankenschwester zu werden, muss man aber achtzehn sein. Ich habe im April an meinem Geburtstag hier angefangen.« Sie grinste. »Außerdem steht Ihr Geburtsdatum in der Krankenakte.«

			»Immerhin habe ich Sie genug interessiert, dass Sie nachgeschaut haben.«

			Sie wurde rot.

			»Mir ist es egal, dass Sie älter sind. Nächsten März werde ich auch achtzehn.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn es mir nicht egal ist?«

			Er sah sie an und versuchte, alle Ernsthaftigkeit, die er empfand, in seinen Blick zu legen. Er wollte unbedingt mit diesem Mädchen ausgehen. »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es Ihnen eben doch egal ist. Darf ich Sie zum Essen einladen?«

			

			Sie zögerte einen Moment. »Ja, das dürfen Sie.« Sie strich ihre Uniform glatt und nahm die Waschschüssel. »Aber erst, wenn Sie ohne Krücken laufen können.«

			»Wenn Sie meinen, ich vergesse Ihr Versprechen die nächsten Wochen, dann täuschen Sie sich.«

			Sie lächelte ihn an, und ihre grünen Augen funkelten. »Wir werden sehen.« Sie verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich.

			Hans starrte mit einem seligen Lächeln an die Decke. Sobald er ohne Krücken gehen konnte, würde er mit dem bezauberndsten Mädchen der Welt ausgehen.

		


		
			5. Kapitel
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			Kessenich, März 1941

			Hans junior schaute auf die Kladde vor sich, während die Worte des uralten Lateinlehrers – alle jungen Lehrer waren eingezogen worden – ihn wie sanfte Hintergrundmusik berieselten. Seit das katholische Aloisiuskolleg der Jesuiten in Bad Godesberg als eines der letzten kirchlichen Bildungseinrichtungen 1939 geschlossen worden war, besuchte er das städtische Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium. Wöchentlich wurden die Schüler in der Abschlussklasse weniger. Denn jeder aus der Oberprima, der achtzehn war und sich freiwillig zum Militärdienst meldete, durfte die Schule verlassen und bekam ein Abschlusszeugnis mit dem Reifevermerk.

			Er selbst würde nächste Woche achtzehn werden. Da die Abiturprüfung ohnehin nur knapp zwei Monate nach seinem Geburtstag stattfand, wollte er erst danach einrücken. Seinem Vater war das wichtig gewesen. Er hoffte, dass Hans nach dem Krieg studieren würde.

			Normalerweise hätte er Angst vor dem Examen gehabt – besonders wegen seiner Lücken in Latein –, doch eine neue Verordnung hatte das Kriegsabitur weiter vereinfacht. Die schriftlichen Prüfungen waren durch die Ergebnisse der letzten Klassenarbeiten in den vier Abiturfächern ersetzt worden. So gab es nur noch das Kolloquium und die Leibesübungen. Das machte Hans keine Sorgen. Reden konnte er, und körperlich fit war er dank der Ferienarbeit im Lager von HARIBO und des Drills bei der HJ auch.

			Gemustert und für tauglich erklärt war er bereits. Er sollte am Tag nach den letzten Prüfungen zur Ausbildung für die Wehrmacht nach Brügge in Belgien aufbrechen. Ihm graute davor, die Heimat zu verlassen. Nicht dass er sich vor dem Kampf drücken wollte. Aber einerseits stand er mit der Politik der Nationalsozialisten seit seiner Zeit im Wehrertüchtigungslager auf Kriegsfuß, andererseits lief es in seinem Leben ausgerechnet jetzt zum ersten Mal richtig rund.

			Während seiner Kindheit hatte er ständig das Gefühl gehabt, sich beweisen zu müssen. Zu zeigen, dass er mehr war als »der Sohn vom HARIBO-Riegel«. Deswegen waren seine Streiche wilder und wilder geworden, was zu Streit mit dem Vater und Tränen seitens der Mutter geführt hatte. Jetzt aber fühlte er sich wie befreit. Das lag an Margit. Er sah die hübsche Krankenschwester, wann immer es ihr Dienstplan erlaubte. Er hatte es immer leicht bei den Frauen gehabt. Zum einen sah er ganz ordentlich aus, groß mit vollem dunklen Haar. Zum anderen aber, was wichtiger war: Er war der Sohn einer sehr wohlhabenden und erfolgreichen Unternehmerfamilie. Mütter schoben ihre Töchter in seine Richtung, Mädchen lachten noch über den dümmsten seiner Witze und hofften auf Einladungen in teure Restaurants.

			Doch Margit war anders. Obwohl selbst aus einem gut situierten Elternhaus kommend, hatte sie unbedingt Krankenschwester werden wollen. Körperliche Arbeit, Blut, Eiter oder andere Körperflüssigkeiten konnten sie genauso wenig abschrecken wie lange Arbeitszeiten. Ein perfektes Rendezvous war für sie eine Radtour mit belegten Broten. Wenn sie zu zweit waren, küsste sie ihn mit einer Hingabe, die ihn um den Verstand brachte. Doch anders als die anderen Mädchen – die sich zierten und nach jedem Kuss plump andeuteten, dass sie so etwas normalerweise nicht nicht machten und er die Ausnahme sei, um dann hinterherzuschicken, dass sie von einem Ring am Finger träumten, um die nächste Frau Riegel zu werden – schien sich Margit überhaupt nicht für eine Ehe zu interessieren. Sie wollte den Augenblick genießen, da in diesen Kriegszeiten die Zukunft ungewiss war. Noch nie hatte Hans einen Menschen kennengelernt, der sich so am ersten Schnee, einer Wiese voller Krokusse oder dem Flug eines Falken erfreuen konnte. Margit gab ihm das Gefühl, dass er genug für sie und die Fabrik ihr egal war. Er lächelte glücklich.

			Sein Banknachbar stieß ihn in die Seite und riss ihn aus seinen Tagträumen.

			Professor Lindig stand vor ihm, das faltige Gesicht rot angelaufen, die spärlichen grauen Haare wirr.

			Anscheinend wartete er schon länger auf eine Antwort. Hilflos sah Hans zu Fabian, seinem treuen Sitznachbarn.

			»Ovid, im Hexameter«, flüsterte dieser.

			»Ovid, im Hexameter«, wiederholte Hans laut. Überraschung, gemischt mit etwas Enttäuschung, breitete sich in Lindigs Gesicht aus.

			»Wissen Sie, aus welchem Werk von ihm die Zeilen Forma bonum fragile est, quantumque accedit ad annos, fit minor stammen?«

			»Ars amatoria«, antwortete Hans wie aus der Pistole geschossen. Das war das einzige Werk von Ovid, das er kannte.

			»Gut, Riegel«, brummte der Lehrer und wandte sich jemand anderem zu.

			»Danke«, flüsterte Hans erleichtert Fabian zu.

			

			Die restliche Stunde versuchte er, sich auf den Schulstoff zu konzentrieren, auch wenn es ihm wie immer schwerfiel, nicht an Margit zu denken.

		


		
			6. Kapitel
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			Kessenich, Mai 1941

			Gertrud saß in der dritten Reihe der Aula und sah zu, wie ihr Ältester das Abiturzeugnis überreicht bekam. Ein bittersüßer Moment. Es war das erste Mal, dass in ihrer Familie jemand Abitur machte. Sowohl ihr Mann als auch sie selbst hatten nur die Volksschule abgeschlossen. Hans neben ihr drückte ihre Hand. Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Er saß aufrecht, mit unbewegtem Gesichtsausdruck, doch seine Augen schimmerten feucht. Für ihn war es eine Genugtuung, seinen Sohn auf dieser Bühne zu sehen. Sein Traum war es, dass Hans junior einmal studieren würde. Das war etwas, das für ihn immer unerreichbar gewesen war. Nie wäre jemandem in den Sinn gekommen, den Bauernbuben aus Friesdorf auf eine weiterführende Schule zu schicken. Er hatte in jungen Jahren oft darunter gelitten, dass andere aufgrund seiner Herkunft oder seiner mangelnden Bildung auf ihn herabschauten.

			Gertrud musste ebenfalls mit den Tränen kämpfen. Nicht nur vor Rührung, sondern auch vor Schmerz. Denn der heutige Tag bedeutete nicht nur, dass ihr Sohn die Abiturprüfungen bestanden hatte, sondern auch, dass er morgen einrücken musste. Der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu. Wie er da vorne stand, mit seinem großspurigen Grinsen, als würde ihm die Welt gehören. Ein Heranwachsender, dessen Züge noch weich und offen waren, ohne die Ecken und Kanten eines erwachsenen Mannes. In diesem Augenblick erinnerte er sie eher an den übermütigen Rotzlöffel, der mit den anderen Kindern die Bergstraße unsicher gemacht hatte, als an einen Soldaten, der täglich sein Leben riskieren würde. Wie sollte sie ihren oft aufsässigen, aber herzensguten Jungen morgen ziehen lassen? Wie sollte sie sich von ihm verabschieden, wenn eine Wiederkehr ungewiss war?

			Ihr Mann hatte ihr nie viel von seinen eigenen Kriegserlebnissen erzählt. Doch sie wusste, dass er heute noch manchmal schweißgebadet von Albträumen hochschreckte – wenn auch nicht mehr so häufig wie in ihren ersten Ehejahren. Er war in einem Schützengraben in Flandern verschüttet worden und hörte seitdem auf dem linken Ohr fast nichts mehr. Ihr eigener Bruder war als Kriegszitterer heimgekehrt. Wie konnte man sein geliebtes Kind sehenden Auges in solche Gefahren ziehen lassen? Sie schluckte.

			Reiß dich zusammen, schalt sie sich dann selbst. Heute bekam der erste Riegel ein Abiturzeugnis! Heute würden sie feiern! Sie würde ihrem Sohn einen schönen Tag bereiten, sodass er sich in dunkleren Zeiten daran würde erinnern können. Einen Teufel würde sie tun, sich die letzten unbeschwerten Stunden von diesem verdammten Krieg verderben zu lassen, nahm sie sich vor.

			****

			Die trüben Gedanken waren verflogen, als sie am Nachmittag alle auf der Terrasse saßen, um Hänschen zu feiern. Nein, Hans, erinnerte sie sich. Ihre Schwiegereltern und ihre Mutter waren gekommen, und die Stimmung an der Kaffeetafel war ausgelassen.

			Gertrud liebte es hier oben auf dem Wachtberg. Diese Weite, dieser Blick! Besonders im Frühling, wenn man wieder draußen sein konnte, genoss sie die Aussicht jedes Jahr, als wäre sie neu. Friedlich und träge floss der Rhein tief unter ihnen. Auf den Hügeln des gegenüberliegenden Siebengebirges trugen die Weinreben inzwischen ihre satten grünen Blätter. Obwohl es erst Anfang Mai war, schien die Sonne mit fast sommerlicher Wärme vom blauen Himmel mit den bauschigen Wattewolken. In Gertruds liebevoll gepflegten Beeten blühten die letzten Narzissen und Hyazinthen, aber auch schon die ersten Maiglöckchen und Vergissmeinnicht.

			Ihr Sohn erzählte gerade seiner Oma, Hans’ Mutter, von der Abiturprüfung. »Die mündliche Prüfung war einfach.«

			»Bestimmt weil du dich gut vorbereitet hast«, sagte Agnes mit einem stolzen Lächeln.

			Hans nickte ernsthaft. »Natürlich, Oma.«

			Gertrud unterdrückte ein Lachen. Der Lauser. Von wegen gut vorbereitet. Wenn das Kriegsabitur nicht so vereinfacht worden wäre, würde die Sache jetzt wahrscheinlich anders aussehen. Ihr Sohn hatte nämlich die letzten Monate jede freie Sekunde mit Margit verbracht und die Schule sträflich vernachlässigt.

			Sie mochte die Freundin ihres Sohnes, die mit so viel Stolz und Hingabe ihrer Arbeit als Krankenschwester nachging. Zur Feier heute war sie eingeladen gewesen, hatte aber abgesagt, da sie Dienst hatte. Das gefiel Gertrud. Sie schätzte es, dass das Mädchen seine Aufgaben ernst nahm und damit nicht nur die Zeit bis zur Heirat überbrücken wollte, wie so viele andere Töchter aus gutem Hause.

			»Schwieriger war die Marschprüfung. Wir mussten fünfundzwanzig Kilometer mit fünfundzwanzig Pfund Gewicht in unter fünfeinhalb Stunden laufen«, erzählte Hans.

			»Das ist doch für einen Riegel kein Problem«, mischte sich Gertruds Schwiegervater Peter ein.

			Hans grinste. »Das stimmt. Kraft habe ich«, sagte er ein wenig aufschneiderisch.

			Peter nickte zufrieden. Er konnte mit sportlichen Leistungen mehr anfangen als mit akademischen. Für ihn war es Zeitverschwendung, dass seine Enkel höhere Schulen besuchten, obwohl es in der Fabrik genug zu tun gab. Er selbst ging immer noch jeden Tag in den Stall und half auf dem Feld, ungeachtet dessen, dass sein Sohn Martin den Hof vor einigen Jahren übernommen hatte. Aber ein Leben mit Müßiggang wäre ihm ein Graus gewesen. Die harte Arbeit hatte seine hohe Gestalt über viele Jahre niedergedrückt, sodass er nun durch seine vorgebeugte Haltung wesentlich kleiner erschien als damals, als Gertrud ihn kennengelernt hatte. Tiefe Furchen hatten sich in seine markanten Züge eingegraben, doch seine braunen Augen blitzten wach und kampfeslustig wie eh und je.

			Agnes begann in ihrer Handtasche zu kramen und zog einen akkurat gefalteten Zehn-Reichsmark-Schein heraus. »Kauf dir was Schönes, Hänschen.«

			Seine Oma war der einzige Mensch, der ihn noch Hänschen nennen durfte. Als er sie einmal gebeten hatte, ihn nun Hans zu nennen, hatte sie nichts gesagt, sondern ihn mit ihrem Blick, bei dem man meinte, sie schaue einem direkt in die Seele, lange angesehen. Danach hatte sie ihn weiterhin Hänschen genannt, und er hatte es nie wieder erwähnt.

			»Das ist doch nicht nötig, Oma.« Er lachte ausgelassen. »Die nächste Zeit verpflegt mich das Deutsche Reich.«

			Sie sah ihn streng an. »Leider.« Ihr Blick wurde weicher. »Pass gut auf dich auf, min Jung, wenn du morgen gehst.« Sie drückte seine Hand. »Ich werde jeden Tag für dich beten.«

			Auf einmal war die Heiterkeit wie aus seinen Zügen gewischt. Er schluckte. »Danke, Oma.«

			Katharina Vianden, Gertruds Mutter, versuchte ein wenig unbeholfen, das Thema zu wechseln. »Unsere Sau Gerda hat gestern vierzehn Ferkel geworfen. Vierzehn! Das ist seit Jahren nicht mehr vorgekommen.«

			Gertrud bemerkte erleichtert, dass endlich wieder Kraft und Zuversicht in der Stimme ihrer Mutter lag. Obwohl ihr Vater schon vor über einem Jahr verstorben war, trug ihre Mutter immer noch Schwarz. Erst seit wenigen Monaten nahm sie wieder mehr Anteil am Leben ihrer Enkel.

			Paulchen, sofort Feuer und Flamme, rief vom anderen Tischende herüber: »Ich komme morgen mit dem Fahrrad. Die muss ich mir anschauen.« Er gestikulierte zu seinem Bruder. »Hans, willst du auch …« Er brach ab, wurde feuerrot und sah betreten auf seinen Kuchenteller.

			»Der kann sich die nächsten Ferkel von Gerda anschauen, wenn der verdammte Krieg hinter uns liegt. Aber wenn die Deutschen so weitermachen, dauert das nicht mehr lange. So schnell haben die Franzosen gar nicht schauen können, wie unsere Soldaten in Paris einmarschiert sind.« Stolz lag in Katharinas Stimme.

			Ihr Sohn war in den Schützengräben von Verdun zum Kriegszitterer geworden. Das hatte sie den Franzosen nie verziehen. Dass sie dann nach dem Krieg das Rheinland viele Jahre lang besetzt hatten, war für sie eine weitere Schmach gewesen. Daher bereiteten ihr die Erfolge der Wehrmacht gegen den Erzfeind diebische Freude.

			Hans stand auf. »Auch wenn mein Sohn morgen einrücken muss, ist heute ein großer Tag für die ganze Familie. Hans hat geschafft, wovon ich nicht einmal zu träumen gewagt hätte: Er hat das Abitur bestanden. Mein Sohn, ich bin stolz auf dich!«

			Gertrud sah, wie ihr Filius, der sich sonst so unempfindlich gab, bei den Worten seines Vaters schlucken musste.

			Hans nickte seinem Sohn zu. »Komm gut wieder nach Hause. Eine brillante Zukunft wartet auf dich.«

			Aga kam mit einem Tablett mit gefüllten Sektflöten herein. Hans nahm ein Glas. »Auf dich, Hans.«

			Alle am Tisch erhoben die Gläser und wiederholten: »Auf dich, Hans!« Nur Oma Agnes sagte stur: »Auf dich, Hänschen!«

			Danach wurde wie in stiller Übereinkunft nicht mehr über Hans’ bevorstehenden Einsatz gesprochen. Gertrud nippte an ihrem Sekt und beobachtete, wie sich alle Anwesenden entspannten und lebhaft plauderten. Sie sah, wie Hans und sein Vater Peter die Köpfe zusammensteckten und sich angeregt unterhielten, sie hörte ihren Ältesten herzhaft lachen und mit seinen Geschwistern scherzen. Sie sog diese Momente an diesem verzauberten Frühlingsnachmittag tief in sich hinein. Wenn sie ihren Sohn nur immer in dieser Sicherheit bewahren könnte.

			Als es dämmrig wurde, begann sich Hans von den Großeltern zu verabschieden. Er wollte sich mit Margit treffen. Obwohl Gertrud wusste, dass sie ihren Sohn am nächsten Morgen noch einmal sehen würde, spürte sie, wie eine tiefe Beklemmung ihr Herz ergriff, als er seine Omas und den Opa umarmte.

			****

			Hans lehnte an der alten Eiche, die schon viele Treffen zwischen ihm und Margit schweigend beobachtet hatte. Ungeduldig schaute er auf die Uhr. Jede Sekunde war kostbar, denn er würde seine Liebste lange nicht mehr sehen.

			Endlich hörte er das Quietschen ihrer Fahrradbremse. Sie ließ das Rad in die Wiese fallen und rannte auf ihn zu. Ungestüm warf sie sich in seine Arme. »Es tut mir so leid, Liebster. Aber Oberschwester Henriette hat mich nicht gehen lassen.« 

			»Jetzt bist du ja da.«

			Er zog sie an sich, vergrub seine Finger in ihren weichen rotbraunen Locken und sog ihren Duft ein, diese ihr eigene Mischung aus Wildblumen und Desinfektionsmittel, bevor er sie leidenschaftlich küsste. Er konnte sie nicht nahe genug bei sich spüren.

			»Ich weiß nicht, wie ich monatelang ohne dich sein soll«, stöhnte er, als er sich widerwillig von ihr löste.

			»Du schaffst das, weil du musst …« Sie sah ihn mit ihrem klaren Blick an und lächelte, obwohl ihre Lippen zitterten. »… und weil du weißt, dass ich auf dich warte, egal, wie lange es dauert.«

			Sein Herzschlag beruhigte sich. Sie würde auf ihn warten! Mehr musste er heute nicht wissen. Wieder und wieder küssten sie sich, bis sie sich schließlich auf den Boden setzten, sich an den Baum lehnten und Margit ihren Kopf an seine Schulter legte.

			»Ich hab Angst. Angst, was der Krieg mit mir macht«, flüsterte er. »Mein Vater sagt, seit ich denken kann, dass er als anderer Mann daraus zurückgekehrt ist, als er hineingegangen war.« Nur ihr konnte er solche Gedanken anvertrauen. Sein Bruder hätte ihn ausgelacht.

			Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihn mit diesem Blick an, dem er sich nicht entziehen konnte. »Du wirst nicht mehr der Gleiche sein. Wir haben im Krankenhaus Rekonvaleszenten. Da höre ich einiges. Du wirst härter sein. Du wirst Sachen sehen, die dir für immer auf der Seele lasten. Und du wirst Menschen verlieren.«

			»Und das ist, wenn es gut läuft und ich überlebe«, probierte er sich an einem kläglichen Scherz.

			

			Sie blieb ernst. »Das ist, wenn es gut läuft und du überlebst.«

			Er liebte sie dafür, dass von ihr keine Plattitüden kamen, dass sie nicht versuchte, ihm seine Angst auszureden, und dass sie ihm nationalistische Parolen über Heldentaten fürs deutsche Vaterland ersparte.

			Einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander, nur die Hände ineinander verschlungen. Dann legte Margit einen Finger unter Hans’ Kinn hob es leicht an, sodass er ihr in die Augen sehen musste, ehe sie sich vorbeugte und ihn küsste. Er wusste: In diesem Kuss lag das Versprechen, dass sie da wäre, wenn er wiederkam.

			Dann stand sie auf. »Ich muss gehen, bevor die Pforte vom Schwesternheim geschlossen wird.«

			Er nickte, küsste sie ein letztes Mal, schwieg aber. Es war alles gesagt. Sehnsuchtsvoll blickte er ihr nach, bis sie hinter der Biegung des Feldwegs verschwunden war.

		


		
			7. Kapitel
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			Pech, Juli 1941

			So viel Zeit hatte sie schon lange nicht mehr gehabt. Anita hatte die blau karierte Bettdecke zur Seite geschoben und saß in ihrem Kinderzimmer auf dem Bett. Die letzten Wochen hatte sie für ihre mittlere Reife an einer privaten Handelsschule für Mädchen in Bonn lernen müssen. Zwei lange Jahre hatte sie mit dem Erlernen von Buchhaltung, Rechnen, Englisch, Kurzschrift und Maschinenschreiben verschwendet. Auch wenn die meisten Behörden und Büros Absolventinnen dieser Schule mit Kusshand einstellen würden, hatte sie sich für diese trockenen Themen nie begeistern können. Sie hatte diese Ausbildung, im Gegensatz zu ihren Mitschülerinnen, deren Berufsziel es war, in einem Kontor zu arbeiten, nur ihrer Mutter zuliebe gemacht. Anita wollte ihr Leben nicht damit verbringen, die Befehle eines Chefs auszuführen und tagaus, tagein langweilige Geschäftskorrespondenz abzutippen.

			Solange sie denken konnte, hatte sie Schauspielerin werden wollen. Oft hatte sie Ärger mit ihrer Mutter bekommen, wenn sie als Kind heimlich an deren Schrank gegangen war und hohe Schuhe und teure Kleider probiert hatte, die Gertrud zu Empfängen und Einladungen trug. Allein der Gedanke an die Bühne, die schönen Kleider und den Applaus des Publikums ließen Anitas Wangen vor Aufregung erröten. Interessiert verfolgte sie die Pressemitteilungen über die bekannten Schauspielerinnen. Die meisten Artikel handelten von Marika Rökk, die bei der UFA, der Universum-Film-Aktiengesellschaft in Berlin, unter Vertrag stand. Mit ihrer Mutter hatte Anita Hallo Janine und Kora Terry gesehen. Die Tanzeinlagen hatten ihr in beiden Filmen am besten gefallen. Begeistert hatte sie sich die Schritte eingeprägt und zu Hause geübt.

			Doch noch mehr als die Rökk bewunderte sie Marlene Dietrich, die es sogar bis nach Hollywood geschafft und bei Paramount einen Vertrag ergattert hatte. Seit die Schauspielerin das Angebot von Joseph Goebbels, zur UFA zu gehen, ausgeschlagen und 1939 sogar die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen hatte, galt sie im Deutschen Reich als Verräterin. Anita war das egal. Heimlich schwärmte sie nach wie vor von der Dietrich. Sie konnte verstehen, dass man in Amerika leben wollte.

			Ihre Familie hatte einige Jahre vor dem Krieg die Möglichkeit gehabt, mit dem Luftschiff nach New York zu reisen. Seitdem waren sowohl ihre Eltern als auch ihre Geschwister fasziniert von diesem Land. Sogar ihre Mutter sprach oft begeistert über die Tage, die sie in dieser beeindruckenden Stadt mit den vielen Hochhäusern verbracht hatten, die so anders war als ihre Heimat Bonn. Sie selbst hätte gerne Hollywood besucht, doch das war leider nicht möglich gewesen. Vati hatte ihr aber versprochen, sollten sie noch einmal Gelegenheit dazu haben, Amerika zu besuchen, die Westküste mit einzuplanen. Dieser Traum, dachte Anita betrübt, war mit Beginn des Krieges in weite Ferne gerückt.

			Ihre Mutter hatte für ihre Leidenschaft zur Schauspielerei kein Verständnis. »Unsere Tochter hat nur Flausen im Kopf«, war der übliche Satz, den sie sagte, wenn Anita etwas in dieser Richtung erwähnte. Normalerweise lag die letzte Entscheidung bei ihrem Vater, aber was die Erziehung der Kinder betraf, setzte sich meist Mutti durch – außer damals, als Hans ins Internat gemusst hatte. Ihren Vati hätte sie von ihrem Berufswunsch überzeugen können – da war sich Anita sicher –, ihre Mutter jedoch hatte unnachgiebig darauf bestanden, dass sie eine anständige Ausbildung machte.

			Die hatte sie nun! Sie hatte ihre Abschlussprüfung auf der Handelsschule erfolgreich abgeschlossen. Zwar waren ihre Noten eher durchwachsen, aber sie hatte den Wunsch der Mutter, wenn auch zähneknirschend, erfüllt.

			Ihr Plan war es gewesen, sofort nach dem Abschluss Schauspielunterricht zu nehmen. Doch sie würde ein weiteres Jahr verlieren, denn seit Februar 1938 war es für junge Frauen Pflicht, ein hauswirtschaftliches oder landwirtschaftliches Dienstjahr zu absolvieren. Ohne diesen Nachweis konnte man weder eine Lehre noch eine anderweitige Ausbildung beginnen. Anitas Mutter fand es eine gute Idee, junge Mädchen auf ihre späteren Pflichten innerhalb der Familie vorzubereiten. Gertrud selbst war auf einem Bauernhof aufgewachsen und bedauerte, dass Anita so wenig Interesse für das Gärtnern und die Landwirtschaft zeigte. Anita wühlte nicht gerne in der Erde und mistete nur widerwillig Ställe aus. Schon als Kind hatte sie sich gedrückt, wenn es darum ging, mit ihren Brüdern auf dem Hof der Großeltern auszuhelfen. Sie wollte ein glamouröses, aufregendes Leben auf den großen Bühnen dieser Welt und vor Filmkameras. Da passten Haushalt und Bauernhof einfach nicht dazu! Doch ihre Mutter würde das nie verstehen.

			Gelangweilt las sie die Zeitung Das Deutsche Mädel. Das Titelbild der Monatszeitschrift zeigte eine junge blonde Frau, die strahlend einen Säugling im Arm hielt. Auf der ersten Seite war der Liedtext von »Wie schön, dass wir eine Vereinsfahne hab’n« abgedruckt. Die Textzeile wiederholte sich dreimal, und darunter stand in kursiver Schrift: »Bitte bis zur Bewusstlosigkeit wiederholen.« Anita schmunzelte und dachte an ihr letztes Treffen beim Bund Deutscher Mädel, bei dem sie diese gleichen Liedzeilen immer wiederholt hatten, bis ihre Freundin Maria in eine gespielte Ohnmacht gefallen war.

			Auch sonst fand sie in der Zeitschrift nichts Interessantes. Hauptsächlich gab es darin Artikel, die über das Brauchtum und die Organisationen der Nationalsozialisten informierten. Besser gefielen ihr da schon die Berichte, die von den Mädchen selbst geschrieben worden waren. Sie erzählten über die Aktivitäten in ihren Gauen. Im vorigen Jahr war ein Foto ihrer eigenen Turngruppe anlässlich eines Wettkampfes erschienen, bei dem sie zusammen den ersten Platz belegt hatten.

			Sie blätterte weiter und überflog die Überschriften. Auf der letzten Seite war ein neues Plakat abgebildet, das Hitler im Profil zeigte. »Wir folgen Dir« stand in großen Lettern darunter. Diesen Satz sah sie kritisch, seit ihr Bruder zur Wehrmacht eingezogen worden war. Auch wenn sie oft gestritten hatten, verspürte sie jetzt eine vorher nie gekannte Angst um ihn. Die Furcht, dass er sterben könnte und sie ihn nie wiedersah, bedrückte sie. Ihrer Mutter gegenüber verbarg sie diese Emotionen, hatte aber beschlossen, jeden Abend kurz für Hans zu beten. Das gab ihr das Gefühl, dass sie ihn da draußen im Krieg unterstützte.

			Im Gegensatz zur Zeitschrift, die sie langweilig fand, mochte sie die Treffen beim BDM. Dort sangen, tanzten und bastelten sie. Doch am meisten Spaß machten ihr die Kinoabende und die rhythmische Sportgymnastik, die angeboten wurden. Da sie früher Ballett getanzt hatte, waren ihr die Übungen von Beginn an leichtgefallen.

			

			Nachdem ihre jüdische Ballettlehrerin, Frau Sarah Löwenthal, das Land 1938 in Richtung Palästina verlassen hatte, hatte Anita kaum mehr geübt. Ohne das Lob und die aufmunternden Worte der Lehrerin hatte sie keine Freude mehr daran gehabt. Erst die Turnstunden beim BDM hatten ihren Ehrgeiz wieder geweckt. Von der ersten Stunde an wollte sie unbedingt Vorturnerin werden. Aufgrund der längeren Pause war sie etwas eingerostet gewesen. Doch dann hatte sie zu Hause wieder angefangen, ihre Ballettübungen zu machen, um ihre Beweglichkeit und ihre Grazie zu schulen. Nach einigen Wochen hatte sie es wieder in den Spagat geschafft.

			Anita stand auf, stellte sich vor den Spiegel und begann sich aufzuwärmen, wie Frau Löwenthal es ihnen beigebracht hatte. Ihre honigbraunen Haare hatte sie im Nacken zu einem Dutt zusammengefasst. Statt einer Ballettstange hielt sie sich mit der linken Hand an der Stuhllehne fest. Automatisch ging sie dabei mit den Füßen in die erste Position. Den rechten Arm hob sie graziös an. Dann streckte sie die Zehenspitzen und hob das Bein leicht an. Sie tippte mit der Spitze nach vorne, zur Seite und nach hinten. Anita blickte zufrieden in den Spiegel. Sie hatte die Körpergröße ihrer Mutter, doch anders als diese war sie zierlicher gebaut. Ihr Körper war durchtrainiert, doch ihre Hüften waren schmal. Zu ihrem Leidwesen hatte sie trotz ihrer sechzehn Jahre kaum Brüste. Ihr Bruder Paul bezeichnete sie manchmal als Bohnenstange. Das ärgerte sie maßlos, und sie konterte damit, dass ihre Haut wenigstens nicht wie die seine einem Streuselkuchen glich.

			Wie immer, wenn sie die einzelnen Übungen wiederholte, vermisste sie Frau Löwenthal, die kleine zierliche Frau mit dem streng frisierten Haarknoten im Nacken. Anders als ihre Mutter hatte diese sie nicht ausgelacht, als sie den Mut dazu aufgebracht und ihr nach einer Ballettstunde eröffnet hatte, dass sie gerne Schauspielerin werden würde. Frau Löwenthal hatte ernst genickt und gemeint, dass sie sich damit keinen leichten Beruf ausgesucht hätte. Sie gab zu bedenken, dass man nur den Ruhm und den Erfolg einer actrice sah, aber in dieser Branche erreiche man – wie beim Ballett – nur durch harte Arbeit und Disziplin etwas. »Aber dir traue ich zu, dass du das schaffst, Anita.«

			Diese Bestätigung fehlte ihr zu Hause oft. Frau Löwenthal hatte, ohne zu zögern, an sie geglaubt, während sie bei ihrer Mutter vergeblich um Anerkennung heischte.

			»Anita!«, hörte sie Gertrud jetzt rufen. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen und riss sie aus ihren Gedanken.

			»Hüpfst du schon wieder vor dem Spiegel rum? Wenn dein Vater und ich nur immer an unser Vergnügen gedacht hätten, wären wir nicht weit gekommen!«, nörgelte ihre Mutter und zog die Augenbrauen verärgert zusammen. Sie hatte Anitas Ballettstunden immer als »für unsereins zu prätentiös« missbilligt.

			»Ich übe für die Gymnastikstunden beim BDM«, verteidigte sich Anita schwach.

			»Aga braucht Hilfe im Garten. Paulchen ist noch in der Schule«, erwiderte ihre Mutter ungerührt.

			Anita legte die rechte Hand auf den Stuhl und setzte gerade dazu an, die Übung mit der anderen Seite fortzusetzen.

			»Mein Fräulein, runter jetzt. Ab in den Garten! Nur schön zu sein, bringt dich nicht weiter. Los.«

			Widerwillig beendete Anita ihr Training und ging hinaus.

			****

			»Endlich wieder daheim«, sagte Hans und stellte seinen Koffer in der Garderobe ab.

			»Ach Vati, Berlin war doch schön! Und wir beide waren erfolgreich. Ich habe den besten Vati der Welt.«

			Hans sah seiner Tochter lächelnd zu, als sie um ihn herumtanzte und ihm dann einen dicken Kuss auf die Wange drückte.

			»Da seid ihr zwei wieder.« Gertrud kam mit strenger Miene die Treppe herunter. »Anita, geh auf dein Zimmer. Ich muss mit deinem Vater reden.«

			Hans war sofort klar, dass Anita und er aufgeflogen waren. Er atmete tief durch und wappnete sich innerlich für das nun anstehende unangenehme Gespräch. Er folgte seiner Frau mit flauem Gefühl im Magen ins Büro und fühlte sich in seine Jugend zurückversetzt, wenn seine Mutter mit ihm schimpfte, weil er etwas ausgefressen hatte.

			»Warum unterstützt du sie auch noch bei diesen Flausen? Schauspielerei! Ich versuche, sie auf dem Boden zu halten, Hans. Ihr beizubringen, dass das Leben kein Zuckerschlecken ist. Und du? Was machst du? Du fällst mir in den Rücken.«

			So aufgebracht hatte Hans seine Frau schon lange nicht mehr erlebt. Ihr Hals und ihre Wangen waren rot angelaufen.

			»Ich verstehe, dass du verärgert bist. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich unsere Tochter nicht nur mit in die Reichshauptstadt nehme, um sie bei den Vertragsverhandlungen mit Wolfgang Rösler als Protokollführerin dabeizuhaben.« Die Firma Rösler war einer ihrer guten Kunden, mit mehreren Drogerien in Berlin und Umland. Gertrud war von seiner Idee begeistert gewesen, Anita mitzunehmen. Schließlich konnte sie dabei das in der Handelsschule Erlernte anwenden und würde vielleicht Gefallen daran finden.

			Was Hans aber seiner Frau verschwiegen hatte, war, dass Anita, als sie von seiner Reise nach Berlin erfahren hatte, so lange gebettelt hatte, sie mitzunehmen, bis er zugestimmt hatte. Sie wollte nicht wegen HARIBO dorthin, sondern um sich die Schauspielschule im Deutschen Theater in Berlin anzusehen. Hans wusste, dass Gertrud das nicht gutheißen würde, weshalb er es ihr verschwiegen hatte.

			Doch er verstand seine Tochter. Wie lange hatte er gegen seinen Vater angekämpft, um ihm klarzumachen, dass er nicht Maurer werden wollte? Das seine Leidenschaft die Bonbonkocherei war? Zugegeben, er hoffte darauf, dass seine beiden Söhne oder zumindest einer der beiden HARIBO einst weiterführen würde, aber Anita lag das Geschäft nicht am Herzen. Von klein auf war sie nur glücklich, wenn sie tanzte oder sich verkleidete. Ihr war eine natürliche Grazie zu eigen, die sonst bei keinem in der Familie oder in der Verwandtschaft zu sehen war. Deshalb hatte er sich damals gegen Gertrud durchgesetzt und Anita die Ballettstunden bei Frau Löwenthal ermöglicht. Seiner Meinung nach hatte seine Tochter Talent. Doch noch wichtiger war ihm, wenn Anita vor Glück strahlte, denn dann ging ihm das Herz auf.

			»Hans«, Gertruds Stimme ließ ihn aus seinen Gedanken zurückkehren, »wann wolltest du mir sagen, dass sie an der Schauspielschule vorgesprochen hat? Hättet ihr zwei mir alles verschwiegen, bis sie nach ihrem Hauswirtschaftsjahr nach Berlin gegangen wäre? Ein junges Mädchen vom Land in diese Stadt, und das noch während des Krieges? Ist dir bewusst, dass Hitler in Russland einmarschiert ist und das Deutsche Reich sich mit der halben Welt im Krieg befindet? Es ist schon schlimm genug, dass eines unserer Kinder weg ist. Willst du jetzt auch noch unser Mädchen allein in diese Stadt schicken? Also, wann wolltet ihr mir das erzählen?«

			»Spätestens heute Abend hätten wir es dir gesagt«, beruhigte er sie, obwohl er sich nicht sicher war, ob er das getan hätte. »Zu unserer Verteidigung kann ich sagen, dass wir nur die Absicht hatten, die Schule anzuschauen. Wir konnten nicht ahnen, dass sich für Anita spontan die Gelegenheit ergeben würde vorzusprechen.« Hans hob entschuldigend die Schultern, bevor er fortfuhr: »Rösler kennt Hugo Werner-Kahle, den Intendanten und Leiter der Schule, und hat ein Treffen arrangiert. Der Spielbetrieb ist momentan eingeschränkt, deshalb ist nicht immer jemand vor Ort. Es war also Schicksal! Wir sind nach Berlin-Charlottenburg gefahren. Dort nutzt die Schule gerade das Theater ›Die Tribüne‹. Anita war ganz aufgeregt. Sie hat mir erzählt, dass die Dietrich schon auf dieser Bühne gestanden habe. Anita hatte nichts vorbereitet, sondern improvisiert und eine Stelle aus irgendeinem Kinofilm nachgespielt und getanzt. Was Werner-Kahle gut gefallen hat. Sie darf nach dem absolvierten Arbeitspflichtjahr und nach dem Reichsarbeitsdienst noch einmal vorsprechen.« Er setzte sein besänftigendes Lächeln auf. »Wie hast du davon erfahren?«

			»Die Sekretärin der Schauspielschule hat vorhin bei uns zu Hause angerufen. Ich dachte erst, sie sei falsch verbunden, bis es mir allmählich dämmerte. Sie hat mir mitgeteilt, dass Anita ihr Jäckchen beim Vorsprechen liegen gelassen hat. Hans, versprich mir, dass du solche Aktionen in Zukunft mit mir absprichst.«

			Er hob die Hand zum Schwur. »Ich schwöre es. Es war nicht in Ordnung, das räume ich ja ein. Jetzt muss sie sowieso erst mal ihr Pflichtjahr absolvieren. Danach noch den Reichsarbeitsdienst. Da gehen zwei Jahre ins Land. Wer weiß, ob sie danach überhaupt noch Interesse an der Schauspielerei hat.«

			»Das mag sein. Aber ich habe jetzt wieder eine Jugendliche zu Hause, die ihren Kopf in den Wolken hat.«

			Zum Glück kam in diesem Moment Aga zur Tür herein. Hans war müde von der Fahrt und hatte keine Lust mehr, sich mit seiner Frau zu streiten. Er konnte ihren Unmut verstehen, aber wenn er an Anitas strahlendes Lächeln und ihre überschäumende Freude dachte, als sie das Theater verlassen hatten, wusste er, dass er es wieder genauso machen würde.

			

			»Oh, störe ich?«, fragte seine Schwester zögernd. Hans schüttelte den Kopf. »Das Essen ist fertig. Es gibt ›Himmel un Ääd‹.«

		


		
			8. Kapitel
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			Bonn, November 1941

			Hans stand am Bahnsteig, ein eisiger Novemberwind pfiff ihm um die Ohren. Fröstelnd stellte er seinen Kragen auf und zog den Schal höher. Bäumchen, ihr Chauffeur, wartete mit dem Wagen am Bahnhofsvorplatz. Doch er hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Anita selbst vom Zug abzuholen. Sie hatte angerufen, dass sie drei Tage freihabe, nachdem die Erntezeit vorbei war.

			Der Zug bremste quietschend ab, und die Türen öffneten sich. Seine Tochter stieg aus und sah sich um. Sie trug ihren grauen Wollmantel und eine passende Mütze. Als sie ihn entdeckte, strahlte sie übers ganze Gesicht und ging auf ihn zu. Dieses Lachen, das er so an ihr liebte.

			»Vati, du hast dir extra Zeit genommen, um mich abzuholen?«

			Hans umarmte seine Tochter. »Es ist ja auch etwas Besonderes, wenn man sein Kind seit Monaten nicht mehr gesehen hat. Mutti wartet auch schon sehnsüchtig darauf, dich wiederzusehen.«

			»Meinst du wirklich? Ich hatte im Sommer eher das Gefühl, dass sie froh war, dass ich zum Arbeitspflichtjahr nach Koblenz geschickt wurde. Das mit Berlin hat sie mir lange übel genommen.«

			»Mir auch«, lachte Hans, »aber jetzt ist sie nur glücklich, dass du wieder daheim bist. Wenn auch nur kurz. Lass uns nach Hause fahren und die paar Tage genießen. Hier ist es bitterkalt.«

			****

			»Anita, komm rein. Schön, dass du endlich da bist!« Gertrud umarmte ihre Tochter herzlich. »Die Kaffeetafel ist schon gedeckt.«

			Hans fiel auf, dass Aga heute sogar eine weiße Tischdecke aufgelegt hatte, wie sonst nur zu Feiertagen oder wenn Gäste bewirtet wurden.

			»Setz dich, du musst doch hungrig sein«, sagte sie und schnitt den Apfelkuchen an.

			Hans rieb sich die Hände und legte ein weiteres Holzscheit in den Kamin. Er genoss die wohlige Wärme im Raum.

			»Wo ist denn mein kleiner Bruder?«, fragte Anita.

			»Paulchen ist schon wieder mit der HJ unterwegs. Er kommt morgen zurück.«

			Anita wirkte enttäuscht. Zwar ließen die beiden keine Gelegenheit aus, sich gegenseitig zu ärgern, andererseits hielten sie zusammen wie Pech und Schwefel, sobald es gegen Dritte ging.

			»Jetzt erzähl mal: Wie geht es dir in Koblenz?«, fragte Gertrud. »Oft geschrieben hast du ja nicht.«

			Hans hörte den Vorwurf in der Stimme seiner Frau. Sie hatte sich öfter bei ihm darüber beklagt. Wenn seine Tochter allerdings geschrieben hatte, dann hatte sie mit überraschender Begeisterung von der Arbeit berichtet. Das hatte ihn und Gertrud erstaunt, war Anita früher doch nie um eine Ausrede verlegen gewesen, um nicht auf dem Bauernhof der Großeltern mithelfen zu müssen.

			Er hatte die Theorie, dass Anita genau wusste, dass sie dieses Jahr und den darauffolgenden Reichsarbeitsdienst benötigte, um in der Schauspielschule in Berlin aufgenommen werden zu können. Da war sie wie er: Sobald etwas nötig war, um ans Ziel zu gelangen, wurde es ordentlich erledigt.

			»Entschuldige, Mutter. Aber es ist nicht viel Zeit. Anfangs haben wir vor allem im Haus geholfen. Die Bäuerin, Frau Mohrs, ist eine freundliche Frau, die sehr krank ist und viel im Bett liegen muss. Doch sie hat jedem von uns acht Mädchen ausführlich erklärt, was wir im Haus erledigen sollen. Wäsche waschen, kochen, putzen, uns um den Gemüsegarten kümmern und obendrein die fünf Kinder und das Vieh versorgen.«

			»Wie alt sind denn die Kinder?«, fragte Aga.

			»Zwillingsbuben von einem Jahr, dann zwei Mädchen mit drei und vier, und der Älteste ist sechs und wurde im September eingeschult.« Anita schob sich das letzte Stück Apfelkuchen in den Mund.

			»Noch so klein.« Gertrud lächelte verträumt. »Eine anstrengende, aber auch schöne Zeit. Da ist was geboten.«

			»Möchtest du noch ein Stück?«, fragte Aga.

			»Ja, gerne. So was Leckeres habe ich schon ewig nicht mehr gegessen. Sonst gibt es nur Kartoffeln und fast täglich Milchsuppe.« Anita hielt ihrer Tante ihren Teller hin.

			»Müsst ihr auch auf dem Acker helfen?«, fragte Gertrud interessiert nach.

			Anita nickte und schluckte den Bissen hinunter. »Herr Mohrs ist für die Felder zuständig. Er ist ein unangenehmer Kerl. Morgens stinkt er schon nach Schnaps und schreit cholerisch, falls ihm das Ernten der Kartoffeln zu langsam geht oder eine der Garben zu niedrig geworfen wird und den Wagen verfehlt.«

			Hans horchte auf. »Aber Mohrs ist anständig zu euch? Er tut euch nichts, oder? Sonst könnte ich da mal Rickert nach der zuständigen Stelle fragen.«

			Anita schüttelte den Kopf. »Er ist unangenehm und schreit viel herum, doch er rührt uns nicht an.«

			Hans nickte erleichtert. »Dann ist ja gut.«

			»Entschuldigt mich, ich würde mich jetzt gerne kurz hinlegen. Endlich in ein richtiges Bett. Wir schlafen in der Scheune, und die Betten sind aus Stroh. Bequem ist was anderes. Aber man gewöhnt sich an alles.« Anita stand auf und ging hinauf.

			»Sie lernen dort viel«, meinte Aga und verließ den Raum.

			»Genau!«, stimmte ihr Gertrud zu. »Da bekommt sie einen guten Einblick in die Haus- und Landwirtschaft. Das hätten wir zu Hause mit all den Angestellten nicht so hinbekommen.«

			»Ich weiß aber gar nicht, ob das unbedingt notwendig ist. Ich glaube nicht, dass Anita einen Bauern heiratet oder ihren Haushalt einmal komplett ohne Hilfe führen muss.« Hans hoffte, dass sie den Standard, den sie sich aufgebaut hatten, auch nach dem Krieg noch würden halten können. Seiner Tochter sollte es jedenfalls einmal nicht an einer ordentlichen Aussteuer mangeln.

			»Hans, wir haben doch auch hart gearbeitet und lange ein einfaches Leben geführt. Hat uns das geschadet?« Ohne auf eine Antwort zu warten, sprach Gertrud weiter: »Ich gebe zu, ich war erst skeptisch, was dieses Arbeitsjahr für Mädchen betrifft. Lieber hätte ich zu Hause ein Auge auf sie haben wollen, nachdem sie so zu Flausen neigt. Ich konnte mir Anita auch nicht als Arbeitsmaid auf einem Hof vorstellen. Aber …« Gertrud sah nachdenklich zu Hans. »Es scheint kein Zuckerschlecken zu sein, und sie beißt sich durch.« Sie zögerte einen Moment, dann lächelte sie stolz. »Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«

			Hans erwiderte ihr Lächeln. »Unterschätz unser Mädchen nicht. Ich habe immer gedacht, dass …«

			Er wurde von Aga unterbrochen, die eintrat. »Hans, Telefon. Dr. Wagner ist am Apparat.«

			»Ich nehme es im Arbeitszimmer an. Entschuldige mich, Gertrud.«

		


		
			9. Kapitel
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			Maikop in Russland, August 1942

			Hans lag auf seiner Wolldecke und dem Mantel und sah in den weiten sternenklaren Himmel über sich. Sie waren in einem Haus in Maikop einquartiert worden, aber die heißen Sommertage hatten die Kate unangenehm aufgeheizt, und die Ausdünstungen von den acht Männern machten die Luft zum Schneiden dick. Daher hatten Konrad und er ihr Nachtlager draußen neben dem Gemüsebeet aufgeschlagen. Hier konnte er endlich wieder frei atmen. Frische klare Bergluft wehte aus den Ausläufern des Kaukasus herunter. In der Ferne konnte er den Fluss Belaja plätschern hören. Der Rhein wäre ihm lieber gewesen. Aber nicht mehr lange. Morgen durfte er seinen zwanzigtägigen Fronturlaub antreten. Er war schon über ein Jahr nicht mehr zu Hause gewesen.

			Nach dem Abitur letztes Jahr hatte er im besetzten Brügge die Grundausbildung und verschiedene Schulungen für das Nachrichtenwesen und das Fernsprechwesen absolvieren müssen. Im Juni war dann seine Heeresgruppe an die Ostfront verlegt worden, mit ihm als Funker in der Nachrichtentruppe.

			

			Angefangen hatte es erfolgversprechend: Sie hatten große Raumgewinne verbuchen können, mehrere russische Truppen aufgerieben, in Kiew über 600 000 Kriegsgefangene gemacht und Odessa, Rostow und Charkow eingenommen. Doch dann war der Winter gekommen, und massive Angriffe der Roten Armee hatten sie in mehreren Abschnitten zurückgedrängt, sodass sie Rostow wieder hatten räumen müssen. Die wechselnden Oberbefehlshaber der Heeresgruppe A waren – genau wie Hitler – von einem ebenso schnellen und reibungslosen Sieg wie gegen Polen und Frankreich ausgegangen und hatten dabei »den Iwan« unterschätzt. Daher waren für den Winter nur unzureichende Vorkehrungen getroffen worden. Die Motoren ihrer Fahrzeuge und ihre automatischen Waffen hatten bei den extremen Minusgraden den Geist aufgegeben, und das Motoröl war eingedickt. Die Wehrmacht hatte keine Wintermäntel, keine Schneeschuhe, keine weiße Tarnkleidung und keine Öfen. Die Soldaten verloren Gliedmaßen durch Erfrierungen. Hans hatte noch nie in seinem Leben jemanden so beneidet wie die Männer der Roten Armee um ihre Fellmützen, -handschuhe und -mäntel.

			Bei ihrem Rückzug hatte die Wehrmacht angewandt, was sie von den Russen gelernt hatte: für den Feind nur verbrannte Erde zurückzulassen. Häuser, die als Unterkunft dienen konnten, wurden niedergebrannt, Vorräte und warme Kleidung geplündert, Vieh vertrieben, kriegswichtiges Gerät zerstört, um den nachrückenden Feind zu verlangsamen. Das Gesicht eines Mädchens, keine zehn Jahre alt, das fassungslos zusah, wie Wehrmachtssoldaten ihr Elternhaus abfackelten, hatte sich in Hans’ Gehirn gebrannt und verfolgte ihn bis in seine Träume.

			Mehrmals war Hans in seinem kalten Erdloch aufgewacht, und der Kamerad neben ihm war starr und kalt. Eingeschlafen, erfroren und nie wieder erwacht. Nicht einmal begraben konnte man die armen Teufel, da in die unbarmherzige russische Erde während des Winters kein Loch gegraben werden konnte. Hans war überzeugt, dass es nur die Erinnerungen an Margits warmen Körper, ihre liebevollen Umarmungen und ihre heißen Küsse waren, die ihn in diesen Nächten am Leben gehalten hatten. Die unerbittliche Kälte war ein Monster, das Leib und Seele auffraß, bis man jeden Willen verlor, dagegen anzukämpfen. Da half es wenig, dass die Heeresleitung ihnen für den nächsten Winter Öfen und angemessene Kleidung versprach. Für Abertausende war es zu spät.

			Frühjahr und Herbst waren auch nicht viel besser gewesen. Der Regen und die Schneeschmelze hatten die Straßen und Felder in Schlamm und Morast verwandelt, in denen ihre Fahrzeuge, sogar die Panzer und Lastwagen, liegen geblieben waren. Von den Einheimischen wurde diese Periode als Rasputiza, die Wegelosigkeit, bezeichnet und als eine fünfte Jahreszeit betrachtet. Die Frontlinie der Deutschen hatte während dieser Monate im wahrsten Sinne des Wortes festgesteckt.

			Der Sommer jedoch war überraschend heiß. Sogar hier, wo in der Ferne schneebedeckte Gipfel zu sehen waren, erreichten die Temperaturen tagsüber dreißig Grad. In den letzten beiden Wochen waren sie fünfhundert Kilometer bis zu den Ausläufern des Kaukasus vorgerückt, wo sie am 4. August Stawropol und am 9. August Maikop besetzt hatten.

			Hans atmete wieder tief die klare Bergluft ein, mit einem Hauch von Eselsmist vom Gemüsebeet, und nahm einen Schluck aus der Feldflasche. Vielleicht half das gegen den Hunger. Denn die unvorstellbare Ausdehnung der Frontlinie, die sich von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer auf einer Länge von knapp 1600 Kilometern erstreckte, überforderte die Nachschubabteilungen. Munition, Ausrüstung und Waffen wurden knapp, und Feldküchen, Proviant, Treibstoff und Pferde – oft das einzige Fortbewegungsmittel, das dem russischen Schlamm gewachsen war – kamen immer seltener in den vorderen Frontbereichen an. Deswegen war das Erreichen der Ölfelder von Maikop so wichtig gewesen. Doch sie hatten die Rechnung ohne die Russen gemacht. Sie hatten nicht nur Teile Maikops zerstört zurückgelassen, sondern auch alle Ölbohranlagen. Bis jetzt war es der technischen Brigade nicht gelungen, die Anlagen so weit zu reparieren, dass sie auch nur einen Liter des kostbaren Öls hatten fördern können.

			Aber Hans’ Sorge sollte es bis auf Weiteres nicht sein. Morgen würde er endlich nach Hause fahren. Er hatte immer wieder befürchtet, dass sein Heimaturlaub aufgrund der Misserfolge der letzten Zeit und des großen Mangels an Männern widerrufen würde. Doch nur noch eine Nacht, und er würde im Zug nach Hause sitzen, beruhigte er sich. Sein Bauch grummelte – ob vor Hunger oder vor Nervosität, konnte er nicht sagen. Von Konrad wusste er, dass die Rückreise in die Heimat überraschend gut organisiert war, sobald man es tatsächlich in den Zug geschafft hatte. Man durfte so viel Gepäck mitnehmen, wie unter den Sitzplatz passte, und konnte bei einer mehrtägigen Fahrt unterwegs kostenlos in Soldatenheimen übernachten.

			Hoffentlich, hoffentlich kam nichts dazwischen. Hans wünschte sich nichts sehnlicher, als Margit wieder in den Armen halten zu dürfen. Der Horizont färbte sich schon hellrosa, als er endlich in einen unruhigen Schlaf fand.

			****

			Fünf Tage und dreitausend Kilometer später stieg Hans mit anderen Wehrmachtssoldaten erschöpft, aber glücklich aus dem Zug.

			»Hans, hier. Hier drüben!«

			

			Suchend sah er sich um. Er erkannte zwischen zahlreichen Ehefrauen, Liebchen und sonstigen Angehörigen seine Mutter und Anita. Die Mutter drückte ihn an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Danach umarmte er Anita, die gerade ihr Arbeitsdienstjahr in Koblenz abgeschlossen hatte.

			»Puh, du stinkst.«

			»Ich freu mich auch, dich wiederzusehen.«

			Sie lachte. »Hab dich vermisst«, sagte sie dann leise und zog ihn noch einmal an sich.

			»Kommt! Lasst uns schnell nach Hause fahren. Aga hortet seit Wochen Vorräte, damit sie dir heute dein Lieblingsessen machen kann.«

			»Rievkooche?«, fragte Hans mit großen Augen. Allein der Gedanke an die Reibekuchen aus Kartoffeln und Zwiebeln, zu denen es zu Hause immer Apfelkompott gab, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal satt gewesen war. Von seinem früheren Babyspeck war nichts übrig geblieben. Rank und schlank, groß wie der Vater, sah er inzwischen aus, wie sich Hitler einen deutschen Soldaten vorstellte, dachte er bitter. Aber dann erhellte ein glückliches Grinsen seine Miene. »Was stehen wir dann hier noch rum?«, fragte er. »Soldaten auf Heimaturlaub müssen ordentlich gefüttert werden.«

			Bäumchen, ihr langjähriger treuer Chauffeur, hatte das Auto, einen Mercedes Benz, Typ 320, noch nicht vor der Villa in Pech angehalten, als schon die Haustür aufflog. Hans’ Vater, Paulchen und Aga drängten sich in uneleganter Hast aneinander vorbei.

			Zuerst begrüßte ihn sein Vater. »Gut, dich zu sehen.« Er streckte ihm förmlich die Hand entgegen.

			Als Hans sie schütteln wollte, zog ihn der Vater plötzlich in eine unbeholfene Umarmung. Beide lösten sich aber schnell wieder voneinander und sahen dann verlegen zu Boden.

			Aga hingegen hatte keinerlei Hemmungen und presste ihn mit einer Kraft – die ihn bei ihrer zarten Statur immer wieder überraschte – an ihre Brust. »Jung, komm schnell in die Küche. Du bist ja viel zu mager. Aber wir päppeln dich schon wieder auf!«

			Hans umarmte Paul, der ihn mit sichtlicher Bewunderung anstrahlte. »Ihr im Osten seid unsere Helden. Wir verfolgen bei den Heimatabenden der HJ eure Erfolge mit. Ich bin so stolz, dass mein Bruder da dabei ist.« Seine blaugrünen Augen waren klar und arglos, und mit seinen dunklen Haaren, die sich zu Pauls Missfallen immer noch lockten, erinnerte er Hans mehr an einen Knaben als einen Krieger. Ihm tat die jugendliche Begeisterung in den Zügen seines Bruders weh. Den gleichen Gesichtsausdruck hatte er bei vielen neuen Rekruten gesehen. Aber ein Winter an der Front, und diese hoffnungsvollen jungen Burschen warteten resigniert, erschöpft und bang auf das nächste Gefecht – wenn sie denn noch lebten.

			»Jetzt komm rein«, drängte seine Mutter. »Höchste Zeit, dass du etwas Anständiges zum Essen bekommst.«

			Sie aßen am alten Holztisch in der Küche. Aga lud seinen Teller voll. »In richtigem Butterschmalz gebacken.«

			»Bist du zur Kartoffelernte noch da?«, fragte Paul.

			Aga grinste. »Bestimmt. Wir ernten ja jetzt früher.«

			Hans sah sie fragend an.

			»Wegen der Rationierung müssen wir ja alles abgeben und dürfen nur behalten, was die Erntehelferinnen vom Reichsarbeitsdienst auf den Feldern übersehen. Das ist sehr wenig, und die Nachlese ist mühselig. Deswegen gehen wir in den Nächten vor der Ernte aufs Feld und klauen Kartoffeln.« Sie grinste. »Unsere eigenen Kartoffeln! Schon eine verrückte Welt. Opa Peter ist der Schlimmste von allen.«

			Hans nickte und schob seinen Teller weg. Sosehr er sich darauf gefreut hatte, lagen ihm die Rievkoochen schwer im Magen. Er war derartig fettiges Essen nicht mehr gewohnt.

			Um ihn herum ging es wie immer laut her. Hans beobachtete die Wortgefechte zwischen Anita und Paul und hörte zu, wie sein Vater von der Rohstoffknappheit und seine Mutter von ihrem Engagement beim Winterhilfswerk berichteten, doch er selbst sprach nur wenig. Es überforderte ihn, sich auf Alltägliches einzulassen, das nichts mit Leben und Tod zu tun hatte. Doch er genoss es, die Stimmen seiner Lieben zu hören, und ließ sie über sich hinwegspülen wie eine beruhigende, lang vergessene Melodie. Erst als Margits Name fiel, wurde er wieder aufmerksam.

			»Ich soll dir ausrichten, dass Margit heute noch bis neun Uhr arbeiten muss. Dafür hat sie die nächsten drei Tage frei. Sie will sich mit dir an eurem Platz treffen«, sagte seine Mutter.

			Er spürte, dass er rot wurde. »Danke. Dann weiß ich Bescheid«, sagte er knapp. Doch ab diesem Moment fiel es ihm schwer, ruhig zu sitzen. Noch zweieinhalb Stunden, und er würde Margit wiedersehen!

			»Möchtest du morgen mit zu HARIBO fahren?«, holte ihn sein Vater wieder in die Gegenwart zurück. »Ich kann natürlich verstehen, wenn du deinen kostbaren Heimaturlaub für andere Dinge verwenden möchtest.« Sein Vater sah ihn unsicher, ja fast schüchtern an, obwohl das ein Wort war, dass Hans nie mit seinem Vater in Verbindung gebracht hätte.

			»Sowieso. Gerne. Der Lakritzgeruch war eins der Dinge, die mir an der Front am meisten gefehlt haben.«

			Die aufrichtige Freude und Rührung im Gesicht seines Vaters machte ihm das Warten auf das Treffen mit Margit erträglicher.

			

			****

			Als Hans in der Abenddämmerung um die letzte Kehre bog, ging die Sonne hinter »ihrem« Baum unter und tauchte den Himmel in ein tiefes Violett und über dem Horizont in warme Goldtöne. Die alte Eiche hob sich als dunkle Silhouette davon ab. Noch eine Viertelstunde, und er würde seine Margit wieder in den Armen halten, dachte er glücklich.

			Da löste sich eine Gestalt aus dem Schatten des Baumes. Sie war schon da! Er trat mit aller Kraft in die Pedale, sprang wenige Meter vor ihr vom Rad und rannte auf sie zu. Auch sie lief ihm entgegen. Als sie einander fast erreicht hatten, blieben sie beide wie auf ein geheimes Zeichen hin stehen. Er sog gierig jeden ihrer geliebten Züge in sich auf. Der breite Mund, die großen grünen Augen, die Stupsnase. Ihr Haar leuchtete rot in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Nur ihre Sommersprossen konnte er in dem diffusen Licht nicht erkennen.

			Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie schluchzte auf und warf sich in seine Arme.

			Sie hielten einander wie Ertrinkende, als würden sie sich nie wieder loslassen. Dann fanden sich ihre Lippen. Wie süß und vertraut, wie aufregend und fremd! Er spürte tiefes Verlangen nach dieser Frau, die sich so eng an ihn drückte. Wie hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt.

			Schwer atmend löste er sich schließlich von ihr.

			»Wieso bist du denn schon da?« – »Gott sei Dank bist du gesund zurück!«, begannen sie gleichzeitig und mussten über ihre Aufgeregtheit lachen.

			»Du zuerst«, sagte Hans.

			»Ich hatte solche Angst, dass dir was passiert. Von der Ostfront kommen ständig Meldungen von zahlreichen Gefallenen und Vermissten. Täglich habe ich darum gebetet, deinen Namen nicht auf einer der Listen zu finden.«

			»Ich hatte auch bis zur letzten Sekunde Sorge, nicht heimkommen zu können«, gab er zu. Er versank in ihren grünen Augen. »Es gab Tage, da hat mich nur der Gedanke an ein Wiedersehen mit dir am Leben erhalten.« Er lachte trocken auf. »Oje, sieh, was die Front aus mir gemacht hat. Ich klinge wie ein schwülstiger Dichter.«

			Sie lachte nicht. »Ich denke, die letzten Jahre haben uns gelehrt, dass ein Wiedersehen nicht selbstverständlich ist und dass es besser ist, die wichtigen Dinge auszusprechen, solange man die Möglichkeit dazu hat. Das ist nicht schwülstig.«

			Er zog sie wieder an sich. Das war es, was er am meisten an ihr liebte. Wie sie mit einfachen Worten Klarheit und Ruhe in sein Sein brachte. Wenn er bei ihr war, fühlte er sich wie ein Schiffbrüchiger, der nach einem schweren Sturm in sanfte Gewässer trieb. Hier war er sicher, hier konnte er sein, wer er war.

			»Hast du schon lange gewartet?«

			»Über ein Jahr.« Sie lächelte. »Heute aber nur fünf Minuten. Oberschwester Henriette hat mich früher gehen lassen, als sie gehört hat, dass mein Schatz von der Ostfront heimkommt. Das hat es noch nie gegeben.« Margit holte aus ihrem Fahrradkorb eine Wolldecke, eine Flasche Wein und zwei Gläser. Sogar an zwei Stumpenkerzen hatte sie gedacht. »Den Wein hat mir ein Patient geschenkt. Wahrscheinlich Beute vom Frankreich-Feldzug.«

			Als sie sich im Schein der Kerzen gegenübersaßen und anstießen, betrachtete Hans sie liebevoll. Wie schön sie war. Er seufzte glücklich.

			»Was ist?«

			»Endlich kann ich deine Sommersprossen wieder zählen.«

			»Kindskopf«, sagte sie zärtlich.

			

			»Wie ist es an der Heimatfront?«

			»Es ist immer viel zu tun. Seit ich keine Lernschwester mehr bin, lassen sie mich oft sogar mit Schwerverletzten allein. Es fehlt an Ärzten. Sie haben wegen des Personalmangels auch die Ausbildungszeit der Krankenschwestern von zwei auf eineinhalb Jahre reduziert.«

			»Gab es viele Bombenangriffe?«

			»Bisher eigentlich nur zwei. Der letzte war im April und hat zwanzig Menschen das Leben gekostet. Normalerweise ignorieren die Bomber Bonn und fliegen nach Köln und Essen. Dort sind die Schäden und Opferzahlen enorm. Bei einem Großangriff der Royal Air Force Ende Mai haben in Köln über zweitausend Feuer gebrannt, über vierhundert Leute sind gestorben, und mehr als fünftausend Menschen wurden verletzt. Dagegen leben wir hier in relativer Sicherheit.«

			»Ich habe trotzdem Angst um dich.«

			»Brauchst du nicht. Außerdem baut unser Krankenhaus gerade einen Bunker. Wenn wir nach der Fertigstellung dorthin umziehen, bin ich sicher wie in Abrahams Schoß.«

			Hans nickte, wenn auch nicht gänzlich überzeugt. »Wie geht es deinen Eltern?«

			Margit schien zu verstehen, dass er lieber ihr zuhörte, als selbst über seine Erlebnisse in Russland zu erzählen. Sie berichtete, dass ihre Eltern inzwischen die Arbeit, die sie für verwundete Soldaten leistete, schätzten.

			»Gerade meine Mutter ist jetzt sogar stolz auf mich und erzählt jedem von meinem patriotischen Beruf. Wenn ich daran denke, dass sie sich früher vor ihren überheblichen Freunden für mich geschämt hat, ist das wirklich zum Lachen.« Sie machte eine Pause und sah ihn unverwandt an. »Aber eigentlich ist mir das heute alles egal. Nur, dass du wirklich da bist, zählt.«

			

			In ihren Augen lag etwas, das er nicht deuten konnte. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar. Dieser Kuss war reine Magie. Gemeinsam sanken sie hinunter auf die Decke. Dass sie dabei die Weingläser umwarfen, interessierte sie beide nicht. Wie er ihren vertrauten Duft nach Desinfektionsmittel und Wildblumen vermisst hatte! So roch für ihn die Liebe.

			Sie presste sich an ihn und stöhnte: »Ich will. Lass uns nicht länger warten.«

			Mit großer Willensanstrengung löste er sich von ihr und sah sie überrascht an. »Bist du sicher?«

			Sie wurde rot. »Absolut.« Ihre Stimme war fest, und sie sah ihm direkt in die Augen. »Der Augenblick ist zu kostbar.«

			Er zog ihren bebenden Körper an sich, und sie drückte sich verführerisch an ihn. Ungeahntes Verlangen durchströmte ihn. Davon hatte er so oft geträumt. Denn bisher hatten ihre Zärtlichkeiten immer vor dem Akt selbst geendet. Als sie sich endlich vereinigten, fühlte er sich ihr so nahe wie noch nie einem Menschen zuvor.

			Danach lagen sie eng umschlungen auf ihrer Decke, zugedeckt nur mit seiner Jacke, doch innig und sicher durch die Wärme und Nähe des anderen. Es war, als seien sie auf ihrer eigenen Insel, durch ein Meer aus Liebe getrennt von allem Leid, das in der unsicheren Zukunft liegen mochte.

		


		
			10. Kapitel

			
				
					[image: ]
				
			

			Pech, Oktober 1942

			»Guten Morgen«, sagte Gertrud zu Aga, die in der Küche werkelte und dabei ein Lied summte. Seit die Kinder nur noch selten daheim waren, hatten Hans und sie beschlossen, in der Küche zu essen, außer natürlich, wenn sie Gäste hatten.

			»Guten Morgen. Kaffee?«

			»Gerne.«

			Aga summte leise weiter.

			Gertrud kam die Melodie bekannt vor, sie konnte sie aber nicht zuordnen. Sie nahm einen Schluck des Getreidegebräus und verzog das Gesicht. »Hoffentlich gibt es bald wieder Bohnenkaffee. Das Zeug schmeckt grausam.«

			»Weihnachten bekommen wir eine Sonderration. Bis dahin keine Chance. Nicht einmal auf dem Schwarzmarkt ist momentan etwas zu haben.«

			»Hat Doktor Wagner dir helfen können?«, fragte Gertrud ihre Schwägerin, die gestern Abend noch einen Termin bei ihm gehabt hatte. Aga hatte vor zwei Tagen das heiße Bügeleisen gestreift und eine kleinere Verbrennung am Unterarm erlitten.

			»Ja. Es hat sich nur leicht entzündet, und seinen Salbenverband durfte ich heute früh abnehmen. Schaut schon viel besser aus. Ich soll Luft hinlassen und zweimal täglich Salbe drauftun.«

			»Gott sei Dank.«

			»Kommt Hans auch?«, fragte Aga, die zögerte, das saubere Gedeck abzuräumen.

			»Nein, glaube ich nicht. Der ist schon wieder im Arbeitszimmer.«

			Hans verschwand meistens gleich nach dem Aufstehen darin, um ungestört seine Tagesplanung zu machen. Ihr Mann mochte strukturiertes Arbeiten und konnte so Fräulein Bösch, seiner Büroleiterin, sofort Anweisungen geben. Das ersparte ihm angeblich eine Unmenge an Zeit. Gertrud wäre es lieber gewesen, wenn sie ihren Tag gemeinsam begonnen hätten. Aber sie hatte sich damit abgefunden.

			Betrübt dachte sie an den Trubel, der hier früher geherrscht hatte. Die Kabbeleien und kleinen Streitigkeiten unter den Geschwistern, die sie damals so oft genervt hatten, vermisste sie jetzt schmerzlich. Wenigstens setzte sich ihre Schwägerin öfter dazu.

			Ihr Ältester war wieder in Russland, und sie hatten schon einige Zeit keine Nachricht mehr erhalten. Anita war nach Abschluss des Arbeitsdienstjahres und ihrem kurzen Heimaturlaub vor zwei Monaten zum Reichsarbeitsdienst in der Schreibstube des Bonner Rathauses herangezogen worden. Aufgrund ihrer abgeschlossenen Handelsschule wurde sie dieses Mal nicht als Arbeitsmaid auf dem Land, sondern im Büro eingesetzt. Der sechzehnjährige Paul, immer noch Paulchen genannt, war zu Gertruds Missfallen kaum mehr in der Schule, sondern ständig mit der HJ in irgendwelchen Ausbildungslagern unterwegs. Sie hatte das Gefühl, dass diese Aktivitäten für ihn ein großes Abenteuer waren und er froh war, die für ihn langweiligen Schulstunden und vor allem den Lateinunterricht hinter sich zu lassen.

			»Es ist still geworden, seit keines der Kinder mehr zu Hause ist. Ich vermisse sie.« Ihre Schwägerin Aga schien ähnlichen Gedanken nachzuhängen. »Aber weißt du, wen ich gestern im Wartezimmer getroffen habe?«

			»Wen?«

			»Anita.«

			»O Gott, ist was passiert?«

			»Nein, nein«, beruhigte Aga schnell. »Sie hat nur eine andere Arbeitsmaid aus ihrem Lager begleitet, die sich mit beim Karottenschneiden ziemlich tief mit dem Küchenmesser geschnitten hat.«

			Zuerst hatte Gertrud die Hoffnung gehabt, dass ihre Tochter während der Zeit des Reichsarbeitsdienstes, den sie in Bonn ableistete, zu Hause wohnen durfte. Doch sie musste wie alle Arbeitsmaiden in einem Lager wohnen. Bisher hatte Anita noch nicht freigehabt. Gertrud hatte sie seit dem Sommer nicht mehr gesehen, obwohl sie ganz in der Nähe wohnte.

			»Und? Hast du mit ihr gesprochen? Wie geht es ihr?«

			»Deine Tochter hat sich ganz schön verändert. Ich habe sie kaum wiedererkannt. Sie sieht erwachsener aus. Ihre Zöpfe hat sie abgeschnitten und trägt ihre Haare jetzt schulterlang mit leichten Wellen.«

			»Ihre schönen honigbraunen Haare! Abgeschnitten! Davon hat sie nichts geschrieben. Hast du auch mit ihr geredet?« Gertrud schaute Aga erwartungsvoll an.

			»Nur kurz. Das Gebäude, in dem sie wohnen, liegt am Bonner Stadtrand und ist wohl ziemlich verfallen. Dort sind fünfzig Mädchen mit drei Führerinnen untergebracht. Der Tagesablauf ist streng geregelt. Frühsport, Fahnenappell und Bettenmachen. Danach muss sie täglich eine halbe Stunde zu Fuß bis zum Rathaus laufen. Am späten Nachmittag dann zurück, um pünktlich im Lager zu sein. Am Abend gibt es dann ein Gemeinschaftsprogramm.«

			»Sie hat in ihrem Brief schon erwähnt, dass viel gesungen wird und dass sie handarbeiten.«

			»Außerdem meinte sie, dass sie jetzt bald mal freihat und über das Wochenende nach Hause kommt. Sie ruft an, sobald feststeht, wann.«

			»Wenigstens ist sie nicht in ständiger Gefahr so wie unser Hans. Diese Angst, dass ihm was passiert, frisst mich innerlich auf. Ich liege nachts oft wach und denke ganz fest an ihn. Ich stell mir vor, was er wohl macht. Ist er in Sicherheit, oder kämpft er gerade ums nackte Überleben? Ist er verwundet und kann sich nicht mehr bei uns melden? Warum schreibt er so selten? Jetzt steht auch wieder der gefürchtete russische Winter bevor.« Schnell wischte sie eine Träne mit den Fingern weg.

			Aga schaute sie betroffen an und nahm ihre Hand. »Unser Hänschen ist zäh und vor allem ausgebufft. Er kommt heil zurück.«

			Gertrud war froh, dass Aga im Haus war. Mit ihr konnte sie über ihre Ängste offen sprechen. Ihrem Mann gegenüber riss sie sich zusammen, weil sie spürte, wie ihn nicht nur die Sorge um seinen Sohn bedrückte, sondern dass auch jede Nachricht von der Front seine eigenen Kriegserlebnisse wieder aufwühlte.

			****

			Gertrud schaute auf ihre Armbanduhr und eilte schnellen Schrittes über den Bonner Markt, hinüber zum Café Müller-Langhardt. Mist, sie war eine halbe Stunde zu spät. Hoffentlich war ihre Freundin Anna Baum noch da.

			Sie öffnete die Tür und grüßte die Besitzerin, die gerade einen Marmorkuchen anschnitt. Mitte der Dreißigerjahre hatte die Familie Müller-Langhardt investiert und das Café nach alter Tradition umgebaut. Gertrud mochte die Atmosphäre in dem großen Raum mit dem schachbrettartig gefliesten Boden. Runde und eckige kleine Tische wechselten sich ab, und die geschwungenen Leuchter tauchten alles in ein wohliges Licht. Doch die Rationalisierungen waren auch hier sichtbar. Die Auslage, die vorher mit edlen Kuchen, Torten, Pralinen und Leckereien gefüllt war, wirkte leer und traurig. Gertrud zog einen Bezugsschein für Mehl heraus und überreichte ihn der Chefin mit der Bitte, ihr den Marmorkuchen an den Platz zu bringen.

			In dem großen Raum, in dem man sonst nur schwer einen freien Tisch fand, waren heute nur vier besetzt. Sie entdeckte ihre Freundin sofort. Anna stand auf, und sie beide umarmten sich innig.

			Seit Längerem waren die Freundinnen wieder einmal verabredet. Lenchen Unkel, die Dritte im Bunde, hatte wegen einer Erkältung abgesagt.

			»Entschuldige. Als ich gerade loswollte, haben die Hitlerjungen geklingelt und nach einer Spende für das Winterhilfswerk gefragt. Ich habe ihnen noch ein paar alte Kleidungsstücke von den Kindern mitgegeben, die nicht mehr passen. Ich hatte zwar schon alles im Keller bereitgelegt, aber trotzdem hat es länger gedauert als gedacht.«

			Anna winkte ab. »Überhaupt kein Problem.«

			»Ihr Kuchen.«

			»Danke. Und einen Hagebuttentee hätte ich noch gerne.«

			Erst jetzt fiel Gertrud auf, dass ihre Freundin nur eine Tasse Tee vor sich stehen hatte. Hatte Anna noch nichts bestellt, oder hatte sie keinen Bezugsschein mehr übrig? Um ihre Freundin nicht zu beleidigen, wollte sie nicht nachfragen. Sie wusste, dass es bei den Baums oftmals knapp war. Hubert war strikt dagegen, dass Anna arbeitete. Er war der Meinung, dass seine Beamtenbezüge reichen mussten, um seine Familie zu ernähren. Bei den Riegels hingegen kaufte Aga manchmal auf dem Schwarzmarkt ein, um Lebensmittelmarken einzusparen. Ihre Schwägerin war äußerst geschickt darin, Dinge, an denen es mangelte, zu einem angemessenen Preis zu besorgen. Gertrud wollte gar nicht genau wissen, wie sie das anstellte.

			»Möchtest du auch ein Stück probieren?«

			»Nein. Danke. Ich achte gerade ein bisschen auf mein Gewicht, bevor die Weihnachtszeit mit den Süßigkeiten wieder losgeht.«

			Gertrud nickte, sagte aber nichts, weil sie wusste, dass das eine Ausrede war. Ihre Freundin war seit jeher äußerst zierlich. Auch in frühester Jugend hatte man ihr nie die harte Arbeit angesehen, die sie auf dem elterlichen Hof hatte leisten müssen. Ihre Hände waren feingliedrig, und sie wusste sich auch damals schon mit wenig Geld geschmackvoll zu kleiden. Auch nach der Geburt der beiden Kinder hatte sie nie ein Gramm zu viel gewogen.

			»Wie geht es euch denn?«

			»So weit gut. Hubert hat eine Menge Arbeit. Immer mehr Lehrer müssen an die Front, sodass die übrigen versuchen, die Ausfälle zu kompensieren. Aber es wird immer schwieriger. Auch wenn es die höheren Klassen faktisch nicht mehr gibt, weil viele Schüler eingezogen werden, sind sie zu wenige.«

			»Wir haben in der Produktion auch zu kämpfen. Inzwischen produziert HARIBO kaum mehr Süßigkeiten, sondern hauptsächlich Nährkugeln für Bergarbeiter und Lakritz-Hustentabletten, nur ab und an Zuckerstangen für die Schulspeisungen. Wir haben viele Frauen angestellt. Gott sei Dank, dass wir einige ältere Bonbonkocher haben. Hans und mein Schwager Paul packen auch mit an. Und die Kinder?«

			»Liesel wird im Dezember zwanzig und hat jetzt endlich diese ganzen sinnlosen Arbeitsdienste hinter sich gebracht. Und Gott sei Dank ohne Folgen! Man hört immer wieder, dass die jungen Frauen schwanger zurückkehren. Zumindest bei den BDM-Mädchen hat es einige Fälle gegeben.«

			»Die Liesel ist doch gescheit. Da hätte ich mir keine Sorgen gemacht. Außerdem wird da übertrieben, denke ich«, winkte Gertrud ab. »Ich bin froh gewesen um das landwirtschaftliche Pflichtjahr. Das hat meiner Anita mit ihren Flausen im Kopf nicht geschadet. Du und ich haben ja von Kindesbeinen an gelernt, dass man hart arbeiten muss und es trotzdem oft nicht reicht. Anita und Liesel hingegen sind mit dem Leben auf dem Bauernhof nur selten in Berührung gekommen.«

			»Zum Glück. Ich wollte da von klein auf weg. Gut, dass ich Hubert kennengelernt habe. Durch ihn habe ich ganz andere Möglichkeiten bekommen. Keine Gespräche über Kühe und kein Schmutz oder Stallgeruch im Haus. Liesel wollte wie Hubert Lehrerin werden. Da war Hubert allerdings dagegen, schließlich ist sie ein Mädchen und wird bald heiraten. Sie macht jetzt eine Ausbildung zur Kindergärtnerin. Dafür legen wir Geld für Carl Josefs Studium zurück.«

			»Wer hätte gedacht, dass wir unser altes Leben einmal so weit hinter uns lassen, dass wir darüber reden können, dass unsere Söhne studieren? Hänschen hat seinem Vater versprochen, wenn er heil nach Hause kommt, ein Studium anzufangen. Das ist Hans wichtig. Er möchte seinen Jungs die Chancen bieten, die ihm früher verwehrt waren. Ich sehe das ein bisschen anders. Wir haben auch nicht studiert und sind trotzdem weit gekommen. Mit harter Arbeit. Was macht denn dein Carl Josef?«

			

			Annas Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ehrlich gesagt, um den mache ich mir die meisten Sorgen.« Sie nahm einen kleinen Schluck aus der Teetasse.

			Gertrud blickte ihre Freundin aufmerksam an. Erst jetzt bemerkte sie die neuen feinen Fältchen um den Mund herum und die dunklen Schatten unter ihren kornblumenblauen Augen. Wahrscheinlich lag sie – wie Gertrud selbst – aus Sorge um ihren Sohn die eine oder andere Nacht wach. Im Gegensatz zu seiner Schwester Liesel war Carl Josef von klein auf ein zartes Kind gewesen, das häufig krank war. Der Bub war zudem äußerst intelligent. Seine Zensuren waren immer ausgezeichnet und nicht mit denen ihrer Söhne zu vergleichen.

			»Na ja, du weißt, wie er ist. Er ist ein Kopfmensch. Ruhig und wissbegierig. Er liebt es zu lesen und macht sich Gedanken um mathematische Probleme.«

			»Aber das ist doch in Ordnung«, sagte Gertrud, die noch immer nicht verstand.

			»Als er vom Jungvolk in die Hitlerjugend gewechselt ist, war ihm schon klar, dass er sich nicht zum Marschieren und Schießen eignet. Die körperliche Ertüchtigung ist nicht das seine. Er sieht nicht ein, dass er unsinnige Befehle befolgen soll, die seiner Meinung nach keinen Sinn ergeben. Er lehnt das alles ab, und doch hat er sich freiwillig melden müssen.«

			»Warum denn das?«, erkundigte sich Gertrud erschrocken.

			»Die gesamte Klasse musste ins Wehrertüchtigungslager. Dort fragten sie schon beim Antreten, wer sich freiwillig für den Dienst für das Vaterland meldet. Nach und nach haben sich beinahe alle Jungen per Handzeichen gemeldet. Carl Josef und fünf andere zögerten. Daraufhin wurden diese sechs Jungen schikaniert. Sie mussten länger exerzieren oder nachts Wache schieben. Sein Ausbilder, ein dienstuntauglicher Offizier der Waffen-SS, hat ihn nach einer Schießübungseinheit vortreten lassen und vor allen gefragt, ob ihn sein Vater schlecht erzogen habe, weil er seine Pflicht, dem Vaterland zu dienen, verweigert. Danach hat er drohend hinzugefügt, er wisse nicht, ob so jemand als Lehrer im Staatsdienst tragbar sei oder ob man so ein Subjekt, das Angsthasen heranzüchte, entfernen müsse. Nach der Woche war Carl körperlich und mental so am Ende, dass er eingebrochen ist und sich freiwillig gemeldet hat. Er macht sich jetzt Vorwürfe, warum er sich nicht getraut hat dagegenzuhalten.«

			»Das hätte nichts gebracht«, sagte Gertrud traurig und drückte die Hand ihrer Freundin. »So jemand sitzt am längeren Hebel.«

			»Einige Wochen nach dem Wehrertüchtigungslager wurde er eingezogen. Jetzt ist er – wie Hänschen auch – in Russland. Seine Briefe klingen so unglücklich, dass ich Angst habe, er tut sich selbst etwas an oder geht freiwillig in den Tod, nur um alles hinter sich zu lassen. Ich hoffe nur, dass dieses sinnlose Gemetzel bald vorbei ist. Die opfern unsere Jungen und Männer, als wären sie Schlachtvieh. Sollen doch die Alliierten gewinnen. Irgendwie wird es unter den Besatzern weitergehen. Das haben wir 1918 auch geschafft«, machte Anna ihrem Ärger Luft. Ihre Stimme wurde dabei ungewollt lauter.

			»Pst«, sagte Gertrud und schaute sich entsetzt um. Doch mittlerweile waren sie Gott sei Dank die einzigen Gäste. Solche Äußerungen in den falschen Ohren konnten einen in Teufels Küche bringen.

			»Ist doch wahr«, sagte Anna trotzig, war aber selbst über ihre Leichtfertigkeit erschrocken.

			»Du hast ja recht«, pflichtete Gertrud ihr leise bei, wechselte dann allerdings vorsichtshalber das Thema.

			Die nächste halbe Stunde verflog nur so mit leichterem Gesprächsstoff über dieses und jenes.

			

			»Ich muss los, Abendessen machen. Hubert kommt gleich heim.«

			»Ja, lass uns aufbrechen. Schick in deinem nächsten Brief Carl Josef schöne Grüße von mir. Wir müssen uns aber unbedingt bald wieder treffen, damit wir Lenchen sehen. Am besten, ihr kommt zu mir nach Pech.«

			»Abgemacht.«

		


		
			11. Kapitel
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			Kessenich, Dezember 1942

			Hans stand am Fenster seines Büros und sah zu, wie der erste Schnee des Jahres sanft vom Himmel auf den Vorplatz von HARIBO fiel. Vielleicht würde er alles Graue zudecken, dachte er niedergeschlagen. Ihm kam es die letzten Wochen so vor, als hätte die Welt alle Farbe verloren. Die Nachrichten aus Stalingrad, wo seit November 300 000 Soldaten eingekesselt waren und nur ungenügend mit Lebensmitteln versorgt wurden, hatte sie alle getroffen. Er dankte einem Gott, an den er nicht glaubte, dass seine Söhne nicht in dieser Hölle ausharren mussten. Wie viele andere zweifelte er am Führer – natürlich hinter vorgehaltener Hand –, der jeden Rückzug der Eingeschlossenen rundheraus ablehnte.

			Sein Ältester war bisher unbeschadet durch den Krieg gekommen. Jedenfalls körperlich. Doch jeden Tag – ach was, jede Minute – konnte der Ortsgruppenleiter mit dem Einschreiben vor der Tür stehen, dass sein Sohn im Dienst für Heimat und Vaterland gefallen sei. Diese Angst lag ständig schwer und dunkel über Hans.

			Auch HARIBO, normalerweise sein Lebenselixier und Kraftquell, schien im ewigen Grau versunken zu sein. Statt Weichgummis und Bonbons in Himbeerrosa, Kirschrot und Zitronengelb gab es nur Pharmazeutika in Braun und Schwarz. Sie produzierten Lakritze, die sie als Hungerstiller und zur Nervenberuhigung direkt an Bergarbeiter verkauften, Salmiakpastillen, die bei bakteriellen Hauterkrankungen in der Mundhöhle und am Zahnfleisch halfen, Pektoral-Brustkaramellen und Coryfin-Bonbons, die bei Schnupfen, Husten und Heiserkeit wirkten. Dazu die Nährkugeln aus dragiertem Teig, die als Hungerstiller ebenfalls direkt in die Bergwerke gingen. Seine Abnehmer waren des Weiteren Tausende Apotheken und Drogerien im ganzen Deutschen Reich, jedoch kaum mehr Süßwarenhändler. Die Gesichter der Frauen, die gerade in sorgsamer Handarbeit Lakritze in Schnecken rollten, waren blass und müde. In seinen Produktionshallen lief nicht wie gewöhnlich flotte Musik, da zwei seiner Angestellten gefallen waren. Da wäre es ihm taktlos vorgekommen, wie sonst fröhliche Melodien zur Motivation seiner Arbeiter – fast ausschließlich Frauen – laufen zu lassen.

			Reiß dich zusammen, wies er sich selbst zurecht. Er versank in letzter Zeit immer öfter in dieser trüben Stimmung. Dabei wusste er, dass er sich glücklich schätzen sollte. Noch lebten seine Söhne, er selbst war nicht eingezogen worden, seine Familie hatte immer zu essen, sie hatten bisher keine Bombardierungen erlebt, und HARIBO war als kriegswichtig eingestuft worden. Obwohl viele seiner Arbeiter im Krieg waren, erzielten sie dank der Heilmittelsparte Gewinne.

			Doch inzwischen war das vierte Kriegsjahr angebrochen, und manchmal meinte er, der Krieg würde niemals enden. Das zehrte an seinen Kräften. Er fühlte sich oft müde und ausgelaugt. Auch dass er zu Hause seine Angst um seinen Sohn so gut wie möglich verbarg, um Aga und Gertrud nicht zusätzlich zu belasten, drückte ihn nieder.

			Er würde einen Rundgang durch die Produktion machen. Vielleicht half ihm Bewegung aus dieser trüben Stimmung.

			Als er ins Vorzimmer trat, sah Fräulein Bösch überrascht auf und versuchte schnell, etwas verschwinden zu lassen.

			Er erkannte das Stanniolpapier und wurde neugierig.

			»Schokolade, Fräulein Bösch? Und das im Hause HARIBO?«, fragte er gespielt streng.

			Seine Vorzimmerdame errötete. Wie immer trug sie ihr blondes Haar in einer straffen Hochsteckfrisur, bei der nicht ein Härchen am falschen Platz war. Seit einigen Monaten trug sie eine Hornbrille auf ihrer spitzen, schmalen Nase. Sie räusperte sich, dann sagte sie verlegen: »Meine große Schwäche.«

			Er lachte. »Ich dachte, Sie sind der einzige Mensch, der keine Schwächen hat. Wie haben Sie das denn all die Jahre vor mir verborgen?«

			»Geheimfach.«

			Für einen Moment wusste Hans mit dieser Information nichts anzufangen. Dann erinnerte er sich. Der Schreibtisch im Vorzimmer war früher Gertruds Schreibtisch gewesen und hatte in der unteren Schublade ein Fach, das mit einem versteckten Riegel geöffnet werden konnte. Sein Vater hatte diesen Tisch für Gertrud gebaut. Als sie nach Pech umgezogen waren, hatten sie das klobige Stück nicht mitgenommen, sondern ihn ins Vorzimmer gestellt.

			Er wollte seine Vorzimmerdame noch ein bisschen aufziehen. Vielleicht sollte er sie fragen, wo sie die Schokolade herbekam. Er musste schmunzeln bei der Vorstellung, dass seine seriöse Sekretärin zum Schwarzmarkt schlich. Doch sie kam ihm zuvor und brachte das Gespräch wieder auf Geschäftliches.

			»Ich wollte gerade zu Ihnen. Es gibt Neuigkeiten.«

			Wie immer wirkte die große, dünne Frau in ihrem dunklen Kostüm ernst. Doch er kannte seine engste Mitarbeiterin gut genug, um das Funkeln hinter ihren Brillengläsern deuten zu können. Denn was Fräulein Bösch gekonnt hinter ihrer reservierten Fassade versteckte, war, dass sie – genau wie er – für HARIBO lebte. Das bedeutete: Die Neuigkeiten waren gut.

			»Ja?«

			»Wir haben einen Auftrag für den Westwall bekommen.«

			»Mehr Lakritze?«, fragte er teilnahmslos.

			Fräulein Bösch zeigte ihr seltenes Lächeln. »Nein, Süßigkeiten. Für die Moral der Truppe.«

			Er strahlte. »Endlich wieder Farbe in der Produktion.« Er spürte die altbekannte Aufregung, sobald er an seine geliebten Weichgummis und Bonbons dachte. In Gedanken ging er die Lagerbestände durch. »Haben wir genug Himbeersirup? Wie viel Gummi arabicum ist noch da?« Er winkte ab. »Ich gehe besser gleich selbst hinunter in die Produktion und überprüfe mit Paul die Materiallisten.«

			Mit großen Schritten verließ er sein Büro unter dem amüsierten Blick seiner Sekretärin.

			****

			Es war spät, als er am Abend vor dem Haus in Pech ankam. Endlich war sein Arbeitstag wieder mit Adrenalin und Freude gefüllt gewesen. Er und Paul hatten stundenlang gerechnet, in den hintersten Lagerräumen gesucht und akribisch geplant, um möglichst schnell Süßigkeiten für den Westwall produzieren zu können.

			Aus der Küche hörte er Lachen. Ein derzeit seltenes Geräusch in dem früher so fröhlichen, lauten Haus. Aber seit Hans junior im Krieg war, Paul oft bei Veranstaltungen der HJ oder mit seinen Freunden unterwegs war und Anita im Lager des Reichsarbeitsdienstes wohnte, war es still geworden.

			Er öffnete die Tür und musste schmunzeln. Seine Schwester, seine Frau und deren Freundinnen Anna und Lenchen saßen um den Küchentisch, unterhielten sich im breitesten Bönnsch und kicherten wie die Schulmädchen. Sie strickten eifrig an Handschuhen, Mützen und Schals für die Soldaten an der Front. Die fast leere Flasche Eierlikör, die roten Wangen der Frauen und der Geräuschpegel ließen ihn seine eigenen Schlüsse ziehen.

			»Einen wunderschönen Abend, meine Damen«, sagte er laut.

			Anna zuckte zusammen und fuhr sich übers Haar, Gertrud lächelte ihm herzlich zu, wohingegen Lenchen ungerührt ihr Likörchen austrank. Danach redeten die vier Frauen wild durcheinander.

			»Hans, hast du schon gegessen?«

			»Schönen guten Abend, Hans.«

			»Soll ich dir was aufwärmen?«

			»Du musst mir das Rezept vom Eierlikör verraten. Gertrud sagte, es sei von deiner Mutter.«

			Das war zu viel für ihn nach einem anstrengenden Tag. »Eine Freude, euch zu sehen«, sagte er mit seinem charmantesten Lächeln. An seine Frau gewandt, fügte er hinzu: »Ich habe keinen Hunger, danke. Ich gehe noch auf einen Sprung ins Arbeitszimmer.« Dann schloss er schnell die Tür hinter sich.

			»Zu viel weiblicher Überschwang?«, hörte er eine Stimme.

			Anita stand am Treppenaufgang und grinste ihn wissend an. Sie trug ihre erdbraune Ausgehuniform. Der knielange Rock und die passende längere Jacke mit Gürtel standen ihr ausnehmend gut. Am Kragen ihrer weißen Bluse hatte sie die Brosche des Reichsarbeitsdienstes befestigt. Eine hübsche junge Frau ist sie geworden, dachte Hans.

			»Ich bin auch schon geflüchtet. Sie wollten mich unbedingt zum Stricken anheuern.«

			»Wie schön, dich zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass du heimkommst«, begrüßte Hans seine Tochter.

			»Ich habe einen 24-Stunden-Passierschein bekommen.«

			Hans bemerkte eine Flasche seines guten Scotch in ihrer Hand. »Wo soll es denn hingehen?«, fragte er streng.

			»Nur hinüber zu Käthe. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Aber heute hat sie auch frei.«

			Er hob die Augenbrauen und sah anzüglich auf die Flasche.

			»Die habe ich aus deinem Geheimkabinett stibitzt«, sagte Anita, augenscheinlich ohne jegliches schlechte Gewissen. Sie grinste wieder. »Hänschen, Paulchen und ich wissen schon seit Jahren, wo du den Schlüssel versteckst.« Ihre Augen funkelten amüsiert.

			Erst wollte er schimpfen, winkte dann aber ab. Seine Tochter hatte selten frei. Wenn sie sich dann mit der Nachbarstochter, mit der sie seit Jahren befreundet war, einen schönen Abend machen wollte, mochte er nicht der Spielverderber sein.

			»Komm nicht so spät heim. Wann musst du denn morgen wieder zum Dienst antreten?«

			»Um 15 Uhr. Wir haben samstags immer den Gemeinschaftsnachmittag im RAD-Lager, wo sie uns die neuesten Pressemeldungen über die Erfolge unserer Soldaten vorlesen. Anschließend singen wir siegesgewiss unsere Lieder.«

			Vernahm er in der Stimme seiner Tochter den gleichen Zynismus, den er selbst verspürte, seit er heimlich BBC-Nachrichten hörte? Lieber nicht nachfragen, dachte er beklommen.

			»Ich gehe morgen auf die Drückjagd. Rickert hat mich eingeladen«, wechselte er daher das Thema.

			Anita verdrehte die Augen. »Furchtbarer Kerl.«

			»Anita!«, sagte Hans scharf. »Was fällt dir ein? Er ist dein Chef im Rathaus.«

			

			»Wenn’s doch wahr ist«, maulte sie.

			»Früher hast du ihn doch gemocht.« Hans war aufrichtig überrascht. Seine Kinder kannten Rickert seit einigen Jahren. Es hatte nie Probleme gegeben.

			»Ja, das war auch was anderes. Da war er zu Gast bei uns. Hatte sogar kleine Präsente für uns Kinder dabei. Meist belgische Schokolade. Er hat sich sehr bemüht, mit jedem gut auszukommen.«

			»So kenne ich ihn auch heute noch.«

			»Da solltest du mal einen Tag im Rathaus verbringen.« Wieder verdrehte sie die Augen. »Oft hört man ihn über zwei Stockwerke schreien. Wie der Schullehrer, der er früher war, sucht er mit der Lupe nach Fehlern und macht den Schuldigen dann rund. Ich bin so froh, dass ich nicht direkt für ihn arbeiten muss. Frau Meierl, seine Sekretärin, weint sich öfter im Klo die Augen aus.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Doch. Ein Tyrann, wie er im Buche steht.« Anita zuckte mit den Schultern. »Ist ja egal. Heute habe ich frei, und morgen früh kann ich endlich mal wieder mit meinem Papilein gemeinsam frühstücken.« Sie schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln, das ihn jedes Mal weich werden ließ wie Butter in der Sonne.

			Er sah ihr schmunzelnd nach, als sie auf Zehenspitzen an der Küche vorbeischlich, aus der man lautes Gelächter hörte.

			****

			Am nächsten Morgen goss er sich gerade seine zweite Tasse Malzkaffee ein, als Anita in Nachthemd und Morgenrock in die Küche tapste.

			»Wann bist du denn heimgekommen?«

			»Gegen zwei.«

			»Dass du schon wach bist.«

			

			»Ein Frühstück mit dir lasse ich mir doch nicht entgehen. Außerdem sagt die Gerüchteküche, dass du noch irgendwo echten Bohnenkaffee hortest.«

			Er hob seine Tasse und sah wehmütig auf die dunkle Brühe, die nur farblich an seinen geliebten Kaffee erinnerte. »Leider nein. Aber wir haben Butter und Eier von der Oma.«

			»Das ist schon mal besser als das, was wir im RAD-Lager kriegen.«

			Sie holte sich eine Tasse, öffnete die Verdunkelungsvorhänge und schaltete das Licht aus. »Wenn’s an der Zeit ist, entdunkle fein! Spar Strom am Tag, lass Licht herein!«, trällerte sie dabei den Spruch, der täglich mehrmals im Radio abgespielt wurde.

			Hans musste lächeln. »Richtig.«

			Er betrachtete sie genauer. Obwohl sie eine kurze Nacht hinter sich hatte, war sie mit ihren honigbraunen Haaren, den großen Augen und den ebenmäßigen Gesichtszügen eine Schönheit. Der neue kürzere Haarschnitt ließ sie erwachsener wirken. Die gerade feine Nase und das herzförmige Gesicht hatte sie von Gertrud geerbt.

			Er wusste es zu schätzen, dass sie an ihrem freien Tag früh aufgestanden war, um mit ihm ein bisschen Zeit zu verbringen.

			Sie erzählte von Käthe, die im Rahmen ihres Reichsarbeitsdienst-Jahres als Schaffnerin bei den Bonner Straßenbahnen arbeitete, und Hans berichtete von der guten Nachricht, endlich wieder Schleckzeug produzieren zu können.

			»Hast du schon Pläne, wenn dein Pflichtjahr abgeleistet ist?«

			Sie zögerte, dann sah sie ihm fest in die Augen. »Ich würde gerne noch einmal in Berlin bei Hugo Werner-Kahle vorsprechen. Es ist weiterhin mein Traum, an die Schauspielschule zu gehen.«

			»Das wird Mutter freuen«, sagte er ironisch.

			Anita lachte ihr glockenhelles Lachen. »Ich weiß. Aber in letzter Zeit verstehen wir uns besser. Vielleicht hat sie inzwischen mehr Vertrauen, dass ich in Berlin nicht in einen sündigen, müßigen Lebensstil abgleite.«

			Hans schmunzelte. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Dann sah er auf die Uhr. »Ich muss los. Rickert wartet nur ungern.«

			Anita verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Er strich ihr übers Haar. Nur ganz kurz, denn mit ihren knapp achtzehn Jahren waren ihr Zärtlichkeiten vom Vater unangenehm.

			Als Hans bei kaltem Wind und Schneeregen um kurz vor neun am Sammelplatz in Rickerts Jagdrevier eintraf, waren die meisten Jäger schon da. Er gesellte sich zu Ernst Wagner, seinem Hausarzt und Freund. Der hochaufgeschossene, hagere Mann mit den dunklen, mit Silber durchsetzten Haaren war trotz seiner Kriegsverletzung, wegen der er leicht hinkte, ein passionierter Jäger, dem für einen guten Ansitz kein Weg zu weit war.

			»Gerade noch pünktlich.« Waldemar Siebert eilte heran und stellte sich zu ihnen. Der drahtige Mann hatte immer noch volles Haar, auch wenn das Blond inzwischen mit Weiß durchzogen war. Nach wie vor trug er es ein bisschen länger, als es der Mode entsprach, sodass es den Kragen seiner Jacke streifte. »Ein Lieferant ist gekommen, als ich gerade gehen wollte.« Er grinste Hans amüsiert an, und seine strahlend blauen Augen funkelten. »Keine Sorge. Es ging um Getreideprodukte, nicht um Hustenbonbons.«

			»Das will ich wohl hoffen«, sagte Hans aufgeräumt. Siebert war ein treuer Kunde der ersten Stunde.

			Er hatte Hans vertraut, als dieser noch im Grönstall seiner Schwiegereltern produziert hatte. Aus der Geschäftsbeziehung war über die Jahre eine echte Freundschaft geworden. Die beiden Männer verband ihr Ehrgeiz, weiter zu kommen, als man es ihnen zugetraut hätte. Siebert hatte den kleinen Lebensmittelladen seines Vaters übernommen und besaß inzwischen über ein Dutzend gut sortierte Geschäfte in Bonn, Köln, Wiesbaden und Düsseldorf. Er zog aus seiner Lodenjacke einen Flachmann, nahm einen kräftigen Schluck und reichte ihn dann an seine Freunde weiter. »Hilft bei dieser Saukälte.«

			Wagner rückte seine Brille zurecht. »Wisst ihr, was ich heute gehört habe? Unser Reichsjägermeister Göring hat Hafer, der für die Ernährung von Kleinkindern vorgesehen war, umgewidmet. Damit werden jetzt die Hirsche in den staatlichen Forsten gefüttert.«

			»So eine Sauerei«, schimpfte Hans.

			»Hirsch vor Kindern. Diese Reihenfolge ist menschenverachtend! Das wird für Unmut sorgen«, raunte Siebert so leise, dass ihn nur Wagner und Hans hören konnten.

			Der Doktor pflichtete ihm bei. »Das kann man nicht einmal als begeisterter Jäger nachvollziehen. Ich dachte …«

			In diesem Moment trat Ludwig Rickert nach vorne. Der Mann war fast einen Kopf kleiner als Hans, trug das dunkle Haar mit akkuratem Seitenscheitel nach links und vorne gekämmt, um die beginnende Glatze zu kaschieren. Seine tiefliegenden Augen und die hängenden Wangen ließen ihn immer ein wenig traurig wirken.

			»Meine lieben Jagdfreunde«, begann er mit seiner tragenden Stimme, »es ist mir eine Freude, dass ihr heute Zeit gefunden habt, an meiner alljährlichen Drückjagd teilzunehmen. Ich weiß, dass ihr die jagdlichen Regeln kennt, aber …«

			»Das wird ihn nicht davon abhalten, uns noch einmal genau zu erklären, was jeder zu tun und zu lassen hat«, raunte Siebert spöttisch. »Einmal Lehrer, immer Lehrer.«

			Ernst Wagner lachte schallend auf.

			Hans unterdrückte ein Grinsen und stieß seinen Freund warnend in die Seite. Siebert hatte recht, doch Rickert mochte es überhaupt nicht, wenn ein Scherz auf seine Kosten ging. Hans hatte die letzten Jahre erfolgreich versucht, sich mit Bonns Oberbürgermeister gut zu stellen. So war ihm das Kunststück gelungen, dass HARIBO als kriegswichtig eingestuft worden war, und das, obwohl er nicht in die NSDAP eingetreten war.

			Nachdem Ludwig Rickert langatmig die Sicherheitsvorschriften erläutert, die Treiber eingeteilt und den Jägern ihre Positionen auf den Hochständen zugewiesen hatte, begann endlich der Teil, den Hans liebte.

			Die Ruhe auf dem Hochstand, wo nur das Nötigste gesprochen wurde, wo man sich nur auf das Bellen der Hunde konzentrierte, die anzeigten, dass das Wild in die Nähe getrieben wurde – das waren die Momente, wo er alles vergaß und Entspannung fand. Die Arbeit, sogar die Angst um seinen Sohn, war dann weit weg. Es brauchte volle Aufmerksamkeit. Die wuchtigen Wildschweine bewegten sich schneller, als man es ihnen zutrauen würde. Zielen … schießen.

			Als um Punkt eins das Jagdhorn das Signal »Hahn in Ruh« erschallen ließ, das das Ende der Jagd verkündete, hatte Hans ein Wildschwein und ein junges Reh erlegt – und einen Mordshunger. Das würde mehrere Familien seiner Angestellten mit hochwertigem Fleisch versorgen, dachte er zufrieden. Denn seit er den Jagdschein hatte, verteilte er das erlegte Wild an seine Belegschaft. Er führte akribisch Buch über sein Rotationssystem, das sicherstellte, dass jeder Mitarbeiter gleich viel bekam.

			Nach Besichtigung der Strecke – neun Wildsauen, drei Rehe, ein Damhirsch und zwei Füchse – lud Rickert im Jagdhaus zu Gulasch mit Knödeln und gutem Rotwein ein. Die Jäger waren entspannt, die Stimmung gelöst. Auch das mochte Hans an der Jagd. Wenn mehrere Jäger zusammensaßen, wurde nicht politisiert, sondern es wurden Jagderlebnisse zum Besten gegeben. Je später die Stunde, je besser der Wein, desto größer der Anblick, desto heldenhafter und aufregender der Abschuss.

		


		
			12. Kapitel
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			Kessenich, Januar und Februar 1943

			Paul konnte es kaum erwarten, das Klassenzimmer der Ernst-Moritz-Arndt-Schule zu verlassen. Der Wechsel vom Aloisiuskolleg hierher war für ihn nicht dramatisch gewesen, denn nachdem alle Schüler verpflichtend dorthin geschickt worden waren, war seine Klasse zusammengeblieben. Ein Jahr später waren noch einige Jungen vom Collegium Josephinum dazugekommen, die sich gut in die Gemeinschaft eingefügt hatten.

			Endlich die letzte Stunde. Die hatte es allerdings in sich. Latein, beim alten Staufer, stand auf dem Stundenplan.

			»Meinst du, wir bekommen heute die Lateinarbeit zurück?«, fragte sein Banknachbar Rainer Fuchs, dessen dunkelblonde Haare heute noch keinen Kamm gesehen hatten.

			»Ich hoffe nicht. Die ist sicherlich nicht gut ausgefallen. Falls es eine Fünf ist, wird meine Mutter wieder ein riesiges Theater machen. Obwohl sie es von Hans gewohnt sein müsste, dass wir Riegels es nicht mit dieser alten Sprache haben. Es wäre von Vorteil, wenn ich ihr die Matheprobe gleichzeitig geben könnte. Dann würde das Donnerwetter nicht ganz so schlimm ausfallen.«

			Er und Rainer, der breitschultrig und einen halben Kopf größer war, saßen schon seit einigen Jahren gewinnbringend nebeneinander. Für Paul war Latein wie ein Buch mit sieben Siegeln. Seine Stärke lag in den Fächern Mathe und Physik, beides fiel ihm leicht. Rainer hingegen war sprachbegabt, tat sich aber in den Naturwissenschaften schwer. So halfen sie sich gegenseitig, sogar heimlich während der Prüfungen. Doch dem neuen Klassenlehrer Herrn Staufer war ihr kleines Arrangement nicht entgangen. So saßen sie seit diesem Jahr während der Proben getrennt, was man – wie vorauszusehen war – an den jeweiligen Noten merkte.

			»Kommst du heute zum Gemeinschaftsabend, Rainer?« Letzten Herbst war Paul zum Kameradschaftsführer ernannt worden und für die fünfzehn Hitlerjungen seiner Kameradschaft zuständig.

			»Ja, natürlich. Ich muss heute doch das Referat über den U-Boot-Kapitän Günther Prien halten. Gut, dass du dem Oberkameradschaftsführer vorgeschlagen hast, mal über unsere Kriegshelden zu berichten.«

			Widerwillig nahm Paul sein Lateinbuch aus dem Ranzen und legte es auf die Schulbank vor sich. »Allemal interessanter als unsere Schulbücher.«

			»Meine Mutter hat mir extra Priens Autobiografie Mein Weg nach Scapa Flow für den Vortrag heute Abend gekauft«, erzählte Rainer. »Wie der damals, ohne zu zögern, den britischen Hafen Scapa Flow angegriffen hat und mit dem U47 die Royal Oak versenkt hat – legendär! Das muss man sich erst mal trauen. Das Ganze galt von Anfang an als Selbstmordkommando. Hitler hat die Besatzung nach ihrer Rückkehr mit dem Privatflugzeug nach Berlin bringen lassen. Prien hat das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes dafür erhalten. Er war einer unserer Besten.«

			»Hättest du was gesagt, ich hätte dir das Buch leihen können. Ich habe es zu Weihnachten von Oberbürgermeister Rickert bekommen.« Paul grinste. »Meine Mutter mag so Kriegssachen nicht, aber nachdem das Buch sogar mit dem Hans-Schemm-Preis ausgezeichnet worden ist, war es für sie in Ordnung.«

			»Meinst du …«

			Rainer wurde jäh von der Stimme seines Lateinlehrers unterbrochen.

			Rudolf Staufer, der letztes Jahr aus Hamburg an die Schule versetzt worden war, trat mit schlurfendem Schritt ein. Paul schätzte den rothaarigen Lehrer etwas älter als seinen Vater. Doch fehlte dem strengen Hanseaten im Gegensatz zum Rheinländer Hans Riegel jeglicher Humor. Paul war auf Staufers Geheiß für die Streiche, die er ihm zu Beginn des Schuljahres gespielt hatte, beide Male zum Direktor zitiert worden und hatte als Strafe dem Hausmeister Erwin Rottmann helfen müssen. Gut, dass der strenge Lehrer nicht wusste, dass Paulchen die Arbeit mit dem Schulhausmeister sogar gefiel. Rottmann hatte ihm einiges beigebracht. Sie hatten zusammen ein leckendes Heizungsrohr ausgetauscht und eine marode elektrische Leitung erneuert. »Meine Herren … Konzentration. Die Klassenarbeit bekommen Sie nächste Woche zurück. Riegel, schlagen Sie Ihr Buch auf. De bello Gallico. Die ersten beiden Sätze lesen und übersetzen. Sie können diese Übung gut gebrauchen.«

			Paulchen atmete tief durch und begann zu lesen. Wenigstens hatte er noch eine Woche Galgenfrist, bis sie die Probe zurückbekamen. Die Stunde würde er schon schaffen. Stotternd begann er zu übersetzen, als die Tür des Klassenzimmers geöffnet wurde und Direktor Otto Schmidt hereinkam.

			Sofort erhob sich die gesamte Klasse von ihren Stühlen. Gemeinsam grüßten sie: »Heil Hitler, Herr Direktor Schmidt.«

			»Heil Hitler! Setzen! Entschuldigen Sie, Herr Staufer, dass ich Ihren Unterricht störe. Aber es gibt neue Anweisungen von unserem Reichsminister für Luftfahrt, Hermann Göring, betreffend den Kriegshilfseinsatz der Jugend bei der Luftwaffe. Das duldet keinen Aufschub. Alle Jahrgänge 1926 und 1927, die auf höhere Schulen oder Mittelschulen gehen, sollen zur Flakausbildung eingezogen werden. Zuerst der Jahrgang 1926. Der Rest der Klasse, die 1927er-Jahrgänge, erst etwas später.«

			Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Raum. Paul war Ende September 1926 geboren, und sein Banknachbar Rainer im Oktober. Es betraf sie beide.

			Großartig! Dann würde der Unterricht ausfallen! Politik interessierte Paul nicht, aber wenn der Führer ihm die Lateinstunden ersparte, sollte es ihm recht sein.

			»Wer meint, dass der Unterricht gänzlich ausfällt, den muss ich enttäuschen. Je nach Ihrem Einsatzgebiet müssen Sie für die vorgeschriebenen achtzehn Wochenstunden in die Schule kommen, oder sie werden vor Ort unterrichtet.«

			Ein leises Murren war zu hören. Genau wie Paul hatten sich alle darauf gefreut, der Schule zu entkommen und Langeweile gegen Abenteuer zu tauschen.

			»Besser als nur lernen«, flüsterte Rainer ihm zu.

			»Sehe ich auch so.«

			»Silentium!«, rief der Direktor mit seiner sonoren Stimme. Als Stille im Raum herrschte, fuhr er fort: »Ende Januar gibt es eine Elternversammlung. Dort wird Ihren Eltern alles Weitere erklärt und der Heranziehungsbescheid mit ihrem Termin zur Einberufung ausgehändigt. Richten Sie sich auf Mitte Februar ein.«

			»So schnell schon?«, flüsterte Paul Rainer zu und strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.

			Der zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben sie den Jahrgang 1925 geschlossen an die Front geschickt.«

			

			»Herr Staufer, Sie können mit Ihrem Unterricht fortfahren.«

			Die gesamte Klasse erhob sich und verabschiedete Direktor Schmidt mit dem Hitlergruß.

			»Riegel, Sie waren dran. Fahren Sie fort.«

			Paul atmete tief durch und begann wieder mit der Übersetzung. Blöderweise hatte er Rainer während der Unterbrechung nicht nach der Lösung gefragt. Aber die Information des Direktors war zu aufregend gewesen, sodass er es ganz vergessen hatte. Doch nach einem weiteren Satz rettete ihn der Schulgong, der das Ende der Stunde markierte.

			****

			Nach dem Wecken zog Paul schnell seine neue blaugraue Uniform an. Auf der rechten Brusthöhe war ein hellblaues, dreiecksförmiges Zeichen mit den aufgestickten Buchstaben »LH« aufgenäht, das sie als Luftwaffenhelfer der Hitlerjugend kennzeichnete. Seit Mitte Februar war er mit den Jahrgangsgleichen seiner Klasse in der Hermann-Göring-Kaserne auf dem Venusberg in Bonn zur Ausbildung zum Flakhelfer untergebracht.

			»Wir sehen schon beinahe aus wie die richtigen Piloten. Nicht mehr die braunen Sachen der HJ. Nur die Armbinde stört gewaltig«, sagte Rainer, sein Nachbar in der Schulbank und jetzt auch im Schlafsaal der Kaserne.

			Paul wusste, dass es Rainers Traum war, Pilot bei der Luftwaffe zu werden. Wenn sie Ausgang hatten, nahmen sie die Armbinde manchmal ab, dann waren sie von den »echten« Soldaten kaum zu unterscheiden. Na ja, zumindest Rainer. Paul selbst war zu klein und zu mager, um als Pilot durchzugehen. Bevor sie zurückkehrten, legten sie die Binde wieder an.

			»Und Geld verdienen wir auch schon«, sagte Paul zufrieden.

			

			Für jeden Tag als Flakhelfer erhielten sie eine Reichsmark Sold. Obwohl das zu wenig war für die Unannehmlichkeiten, die das Kasernenleben mit sich brachte, dachte er, ohne es laut auszusprechen. Er mochte zwar die Kameradschaft, aber er vermisste auch einen Ort, an den er sich einmal zum Nachdenken oder zum Tüfteln hätte zurückziehen können. Man war nie allein. Auch dass man den Befehlen uneingeschränkt Folge leisten musste, fiel ihm manches Mal nicht leicht.

			»Blöd finde ich nur, dass wir nicht die ganze Summe erhalten, sondern dass die Hälfte an die Eltern geht. Mein Vater verspielt es nur wieder. Wenn ich es behalten dürfte, könnte ich wenigstens etwas zurücklegen«, warf Rainer ein.

			Er hatte Paul von seinen schwierigen Verhältnissen zu Hause erzählt. Sein Vater war Ingenieur und verdiente bei den Vereinigten Jutespinnereien und Webereien AG in Beuel gut. Aber seit einigen Jahren verspielte er einen Großteil des Geldes. Seine Mutter versuchte, so gut es ging, den Schein einer wohlsituierten Familie zu wahren. Sie arbeitete als Sekretärin und sparte an allen Ecken und Enden, damit sie das Haus behalten konnten und die Söhne eine gute Schulausbildung erhielten. Doch für ein anschließendes Studium war kein Geld vorhanden. Paul hatte ihm versprochen, niemandem davon zu erzählen. Aber ihm war dadurch bewusst geworden, wie privilegiert er in seinem Elternhaus in Pech aufwuchs.

			»Was steht denn heute auf dem Plan? Schon wieder Theorie? Ballistik, Funktechnik, das Prinzip der Entfernungsmessung …?«, motzte Paul, der darauf brannte, endlich ein Flakgeschütz abfeuern zu dürfen.

			Bisher hatten sie nur die einzelnen Elemente einer 2-cm-Flak 38 kennengelernt, auseinandergebaut und wieder zusammengesetzt. Darin war er gut – schrauben, Teile auseinander- und wieder zusammenbauen, das liebte er. Technische Sachen fielen ihm von jeher leicht. Dafür hatte er ein profundes Verständnis, das ihn von anderen unterschied. Das wurde ihm beispielsweise bei praktischen Gruppenaufgaben bewusst, wenn ihn die anderen Jungen fragten und er automatisch die Führung übernahm.

			»Nichts von alledem. Flugerkennungsdienst. Heute Nachmittag sind die zweimotorigen Flugzeuge mit einem oder zwei Leitwerken dran. Das ist wichtig«, antwortete Rainer.

			»Hast recht. Schließlich wollen wir ja nicht aus Versehen einen unserer Leute vom Himmel holen.«

			»Später haben wir dann bei Staufer Latein und zwei Stunden Geschichte.«

			Paul verdrehte die Augen. »Als gäbe es in diesen Zeiten nichts Notwendigeres zu tun als Latein. Mathe, Chemie, Physik und Erdkunde sehe ich ein. Aber dass Staufer für den Lateinunterricht in die Kaserne kommt, hätte es nicht gebraucht.«

			Die restlichen Fächer wurden von Lehrern anderer Schulen unterrichtet, die – wie Staufer – täglich in die Kaserne kamen. Doch meistens saßen sie die Zeit nur ab. Es wurde weder abgefragt, noch interessierte sich jemand dafür, ob sie ihre Hausaufgaben erledigt hatten.

			»Für das Wochenende habe ich einen Tag Urlaub bekommen. Meine Oma wird achtzig. Ich muss später nur noch den Urlaubsschein abholen.«

			»Ich wäre auch gerne mal wieder zu Hause. Nicht dass mir meine Familie abgeht, aber Tante Agas Essen vermisse ich schon.«

			Sie machten sich auf den Weg zum Klassenraum.

			Während der Unterrichtsstunde am Nachmittag kam ein Unteroffizier herein. Sie standen sofort auf und salutierten.

			»Heil Hitler. Heute Nacht haben Sie Ihren ersten Einsatz. Die Flakbatterie am Flughafen muss besetzt werden. Man rechnet mit feindlichen Flugverbänden. Ihre Aufgabe wird es sein, die Soldaten zu unterstützen. Abmarsch 18 Uhr.«

			Aufgeregt stieß Paul Rainer in die Seite. Darauf hatten sie so lange gewartet. Endlich war es so weit.

			****

			Die Nacht war eiskalt und sternenklar. Pauls Gruppe war dem ersten der sechs fest installierten Flakgeschütze namens »Anton« zugeteilt worden. Ein junger Wehrmachtssoldat teilte ihnen ihre Position zu.

			Nachdem sie zwei Stunden angespannt gewartet hatten, deutete Manfred, den alle nur Manne nannten, mit dem Finger in die tiefschwarze Nacht in Richtung Kaserne und rief enthusiastisch: »Kommt da was?«

			Obwohl es keine Meldung über einen Flugverband gab, richtete sich Pauls Blick suchend nach Norden. Angestrengt schaute er nach oben. Aber weder das gleichmäßige Surren von Flugzeugmotoren noch irgendwelche Lichter waren in der dunklen Nacht zu erkennen.

			Stunde um Stunde verging. Nichts passierte. Alle harrten nervös auf ihren Positionen aus.

			Rainer war auf der linken Seite. Dort wurden Höhe, Entfernung und Zünder eingestellt. Paul war rechts eingeteilt. Er musste die Munition herantragen und sie in einen Behälter stecken, um die Granate scharf zu machen. Dann würde der Ladekanonier sie in den geöffneten Verschluss des Rohrs schieben.

			Seine Finger wurden klamm. Der Uniformmantel, den er trug, hielt ihn nicht warm. Er begann einige Schritte auf und ab zu gehen, um die Kälte zu vertreiben.

			»Man gewöhnt sich an die Warterei. Und auch an die Kälte. Zigarette?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Paul erkannte den Gefreiten, der heute Nacht den Befehl über seine Gruppe hatte.

			Er nickte und nahm die Zigarette dankend an. Seine Mutter wäre nicht begeistert, wenn sie sähe, dass er rauchte. Aber probiert hatte er es schon, als er mit den Kindern der Bergstraße in Kessenich unterwegs gewesen war. Hans und er hatten täglich mit den Jungen der Angestellten, die bei HARIBO arbeiteten, herumgetobt. Er und Hans waren fester Bestandteil – meist sogar Anführer – bei allen Streichen gewesen. Eine wilde Zeit, die mit dem Umzug nach Pech geendet hatte, dachte er wehmütig.

			»Kalt heute Nacht«, sagte er und stieß den Rauch in kleinen Kringeln aus.

			»Bist du nicht einer von den Riegels?«

			»Ja. Ich bin Paul«, sagte er, überrascht, dass der Wehrmachtssoldat ihn kannte.

			»Hast du nicht einen älteren Bruder?«, fragte ihn der Gefreite und zog an der Zigarette.

			Paul nickte. »Ja. Hans.«

			»Ach genau, so hieß er. Mit dem war ich während der HJ in einem Zeltlager. Netter Kerl. Wie geht’s ihm?«

			»Er ist an der Ostfront und kämpft gegen den Iwan.«

			»Da war ich auch bis zu meiner Verletzung. Bauchschuss. Jetzt reicht es gerade noch für hier. Russland ist eine echte Scheiße. Entweder stirbst du durch den Russen, oder die verdammte Kälte bringt dich um. Dagegen sind wir hier in den Tropen.«

			Paul dachte an seinen Bruder und die anderen Soldaten, die seit Monaten bei viel schlimmeren Minusgraden kämpften und tapfer die Stellungen hielten. Er würde morgen früh wieder im warmen trockenen Klassenzimmer der Kaserne sitzen, zwar müde von der zermürbenden Nachtschicht, in der sie nicht einmal ein feindliches Flugzeug zu Gesicht bekommen hatten, aber gesund und wohlbehalten. Auf einmal kam er sich lächerlich vor.

			

			Was würde das alles hier bringen, wenn man tatsächlich an die Front versetzt werden würde? Nichts! Da würde einem nur sein Instinkt und Gott helfen. Im Gegensatz zu manchen Kameraden sah er sehr wohl, dass sie hier nicht an der neuesten Technik ausgebildet wurden. Material stand ihnen nur wenig zur Verfügung. Außerdem verfolgte er die Nachrichten akribisch, wie alle im Hause Riegel. Er war sich nicht mehr sicher, ob die Deutschen den Krieg so ohne Weiteres gewinnen würden. Zweifel daran durften allerdings nie geäußert werden. Doch je älter er wurde, desto mehr dachte er darüber nach.

			»Ich hoffe, er schafft es da drüben«, sagte der Gefreite laut und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Er ließ seinen Zigarettenstummel zu Boden fallen und trat ihn mit dem Stiefel aus. »Zurück auf deinen Posten, Riegel«, sagte er im Befehlston und beendete damit die Unterhaltung.

		


		
			13. Kapitel
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			Pech, Februar 1943

			»Da wird’s einem ja himmelangst.« Aga seufzte tief.

			Gertrud nickte, stand auf und schaltete das Rundfunkgerät aus. Sie hatten der Rede, die Joseph Goebbels im Berliner Sportpalast vor 15 000 Zuhörern gehalten hatte, mit wachsender Beklemmung gelauscht. Als er in die Menge gebrüllt hatte: »Wollt ihr den totalen Krieg? Wollt ihr ihn – wenn nötig – totaler und radikaler, als wir ihn uns heute überhaupt erst vorstellen können?«, worauf ein euphorisches »Ja!« erscholl, hatten die beiden Frauen genug gehabt.

			»Wie soll denn der Krieg noch totaler werden, als er jetzt schon ist?«, fragte Gertrud müde. »Hänschen ist in Russland, Anita beim RAD, und Paulchen dient als Flakhelfer. Was soll denn noch mehr gehen? Müssen alle sterben?«

			»Gertrud!«, rief Aga entsetzt.

			Gertrud wischte sich müde über die Augen. So mutlos kannte sie sich selbst nicht. Aber die ständige Angst um ihren Sohn Hans zermürbte sie. Oft vergingen Wochen, bis wieder ein Brief kam. Sekündlich rechnete man mit dem Schlimmsten. Dass er nicht in Stalingrad dabei gewesen war, war pures Glück gewesen. Als seine Truppen angekommen waren, hatten die Russen den Kessel schon vollständig umlagert, sodass sich Hans’ Einheit hatte zurückziehen müssen.

			Sie hatte mit den armen Soldaten – eine Viertelmillion! – mitgelitten, die über Monate, nur mangelhaft versorgt, eingekesselt gewesen waren. Die Nachrichten über die Niederlage waren nur tröpfchenweise im Deutschen Reich angekommen. Zuerst wurde über den »heldenmütigen Einsatz« oder das »unbeirrbare Ausharren« geschrieben. Doch da gute Nachrichten ausgeblieben waren, hatten Gertrud und Aga zwischen den Zeilen gelesen, dass es schlimm stand. Am 3. Februar hatte dann das Oberheereskommando in einer Sondersendung im Radio verkündet, dass die 6. Armee unter Generalfeldmarschall Friedrich Paulus »mit ungebrochenem Mut gegen eine gewaltige Übermacht um jeden Block, um jeden Stein, um jedes Loch, um jeden Graben« gekämpft hatte, bis der letzte Mann den Tod gefunden hatte.

			Tragisch genug. Doch Gertrud hatte am Abend zuvor heimlich mit Hans die BBC gehört. Dort war vermeldet worden, dass nicht alle Soldaten gestorben, sondern 91 000 in russische Kriegsgefangenschaft geraten waren. Seitdem war sie nicht nur traurig, sondern auch wütend. Wenn sie den Nachrichten nicht trauen konnte, die sie von der Ostfront erreichten, wie sollte sie dann wissen, wie es um ihren Sohn stand?

			Aga setzte sich zu Gertrud, schenkte Kaffee nach und sah gedankenverloren aus dem Fenster.

			»Hast du eigentlich noch etwas von Samuel Goldbach gehört?«, fragte Gertrud ihre Schwägerin, hauptsächlich um das Thema zu wechseln, aber auch, weil ihr die Melancholie, die Aga seit einigen Wochen wie ein dunkler Mantel umhüllte, nicht entgangen war.

			

			»Da Schweden es schafft, neutral zu bleiben, ist er dort in relativer Sicherheit. Aber seine Eltern sind von der Gestapo abgeholt worden. Sie haben sich geweigert, Deutschland zu verlassen. Sie meinten, aufgrund ihrer Verbindungen seien sie unantastbar.« Tränen funkelten in Agas Augen. »Sie waren immer gut zu mir.«

			Als junges Mädchen war Aga nach Düsseldorf gegangen, um bei der Familie Goldbach als Dienstmädchen zu arbeiten. Nach Jahren treuen Dienstes war sie zur Hausdame aufgestiegen. Das ältere jüdische Ehepaar hatte sich stets freundlich und anständig gegenüber Aga verhalten. Der Grund, warum sie gekündigt hatte, war die unglückliche Liebesbeziehung zu Samuel, dem Sohn des Hauses, gewesen. Er hatte ihr eine gemeinsame Zukunft vorgegaukelt, obwohl er nie vorgehabt hatte, seine Frau zu verlassen.

			»Schreibt dir Samuel regelmäßig?« Gertrud bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. Für sie war dieser Mann ein rotes Tuch. Aber Aga wollte nichts Schlechtes über ihn hören. Das hatte schon öfter zu Missstimmungen zwischen den Schwägerinnen geführt. Da sie Aga wie eine Schwester liebte, hatte Gertrud schließlich beschlossen, sich mit ihrer Meinung zurückzuhalten.

			»Immer seltener. Es ist schwierig für ihn. Denn er möchte als Ausländer in Schweden keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

			Gertrud nickte und biss sich auf die Zunge. Wahrscheinlich hatte der feine Herr inzwischen ein anderes junges hübsches Ding gefunden, das ihn anhimmelte, und hatte daher kein Interesse mehr an Briefkontakt zu seiner ehemaligen Geliebten. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken für sich zu behalten. Normalerweise konnte sie schonungslos ehrlich mit Aga sein, aber wenn es um deren früheren Liebhaber Samuel ging, hatte ihre Schwägerin Scheuklappen auf.

			Gertrud trank ihren letzten Schluck Kaffee aus. »Ich muss mich zurechtmachen. Wir sind heute auf einem Empfang im Rathaus eingeladen.« Sie nickte Aga zu und ging hinauf ins Schlafzimmer.

			Sie wählte ein wadenlanges dunkelblaues Taftkleid mit einem schwingenden Rock, dass sie kurz vor dem Krieg gekauft hatte. Am Hals wurde es mit einer großen hellblauen Schleife geschlossen, die es weniger streng wirken ließ. Als sie den Gürtel zumachte, stellte sie befriedigt fest, dass sie immer noch das letzte Loch nutzen konnte. Sie befestigte die filigrane goldene Brosche, die Hans ihr zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte, am Oberteil. Ihre kastanienbraunen Haare schlug sie in einen lockeren Knoten und steckte lose Strähnen mit Haarkämmchen fest. Als sie gerade ihre Perlenohrringe anstecken wollte, kam Hans herein.

			»Entschuldige, ich bin zu spät, aber ich beeile mich.«

			Gertrud lächelte in sich hinein. Eines musste man Ludwig Rickert lassen: Er schaffte es stets, dass ihr notorisch unpünktlicher Gatte zur angegebenen Zeit am rechten Ort erschien. Tatsächlich war er kaum fünf Minuten später, in seinem dunkelgrauen Anzug und nach Pomade duftend, bereit zur Abfahrt.

			Der Empfang mit einem Klavierkonzert fand im Rathaus statt. Als ihr Chauffeur Bäumchen vor dem dreistöckigen Gebäude im Rokoko-Stil mit der aufwendig stuckverzierten Fassade vorfuhr, sah sie, dass schon einige Gäste an der Freitreppe auf Einlass warteten.

			Sie stellten sich an, und es ging so langsam voran, dass Gertrud Zeit hatte, die goldenen Elemente in dem schmiedeeisernen Geländer ausgiebig zu bewundern. Sie zog ihr Samtjäckchen enger um sich. Es wärmte an diesem feuchten Februarabend nur ungenügend. Sie hatte nicht damit gerechnet, so lange im Freien zu sein. Als sie zur doppelflügeligen Eingangstür kamen, konnte sie sehen, was das Schneckentempo verursacht hatte: Oberbürgermeister Ludwig Rickert und seine Frau Ingeborg begrüßten jeden Gast persönlich mit launigen Worten.

			

			Der Oberbürgermeister trug die braune Uniform mit der Hakenkreuzbinde und Ingeborg ein dunkelblaues Kostüm mit Bleistiftrock. Neben ihrem schlanken Mann wirkte sie wie die Inkarnation der Weiblichkeit: volle Brüste, schmale Taille, breite Hüften. Ein rundes Gesicht mit roten Backen und vollen Lippen. Ihr blondes Haar hatte sie in einer komplizierten Flechtfrisur aufgesteckt. Als sie Hans sah, leuchteten ihre strahlend blauen Augen auf.

			»Herr Riegel, welch eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen«, sagte sie mit echter Wärme. Dann wandte sie sich Gertrud zu und sagte deutlich kühler: »Frau Riegel, wie immer eine Augenweide.« Ihr Blick glitt kritisch an Gertruds weit fallenden Rock herab. »Allerdings sollten wir in diesen Zeiten alle sparsam mit Stoffen umgehen.«

			»Das Kleid ist noch von vor dem Krieg«, erklärte Gertrud eilig. »Aber Sie haben natürlich recht.«

			Das Lächeln der Bürgermeistergattin wurde herzlicher. »Willkommen. Mein Mann wird heute Abend die Sicherheitsvorkehrungen Bonns und die Anstrengungen, die er für unsere ausgebombten Nachbarstädte unternimmt, genauer vorstellen.«

			»Das wird sicher interessant.« Gertrud unterdrückte einen Seufzer.

			Es würde ein langer Abend werden, und sie war müde. Sie waren schon öfter ins Rathaus eingeladen worden. Manchmal zu Tee und Bowle, manchmal zu Vorträgen oder Ehrungen, manchmal begleitet von etwas Kulturellem, wie Musik oder Rezitationen, aber immer mit Ausführungen zur aktuellen Lage.

			Sie wurden in einen bestuhlten Saal geführt mit stuckverzierter Decke und einem großen Marmorkamin, in dem ein Feuer brannte.

			An einem schwarzen Flügel saß ein dunkelhaariger Mann im Frack, der, als ihm Rickert ein Zeichen gab, das 13. Klavierkonzert in C-Dur von Mozart spielte. Gertrud merkte, wie sie sich bei diesen perlenden, zuerst nachdenklichen, dann immer heitereren Melodien entspannte. Sie lehnte sich zurück und war versucht, die Augen zu schließen. Die wohlige Wärme des Feuers nach der Kälte draußen tat ein Übriges. Sie musste gegen das Einnicken ankämpfen.

			»Bist du auch so müde?«, flüsterte sie Hans zu.

			»Nein, aber ich habe Hunger. Hoffentlich gibt es nicht wieder bloß Tee und Kekse.«

			Gertrud entfuhr ein Kichern, was ihr einen bösen Blick der Dame neben ihr einbrachte.

			Anschließend wurde im nebenliegenden Raum Tee, Bowle und Gebäck gereicht. Gertrud fing einen verzweifelten Blick von Hans auf und lächelte.

			»Wie schön, Sie so vergnügt zu sehen, Frau Riegel«, hörte sie eine tiefe Stimme neben sich. Überrascht blickte sie zur Seite.

			Eduard Meier stand neben ihr und musterte sie mit seinem durchdringenden Blick aus blassblauen Augen. Er war außerordentlich gut aussehend, mit markanten Wangenknochen und ebensolchem Kinn, einer hohen Stirn und immer noch dichtem hellblondem Haar. Die Uniform der Partei füllte er gut aus.

			Wie immer, wenn sie diesen Mann traf, fühlte sie sich unbehaglich. Als Hans bei Kleutgen & Meier begonnen hatte, hatte Eduard als Sohn des Inhabers mit ihm als Arbeitsjunge angefangen. Zwischen den beiden gleichaltrigen Männern gab es eine tiefe Animosität. Hans litt unter der Ungerechtigkeit, dass er um jeden Millimeter kämpfen musste, wohingegen Eduard die Chancen auf dem Silbertablett präsentiert worden waren, die ihn dann oft nicht einmal interessiert hatten. Nach dem Tod seines Vaters war Eduard zum Chef aufgestiegen und hatte Hans spüren lassen, dass er ein einfacher, unwichtiger Arbeiter geblieben war.

			Dass Gertruds Gatte schließlich den Sprung in die Selbstständigkeit gewagt hatte und damit auch noch erfolgreich war, empfand Eduard als persönliche Beleidigung. Es gelang ihm bei jeder Gelegenheit, Gertrud das Gefühl zu geben, immer noch ein linkisches Bauernmädchen zu sein, das auf dem Bonner gesellschaftlichen Parkett nichts verloren hatte.

			»Guten Abend, Herr Meier«, sagte sie daher kühl.

			»Bezaubernd sehen Sie wieder aus.« Er lächelte charmant. »Das kleine Nickerchen während des Pianokonzertes hat Sie wohl erfrischt.«

			Gertrud errötete. »Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Ich habe nur die Augen geschlossen, um mich auf die Musik zu konzentrieren.« Im selben Moment ärgerte sie sich über sich selbst. Wieso rechtfertigte sie sich vor diesem Lackaffen? Das überhebliche Grinsen, mit dem er sie bedachte, zeigte, dass er es genoss, sie in die Defensive getrieben zu haben. Sie hob das Kinn. »Ich finde ja, das 13. Klavierkonzert von Mozart ist eines seiner besten. Obwohl … Da das Klavier nicht wie sonst von Trompeten und Pauken begleitet wurde, hat das Allegro am Anfang seinen typischen marschartigen Charakter verloren.« Sie sah ihm fest in die Augen und konnte Überraschung erkennen. Gott sei Dank hörten sie und Hans am Sonntagabend immer klassische Konzerte auf ihrem Volksempfänger.

			»Da muss ich Ihnen recht geben.« Meier lächelte weiterhin charmant, doch ein Muskel unter seinem Ohr zuckte.

			»Hallo, Eduard.« Hans trat zu ihnen und reichte Gertrud ein Glas mit Waldmeisterbowle. Die Männer nickten einander kühl zu.

			»Überraschend, dich in Uniform zu sehen, nachdem du dich 1915 erfolgreich gedrückt hast.«

			

			Eduard wurde rot. »Unser Betrieb war kriegswichtig. Man hat mich an der Heimatfront gebraucht.«

			»Natürlich.« Hans lächelte spöttisch.

			»Wie laufen die Geschäfte?«, fragte Eduard mit einem herablassenden Lächeln. »Man hört, dass sich deine Belegschaft halbiert hat.«

			»So schlimm ist es nicht. Die Heilmittelsparte wächst.«

			»Schön zu hören«, sagte Eduard schmallippig. »Wir haben ja so viel zu tun, dass uns Zwangsarbeiter zugewiesen wurden.«

			»Das ist …«, begann Hans, wurde aber unterbrochen von Ludwig Rickert, der mit einer Gabel an sein Glas schlug, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

			Rickert grüßte mit erhobener rechter Hand. »Heil Hitler!«

			Alle Anwesenden grüßten in gleicher Weise zurück, bevor Rickert aufgeräumt begann.

			»Liebe deutsche Volksgenossen, unsere geschätzte Heimatstadt Bonn ist dank der weisen Voraussicht unseres Führers, der Bonn als Luftschutzort erster Klasse deklariert hat, in Sicherheit. So wurden durch das ›Führer-Sofortprogramm‹ zum Schutz der Bevölkerung vor Luftangriffen der Alliierten vierzehn Großbunker mit zwölftausend Plätzen für die Zivilbevölkerung fertiggestellt. Ich und mein Stab sind inzwischen in den Hochbunker in der Windeckstraße eingezogen, sodass wir Ihnen, liebe Mitbürger, verlässliche Regierungsarbeit auch unter Beschuss versprechen können. Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Bonn durch die tapferen Soldaten bei den Flakbatterien im Tannenbusch, auf dem Hardtberg, in Friesdorf, zwischen Beuel und Limperich, am Flugplatz Hangelar und in Niederkassel bestens geschützt ist.«

			Tapfere Soldaten, dass ich nicht lache, dachte Gertrud bitter. Jungen sind es, halbe Kinder. Sie dachte wieder an ihren Jüngsten, der, seit er ein Pimpf gewesen war, auf den Kampf fürs Deutsche Reich vorbereitet wurde.

			Rickert machte eine tragende Pause und ließ seinen Blick aufmerksam über die Zuhörer wandern, die ganz vorne standen. Gertrud fühlte sich unter seinem Blick aus tiefliegenden dunklen Augen wie ertappt. Sah man ihr an, dass sie mit ihren Gedanken meilenweit weg war? Sie konzentrierte sich wieder.

			»Wir hoffen, dass wir durch unsere beiden Lazarette in der Stadt und die in unmittelbarer Umgebung – in Königswinter, Pützchen und Siegburg – als ›Rote-Kreuz-Stadt‹ auch weiterhin von Flächenangriffen der Engländer verschont bleiben. Aus dieser glücklichen Lage heraus versuchen wir, unseren bedrängten Nachbarn in Köln schnell und unbürokratisch unter die Arme zu greifen. Wir stellen viertausend Schlafplätze in Bonner Schulen zur Verfügung für Menschen, die das Dach über dem Kopf verloren haben. Zusätzlich bringen wir 350 Handwerker in der Ermekeilkaserne unter, die dabei helfen werden, Köln wieder aufzubauen.«

			Gertruds Gedanken wanderten kurz zu Anita. Sie wusste, dass ihre Tochter Rickert nicht ausstehen konnte. Sie selbst hatte ihre Vorbehalte gegen den ehemaligen Lehrer mit der rasanten Karriere in der Partei großteils abgelegt. Sie fand die Leidenschaft, mit der er redete, ansprechend. Er wirkte wie ein Mann der Tat, bei dem Bonn in guten Händen war.

			Rickert sprach noch einige Minuten weiter über Projekte der Stadtverwaltung zur Sicherheit der Bonner Bürger, wie zum Beispiel den Krankenhausbunker in Dransdorf, der bis zum Herbst fertiggestellt werden sollte, bevor er mit einem »Sieg Heil« endete.

			Hans und Gertrud tranken eilig ihre Bowle aus, um nicht noch einmal in ein Gespräch mit Eduard verwickelt zu werden, und verabschiedeten sich dann von Ingeborg und Ludwig Rickert.

			»Hans, möchtest du uns mit Gertrud anschließend noch Gesellschaft leisten?«, fragte Rickert Hans mit einem freundlichen Lächeln. »Wir haben ein paar Freunde auf einen guten Bordeaux ins Kaminzimmer eingeladen.«

			Gertrud merkte, wie ihr Mann sich neben ihr anspannte. »Vielen Dank«, sagte er dann ein wenig steif. »Ich weiß diese Einladung sehr zu schätzen. Und ich kenne deinen ausgezeichneten Bordeaux.« Er zwinkerte Rickert zu. »Da ist es immer eine Versuchung, zu lange sitzen zu bleiben. Aber leider habe ich morgen einen anstrengenden Tag in der Fabrik.«

			»Das kann ich verstehen. Die führenden Männer der heimischen Wirtschaft müssen mit klarem Kopf ihre Aufgaben erfüllen.«

			Gertrud, die in diesem Moment die Bürgermeistergattin ansah, sah Ärger in deren Augen über die Absage aufblitzen. Doch als Hans sich von Ingeborg verabschiedete, schenkte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln, und jeder Anflug von Unmut schien verschwunden.

			Im Auto lehnte Gertrud den Kopf müde an Hans’ Schulter.

			»Meinst du, dass Aga mir eine Stulle macht, wenn wir daheim sind? Mir knurrt der Magen«, fragte Hans.

			»Bestimmt.«

			»Früher habe ich davon geträumt, zu solchen Veranstaltungen wie heute zu gehen. Eingeladen von gesellschaftlichen Persönlichkeiten. Angesehen und geachtet.« Ihr Mann klang nachdenklich. »Und jetzt …« Er brach ab.

			»Und jetzt?«, hakte Gertrud nach.

			»Jetzt finde ich es nur noch anstrengend. Mich zieht es nur noch nach Hause. Raus aus den unbequemen Schuhen, ein ordentliches Mettbrot und ein Bier.« Er lachte. »Ich werde wie mein Vater.«

			»Dein Vater ist ein guter Mann.« Gertrud sah aus dem Fenster auf die nächtlichen Wiesen des Wachtbergs. »Gibt es dir gar keine Genugtuung, dass du jetzt zu den gleichen Feierlichkeiten eingeladen wirst wie Eduard Meier? Wenn man bedenkt, dass du früher ein Arbeitsjunge bei ihm warst.«

			Hans grinste. »Na ja, sein Gesichtsausdruck, als ich ihm erzählt habe, dass die Heilmittelsparte gut läuft, war schon unbequeme Schuhe wert.« Er wurde wieder ernst. »Aber es wird immer schwieriger, die richtige Balance zwischen der Partei und HARIBO zu finden. Deswegen war ich heute nicht bei der privaten Zusammenkunft im Kaminzimmer.«

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Gertrud beunruhigt.

			»Noch nicht«, versicherte er schnell. »Ich habe Rickert erzählt, dass wir mit der Produktion nicht nachkommen, weil so viele Männer fehlen. Er hat mir angeboten, uns Zwangsarbeiter zur Verfügung zu stellen.«

			»Wie dem Eduard?«

			»Wie dem Eduard. Das wäre heute sicher wieder zum Thema geworden.«

			»Wir haben doch immer gesagt, dass das für uns nicht infrage kommt. Denkst du jetzt allen Ernstes darüber nach, Zwangsarbeiter einzustellen?«, brauste Gertrud auf.

			»Nein. Das ist genau das, was ich meine. In der Theorie ist es einfach zu sagen, wir profitieren nicht vom Schicksal von französischen oder polnischen Kriegsgefangenen. Doch einmal zu oft den Rickert vor den Kopf gestoßen, und es kann für HARIBO und uns ganz schnell schlecht aussehen.«

			»Setzt er dich unter Druck?«

			»Nicht direkt. Aber er fragt des Öfteren scherzhaft nach, ob mein Mitgliedsantrag für die NSDAP in der Post verloren gegangen ist. Ich wäre heute in eine missliche Situation gekommen, wenn ich mit ins Kaminzimmer gegangen wäre und sein Angebot mit den Zwangsarbeitern abgelehnt hätte. Das hätten er und seine NSDAP-Freunde vom Landesarbeitsamt mir sicher übel genommen.«

			»Ich verstehe, dass du dich in die Enge getrieben fühlst. Vor allem weil Arbeiter fehlen. Doch ich würde die Freude an HARIBO verlieren, wenn so ausgehungerte Gestalten jeden Morgen von diesen Baracken zu uns geführt würden.«

			»Hast ja recht. Aber das ist genau das, was ich meine. Ich habe immer davon geträumt, zu den privaten Treffen wichtiger Herren eingeladen zu werden. Dorthin, wo die Entscheidungen getroffen werden. Jetzt macht es mir Angst. Da würde ich viel lieber mit alten Freunden wie dem Adolf Pütz ein Bier im Gasthaus von Friesdorf trinken.« Er lachte leise. »Weißt du, was meine Mutter einmal zu mir gesagt hat? Manchmal liegt Gottes größte Güte in nicht erhörten Gebeten.«

			»Deine Mutter ist eine weise Frau.« Gertrud drückte seine Hand. »Das kriegst du schon hin. Wenn es um Verhandlungsgeschick geht, gibt es niemanden, der dir das Wasser reichen kann. Du manövrierst dich da schon raus, ohne jemanden vor den Kopf zu stoßen. Bis jetzt ist es ja auch gutgegangen.«

			»Hoffentlich.« Er seufzte.

			Der Rest der Fahrt verlief im Schweigen. Gertrud fühlte Unbehagen in sich aufsteigen. So mutlos kannte sie ihren Mann gar nicht.

		


		
			14. Kapitel
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			Kessenich, April 1943

			»Hans, kommst du? Die ersten Gäste sind da«, rief Gertrud Hans vom Vorzimmer durch die offene Tür zu.

			Hans stand in seinem Büro und blickte kurz in den Spiegel. Heute war sein fünfzigster Geburtstag. Er sah immer noch gut aus für sein Alter. Ein stattlicher Mann, dachte er zufrieden. Er zog einen Kamm heraus und strich das Haar, das mittlerweile einige graue Strähnen hatte und dünner geworden war, glatt nach hinten. Dann richtete er die Krawatte gerade.

			Seine Familie, Jagdfreunde und offizielle Geschäftspartner waren am Spätnachmittag zu einem Umtrunk mit Häppchen in die Fabrik eingeladen worden. Dafür hatten Fräulein Bösch, Aga und Gertrud tagelang einen großen leer stehenden Lagerraum im Erdgeschoss hergerichtet. Seine Frau war erst skeptisch gewesen, ob das HARIBO-Gebäude der richtige Ort für diese Feierlichkeit sei, aber er wollte es so. Auch den Nebenraum hatten sie freigeräumt. Hans hatte dafür gesorgt, dass dort Tische für seine Arbeiter aufgestellt wurden. Zwar war hier die Dekoration schlichter, doch ihm war wichtig, dass sie zusammen mit ihm feierten. Er hatte ihnen extra mitgeteilt, dass sie herzlich dazu eingeladen waren, die Tanzfläche mit zu nutzen. Schließlich verdankte er ihnen vieles, und für ihn gehörten sie fast zur Familie. Mehr als so manch geladener Gast, den er aus Verpflichtung hatte einladen müssen.

			Als er unten ankam, wurde er schon erwartet.

			»Tach, Hans. Alles Gute zum Geburtstag«, gratulierte ihm Adele Wagner und küsste ihn auf die Wangen. »Ernst kommt gleich nach. Er wurde gerade noch zu einem Notfall gerufen.« Dann schaute sie sich mit großen Augen um. »Das ist mal eine besondere Feier. Nicht so ein langweiliger Empfang, wie ihn die Rickerts immer geben. Diese Schlichtheit des Raumes mit den weißen Tischdecken, den bunten Frühlingsblumen und den Kristallgläsern – fantastisch! Da hat sich Gertrud selbst übertroffen.« Sie knuffte Hans freundschaftlich in die Seite. »Und das Beste ist, dass überall Schalen mit deinen Leckereien stehen. Du entschuldigst mich, ich werde jetzt die Qualität deiner Süßigkeiten testen gehen.« Sie zwinkerte ihm zu.

			Lächelnd sah er ihr nach. Adele hatte eine scharfe Zunge, aber er mochte ihre offene, direkte Art. Sie gehörte von Kindesbeinen an zu Bonns gehobener Gesellschaft, war ihm und Gertrud aber von Anfang an ohne Standesdünkel begegnet. Gegenüber ihm und Gertrud machte sie keinen Hehl daraus, dass sie keine Freundin der »neuen« Crème de la Crème Bonns war, die hauptsächlich aus braunen Uniformträgern bestand und nicht wie früher aus Intellektuellen, Künstlern, Professoren, Unternehmern und Kirchenvertretern.

			»Hans, alter Knabe, alles Gute!« Waldemar Siebert war der Nächste in der Reihe. Neben ihm stand seine Frau Mathilda, die Tilda genannt wurde.

			

			»Ich geb dir gleich einen ›alten Knaben‹. Pass bloß auf. In zwei Monaten ist es bei dir auch so weit.«

			»Immerhin habe ich die noch …«

			»Mischt euch unter die Gäste. Wir kommen hoffentlich später dazu, uns zu unterhalten«, bat er seinen alten Freund, als er Rickert nahen sah.

			»Herzlichen Glückwunsch, Hans.« Der Oberbürgermeister stand in Uniform mit einem großen Präsentkorb vor ihm.

			»Vielen Dank. Hast du Ingeborg nicht mitgebracht?«

			»Sie lässt sich entschuldigen. Sie hat sich eine Erkältung eingefangen.«

			»Wie schade!«, sagte Hans und dachte, dass Gertrud froh sein würde, nicht auf Ingeborg zu treffen.

			Die nächste Stunde war er nur damit beschäftigt, Hände zu schütteln und Geschenke und Gratulationen entgegenzunehmen. Die Musiker, die sie für diesen Abend engagiert hatten, begannen zu spielen. Dankbar nahm Hans das Glas Sekt, das Aga ihm reichte. Er genoss den Moment der Ruhe und ließ den Blick umherschweifen. Anita hatte zwei Tage Urlaub. Sie saß in ihrer RAD-Ausgehuniform am Verwandtschaftstisch und unterhielt sich angeregt mit seinem Vater und seinem Bruder Martin. Paul war in seiner graublauen Uniform in ein Gespräch mit Oberbürgermeister Rickert vertieft. Sein Jüngster wirkte schmächtig in der Uniform. Aber Hans wusste, dass er trotzdem ausdauernd und kräftig war. Nur mein Ältester fehlt, dachte er melancholisch.

			»Warum so trübsinnig?«, fragte ihn sein Bruder Paul.

			»Ich dachte gerade daran, dass Hans fehlt. Gerade in solchen Momenten wird es mir besonders schmerzlich bewusst.«

			»Irgendwann wird dieser Krieg zu Ende sein, und dann kommt er wieder heim.« Seine Schwägerin Wilhelmine, die zu ihnen getreten war, drückte für einen Moment tröstend seine Hand. »Ich bin oft dankbar, dass unsere Kinder noch so klein sind.«

			Hans nickte.

			Paul und Wilhelmine wechselten einen Blick, bevor Paul unvermittelt sagte: »Mich haben manche Gäste gefragt, ob ich sie durch die Fabrik führe. Ist das in Ordnung, oder möchtest du selbst gehen?«

			»Nein, das ist eine gute Idee. Ich bin froh, wenn du das machst. Ich bin hier mit Händeschütteln beschäftigt und werde jetzt mit Gertrud den Tanz eröffnen.«

			Kurz nachdem er mit seiner Frau den Eröffnungswalzer beendet hatte, war die Tanzfläche gut gefüllt. Sogar sein Vater, der normalerweise nicht gerne tanzte, drehte seine Mutter so schwungvoll zu einer Polka, dass man den beiden ihr Alter nicht ansah.

			Der Abend verlief genau nach Hans’ Gusto. HARIBO war sein Leben. Verwandte, Angestellte, Freunde und Geschäftspartner lachten, redeten und tanzten. Für ihn war das Fest heute die perfekte Verbindung von Privatem und Geschäftlichem. Eine rundum gelungene Veranstaltung, und lange nicht so steif wie manch eine Feier ihrer honorigen Bekannten.

			Als gegen Mitternacht die meisten Gäste nach Hause gegangen waren und die Tanzkapelle aufgehört hatte zu spielen, setzte sich Hans an einen Tisch, an dem noch einige seiner Angestellten saßen. Drei Bonbonkocher, die schon ihre Lehre bei ihm gemacht hatten, zwei Ausfahrer und zwei junge Frauen, die in der Verpackung arbeiteten. Für einen Augenblick war es still am Tisch geworden, als er dazukam. Er zog sein Sakko aus, lockerte die Krawatte und krempelte die Hemdsärmel hoch. Dann nahm er ein Bier, stieß mit jedem an und erzählte einen leicht anzüglichen Witz. Das Eis war gebrochen. Hans ließ noch mal eine Runde Bier bringen.

			»Jupp, hast du nicht ein Lied auf Lager?«, fragte Hans den Bonbonkocher, von dem er wusste, dass er im Karneval als Jeck aktiv war. Leider waren seit Kriegsausbruch alle Karnevalsveranstaltungen eingestellt.

			»Natürlich, Chef.« Dann begann er mit seiner rauen, tiefen Stimme zu singen: »Et han mir Bönnsche Jung et Hätz om rächte Fleck …«

			Hans kannte und liebte den Text vom »Bönnsche Jung« von Karl Grosse, denn prägnanter und zugleich augenzwinkernder war seine eigene Lebenseinstellung nie beschrieben und sogar besungen worden. Josef Nolden, der Konzertmeister des Beethovenorchesters gewesen war, hatte eine Marschmelodie dazu komponiert, und die beiden hatten damit 1928 den Wettbewerb »Schlager Bonner Karneval« gewonnen.

			Als Jupp zum Refrain kam, sangen Hans, Gertrud und der ganze Tisch lauthals mit:

			»Jo, ene Bönnsche Jung

			kennt üvverall sich us,

			git allem räächte Schwung;

			der hät dä Drih erus!

			Der hät Kurasch, on hät Fazzung.

			Et geht nix für ene Bönnsche Jung …«

			Sie feierten noch bis in die frühen Morgenstunden, bevor er und Gertrud sich von Bäumchen nach Pech bringen ließen.

			»Danke, Gertrud. Du hast dir so viel Mühe gegeben mit der Feier. Es war perfekt.« Er küsste seine Frau und hielt ihre Hand.

			Müde kuschelte sich Gertrud an seine Schulter. »Ja, die Arbeit hat sich gelohnt. Jeder hat sich wohlgefühlt. Du hattest recht damit, dass die Fabrik der beste Ort dafür ist.«

			

			Ja, dachte er dankbar, HARIBO ist immer der beste Ort.

		


		
			15. Kapitel
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			Pech, August 1943

			Klingelte das Telefon? Hans konnte nicht entscheiden, ob er träumte oder ob es real war. Das Geräusch hörte auf. Da seine Frau neben ihm weiter tief und fest schlief, war anscheinend nichts gewesen. Im Unterbewusstsein nahm er ihre regelmäßigen Atemzüge war.

			»Hans … Hans«, hörte er Agas Stimme an der Tür, begleitet von einem Pochen.

			Das Klopfen wurde lauter. Gertrud wachte auf, als er zur Tür ging.

			Aga stand in Tränen aufgelöst, barfuß und im Nachthemd vor ihm.

			»Aga … Was ist los?«, fragte Hans schlaftrunken.

			»Nicht Hänschen. Nicht die Kinder«, stammelte Gertrud hysterisch. Sie stand jetzt direkt neben ihm.

			Aga schüttelte den Kopf. Es fiel ihr sichtlich schwer zu sprechen. Die Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. »Nein. Martin hat angerufen. Vater ist tot«, schluchzte sie.

			

			Hans brauchte einen Moment, um zu begreifen. Er nahm Aga in den Arm. Einen Augenblick lang fühlte er Erleichterung, dass die Todesnachricht nicht eines seiner Kinder betraf, dann schämte er sich sogleich für diese Regung.

			»Lass uns sofort zu deiner Mutter fahren«, übernahm Gertrud das Kommando. »Soll ich Bäumchen wecken?«

			Hans schüttelte den Kopf. »Es ist mitten in der Nacht. Ich setz mich selbst ans Steuer.«

			Keine Viertelstunde später machten alle drei sich in dunkler Kleidung auf den Weg nach Friesdorf. Hans war tief erschüttert. Erst letzte Woche hatte er noch kurz bei seinen Eltern vorbeigeschaut. Mit keinem Wort hatte sein Vater erwähnt, dass es ihm nicht gut ging. Er hatte mit gutem Appetit ein Stück Apfelkuchen gegessen, und er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe gehabt. Was war da passiert? War er gestürzt? Laut Aga hatte Martin nichts dazu gesagt.

			Hans hatte Angst davor, was ihn in Friesdorf erwartete. Wie würde seine Mutter den Tod ihres Mannes verkraften? Schließlich waren die beiden jahrzehntelang verheiratet gewesen. Immer zufrieden, auch wenn ihr Leben kein Zuckerschlecken gewesen war.

			Hans hörte in sich hinein. Gestorben! Nie wieder würde er zusammen mit seinem Vater lachen, reden oder den Kuhstall ausmisten. Nie wieder sich mit ihm die Köpfe heiß diskutieren, weil sie beide gleichermaßen stur waren. Nie wieder würde Peter seinem Sohn auf die Schulter klopfen und ihn loben. Auch wenn das selten vorgekommen war, waren Hans diese Gesten und die Anerkennung vom Vater wichtig gewesen. Auf einmal spürte er eine Leere im Herzen.

			»Hans, pass auf!«, rief Gertrud.

			Er zuckte zusammen. Er war so in Gedanken versunken, dass er beinahe eine Kurve übersehen hätte. Er schnaufte tief durch. Dann versuchte er, sich auf die Straße zu konzentrieren.

			Als sie ankamen, stand die Haustür offen, und seine Mutter saß zusammengesunken am Küchentisch. Sie hatte einen Morgenmantel an, und die Haare waren – wie immer nachts – zu einem Zopf geflochten.

			»Mutter, was ist passiert?«, fragte Aga und setzte sich neben sie.

			Agnes zuckte kraftlos mit den Schultern. »Wir sind gestern Abend schlafen gegangen. Wir haben noch kurz geredet, was heute alles zu tun ist. Alles war wie immer. Als ich um Mitternacht aufgewacht bin, habe ich gespürt, dass sein Körper kühl ist, und ich konnte ihn nicht wecken. Ich habe Martin zu Hilfe geholt.« Dann brach sie in Tränen aus. Aga umarmte tröstend ihre Mutter. »Es war nichts mehr zu machen. Ich habe Dr. Rolf gerufen, aber der konnte nur noch seinen Tod feststellen. Er geht von einem Herzinfarkt aus.«

			Hans nickte. »Ist er noch im Schlafzimmer?«

			»Ja. Sie holen ihn erst morgen früh ab.«

			Hans ging die schmale Stiege des Hauses nach oben, die er so oft als Kind hinauf- und hinuntergelaufen war. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Doch dieses Mal waren seine Schritte schwer, und er nahm bewusst jede Stufe einzeln.

			Die Schlafzimmertür war angelehnt. Hans machte sie auf und vernahm das vertraute knarzende Geräusch, das die seltsame Ruhe, die im Raum herrschte, störte.

			Auf den Nachtkästchen standen Kerzen und tauchten das Zimmer in ein dämmriges Licht. Auf dem Bett lag sein Vater. Das graue Haar war ordentlich gekämmt, als würde er gleich zum Gottesdienst wollen. Er war bis zum Brustkorb zugedeckt. Seine Hände lagen wie zum Gebet gefaltet auf der Bettdecke, und zwischen den Fingern hielt er einen Rosenkranz. Die Gesichtszüge waren starr, und doch wirkte sein Ausdruck friedlich.

			

			Zwei Stühle standen neben dem Bett. Hans nahm auf einem Platz. Erst jetzt bemerkte er Martins Frau, die still in der Ecke stand.

			»Mein Beileid, Hans«, sagte sie flüsternd. »Ich lass dich allein mit ihm. Dann kannst du dich in Ruhe verabschieden.«

			»Danke.«

			Zögerlich berührte Hans die Hand seines Vaters. Als er die Kälte spürte, zuckte er zurück. Seit seinen Erfahrungen auf den Schlachtfeldern tat er sich schwer mit dem Tod. Auch wenn in diesem Raum eine friedliche Atmosphäre herrschte, blitzten in seinem Inneren Bilder auf, die er tief in sich verschlossen hatte. Es zerriss ihm das Herz, seinen Vater, der für ihn von klein auf für Stärke gestanden war, hier liegen zu sehen.

			Er war froh, als Aga hereinkam. Sie streifte seine Schulter und ging zum Bett. Anders als er hatte sie keine Berührungsängste und küsste ihren Vater auf die Stirn. Dann setzte sie sich neben ihn. Tränen kullerten ihr über die Wangen.

			»Wir hatten so unsere Differenzen«, sagte Hans und unterbrach die Stille des Raumes, ohne seinen Blick von dem leblosen Körper zu nehmen, »ich schäme mich heute noch für die bösen Sätze, die ich ihm als junger Mann entgegengeschleudert habe. Eigentlich hat er immer alles für die Familie getan. Sich krumm und bucklig gearbeitet auf dem Bau und als Ackerer geschuftet.«

			»Ja, aber du warst jung und wolltest dich freischwimmen. Das hat er dir alles längst verziehen. Im Nachhinein hat er verstanden, dass du damals deinen eigenen Weg hast einschlagen müssen. Seit Jahren seid ihr gut miteinander ausgekommen.« Seine Schwester sah ihn eindringlich an. »Er hatte ein einfaches, aber gutes Leben. Er war zufrieden.« Sie strich ihrem Bruder tröstend über den Arm. »Hans, er war so stolz auf dich und HARIBO.«

			Er nickte zögerlich.

			

			»Das Wichtigste für einen Vater ist, dass alle Kinder einen guten Weg einschlagen, und das haben wir allesamt«, sagte Aga bestimmt.

			Hans seufzte. »Da hast du recht. Peter ist Schuhmacher und glücklich verheiratet. Du bist bei uns im Haus unverzichtbar, Paul ist bei HARIBO als Betriebsleiter tätig, und Martin ist in Vaters Fußstapfen getreten und führt den Familienhof erfolgreich weiter. Aus jedem von uns ist etwas geworden.«

			»Und auch für Mutter ist gut gesorgt. Martin und seine Frau kümmern sich liebevoll um sie. Die Familie hält zusammen, egal, was noch alles kommt.«

			In diesem Moment öffnete sich die Tür mit dem altvertrauten Knarzen. Gertrud kam gemeinsam mit seiner Mutter und seinem Bruder Paul herein.

			Agnes verzog kurz das Gesicht, als würde sie gleich losweinen. Doch dann fasste sie sich. »Lasst uns beten. Euer Vater hätte das so gewollt.« Sie stimmte das Vaterunser an, und alle fielen mit in das monotone Gemurmel ein.

			Hans hörte den hinkenden Schritt seines Bruders Peter auf der Treppe, der sich gleich von Koblenz auf den Weg gemacht haben musste, als Martin ihn angerufen hatte. Er blieb in der Tür stehen und stimmte mit ins Gebet ein. Hans spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten und ihn eine tiefe Traurigkeit erfasste. In diesem Moment traf ihn das Gefühl dieses unwiederbringlichen Verlustes mit Wucht. Doch das Gebet und der Zusammenhalt der Familie gaben ihm Hoffnung und Trost zugleich.

			Am frühen Morgen fuhren sie nach Hause.

			Unschlüssig standen sie für einen Moment in der Eingangshalle. Dann verschwand Aga in der Küche, Gertrud setzte sich an ihren Schreibtisch, um ihren Söhnen zu schreiben, dass Opa Peter gestorben war, und Hans zog sich sofort in sein Arbeitszimmer zurück. Er brauchte einen Moment allein. Seine Mutter hatte ihn gebeten, sich um die Beerdigung zu kümmern.

			****

			Den ganzen Tag hatte eine drückende Sommerhitze über Bonn gelegen, die es Hans schwergemacht hatte, sich zu konzentrieren. Schon am frühen Vormittag hatte er das Sakko ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt, was er sonst nie tat. Der Tod seines Vaters ging ihm nicht aus dem Kopf. Vorige Woche hatten sie ihn auf dem Friedhof in Friesdorf beerdigt. Hans wurde immer öfter bewusst, dass er die nächstältere Generation war. Traurig dachte er daran, wie sein Vater mit seiner Mutter übermütig auf seinem fünfzigsten Geburtstag zu einer Polka getanzt hatte. Damals wirkte er kerngesund, und sie wussten nicht, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie gemeinsam feierten.

			Auch um den Fortbestand der Firma machte er sich Gedanken. Was, wenn keiner der beiden Söhne aus dem Krieg heimkehrte? Wie lange hatte er noch die Kraft, HARIBO allein durch alle Unwägbarkeiten zu führen? Wie lange konnte er den Mitarbeitern einen Arbeitsplatz bieten? Täglich hatten sie mit neuen größeren Problemen zu kämpfen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Daran merkte er, dass er älter wurde. Früher hatte er bei diesem Wetter sogar noch Bonbons gekocht, und jetzt hielt er es nicht mal mehr an seinem Schreibtisch aus.

			Er beschloss, die trüben Gedanken hinter sich zu lassen und für heute Schluss zu machen. Die Hitze tat ihm nicht gut. Deshalb fuhr er heim nach Pech.

			»Bist du heute schon zu Hause?«, fragte ihn Aga, die schwarz gekleidet war, verwundert.

			»Die Hitze in der Stadt war so drückend, dass ich mich schlecht konzentrieren konnte.«

			»Der Terrassentisch liegt schon im Schatten, und ein Lüftchen weht auch. Gertrud und Anita sind draußen.«

			Die beiden deckten gerade den Tisch. Seine Tochter sah in ihrem hellblauen Sommerkleid bezaubernd aus. Er musste sich erst wieder daran gewöhnen, sie in Zivil zu sehen.

			»Vati, war es sogar dir einmal zu heiß zum Arbeiten?«, schätzte sie die Situation auf Anhieb richtig ein. »Ich bin froh, dass ich nicht mehr im Rathaus langweilige Briefe tippen muss. In dem kleinen Zimmer wäre es heute bestimmt so stickig gewesen, dass ich Kopfweh bekommen hätte.«

			»Hier ist es angenehm«, stellte Hans fest und setzte sich an den Tisch, während Gertrud ihm Wasser einschenkte.

			Aga trug das Essen auf und setzte sich dazu. »Kartoffeln mit Quark.«

			»Ich muss mit euch beiden sprechen«, begann Anita ungewohnt ernst. »Ich möchte noch mal in Berlin bei Hugo Werner-Kahle vorsprechen. Ich habe mein Arbeitspflichtjahr und den Reichsarbeitsdienst abgeleistet. Meine Schuldigkeit fürs Vaterland ist damit getan.«

			Hans seufzte. Mit diesem Thema konnte er die Hoffnung auf Mittagsruhe im Kreise seiner Liebsten aufgeben. Im Stillen hatte er darauf gehofft, dass sie dieses Ziel aus den Augen verloren hätte und zu Hause bliebe.

			»Anita, ich halte das für keine gute Idee. In diesen Zeiten in die Reichshauptstadt zu fahren!«, sagte Gertrud sogleich bestimmt.

			»Aber es ist mein Traum. Ich habe jetzt so lange gewartet. Ich möchte Schauspielerin werden«, erwiderte Anita aufgebracht.

			»Du verstehst mich falsch. Ich habe nichts dagegen, wenn du es mit der Schauspielerei ein weiteres Mal versuchst. Du hast die letzten beiden Jahre so tapfer durchgehalten, ohne auch nur ein Mal zu murren. Du bist erwachsener geworden und kein Backfisch mehr. Trotzdem ist es nicht der richtige Zeitpunkt. Berlin wird immer häufiger bombardiert.«

			»Aber das kann uns hier auch passieren. Oder was ist mit der Bombe, die im April auf Friesdorf gefallen ist? Da sind fünfundzwanzig Menschen getötet worden. Hätte nicht viel gefehlt, und es hätte den Riegel-Hof getroffen. Sterben kann man überall.«

			»Anita«, wies Hans seine Tochter zurecht. »Mal den Teufel nicht an die Wand. Keiner versteht dich besser als ich, aber dieses Mal bin ich einer Meinung mit deiner Mutter. Berlin ist die Reichshauptstadt. In den letzten Tagen greifen die Alliierten die Stadt vermehrt an. Lankwitz ist fast ganz zerstört. Ich glaube nicht, dass die Schauspielschulen noch lange offen haben, wenn sie überhaupt noch stehen.«

			»Vati, ich bin enttäuscht von dir. Gerade du müsstest mich verstehen!«

			Hans taten die Worte seiner Tochter im Herzen weh. Doch es war nicht die passende Zeit für sie, nach Berlin zu gehen. Er wusste nicht, was sagen.

			»Anita«, sagte Gertrud leise, »ich schaffe das nicht mehr. Hänschen an der Front, Paulchen bei der Flak, und wenn sich jetzt auch noch mein Mädchen freiwillig in größere Gefahr begibt, das …« Gertruds Stimme brach. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie stand auf und rannte ins Haus.

			Aga erhob sich und folgte ihrer Schwägerin.

			Es war das erste Mal, dass seiner Frau alles zu viel wurde und sie ihre Gefühle vor den Kindern nicht mehr zurückhalten konnte. Hans verstand sie nur zu gut. Ihm ging es genauso. Die ständige Angst, eine Todesnachricht oder eine Vermisstenmeldung zu erhalten, lastete einem schwer auf der Seele.

			Er sah, dass Anita über die Tränen ihrer Mutter erstaunt war. Sie hatte Gertrud, die immer Stärke ausstrahlte, noch nie so verletzlich gesehen. »Mir … Mir war nicht bewusst, dass es Mutti so arg mitnimmt.«

			»Anita, ich bitte dich. Es gibt für eine Mutter nichts Schlimmeres, als die Kinder in Gefahr zu wissen.« Er sah sie ernst an. »Warte, bis der Krieg vorbei ist. Dann, das verspreche ich dir, unterstützen wir dich mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen. Nach dem Krieg ist die Ausbildung auch sicher besser. Den Schulen fehlt es doch an allem. Wer weiß, wie lange die überhaupt noch weitermachen können.«

			Anita presste die Lippen aufeinander. Er konnte ihr ansehen, dass sie sich seine Worte durch den Kopf gehen ließ. Wie erwachsen sie geworden ist, dachte er. Früher hätte sie getobt und wäre in ihr Zimmer verschwunden. Doch die junge Frau, die vor ihm saß, schien seine Argumente ernsthaft abzuwägen.

			»Wieder warten? Wer weiß, wie lange dieser elende Krieg noch geht? Mit einem hast du allerdings recht: Die Ausbildung ist in diesen Zeiten wahrscheinlich nicht gut. Versprochen, du hilfst mir nach Ende des Krieges – wann immer das auch sein mag – mit allen Mitteln, die dir zur Verfügung stehen?«

			»Versprochen!«, antwortete Hans und hob die Hand zum Schwur. Wie froh er war, dieses Gefecht für Gertrud und sich entschieden zu haben. Erschöpft wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Mir ist es zu heiß, ich gehe rein.« Er würde sich ins Arbeitszimmer zurückziehen und in Ruhe Zeitung lesen. Dabei kam er sich vor wie ein Schüler, der schwänzte, weil er nicht in die Firma zurückfuhr.

			An der Treppe fing ihn Aga ab. »Hans, hast du kurz Zeit?«

			»Wenn es sein muss«, sagte er mürrisch. Konnte er in diesem Hause nicht einen Moment Ruhe haben?

			»Ich bräuchte mehr Haushaltsgeld. Gertrud wollte dich nicht fragen«, kam Aga wie üblich ohne Umschweife zur Sache.

			Er zog überrascht die Augenbrauen hoch.

			»Die Preise auf dem Schwarzmarkt steigen und steigen. Auf unsere Lebensmittelkarten bekommen wir immer weniger, und man steht oft den halben Tag an. Wenn du weiter Mett und Butter aufs Brot willst, kostet das leider.«

			Hans überlegte. Er wusste, dass sie in einer privilegierten Situation waren. Für seine Arbeiter stellte sich diese Frage nicht. Sie mussten anstehen und mit dem Wenigen auskommen, das sie sich leisten konnten und das zur Verfügung stand. Doch er liebte eine deftige Klappstulle. »Sag mir, wie viel du brauchst. Aber ich gehe jetzt in mein Arbeitszimmer«, sagte er deshalb.

			»Gut, ich sag Bescheid. Dann gibt es weiter Mettbrötchen.«

			****

			Hans kam gegen Mittag aus der Produktionshalle zurück in sein Büro. Anita hatte bei HARIBO angefangen und einen Schreibtisch neben Fräulein Bösch in seinem Vorzimmer bekommen. Durch ihre Jugend brachte sie eine gewisse Leichtigkeit in seinen Büroalltag, was Hans sehr schätzte.

			Gerade saß sie konzentriert an einem Angebot für eine Apotheke. Er war überrascht gewesen, wie viel sie auf der Handelsschule gelernt hatte. Nachdem sie sich kürzlich darüber beschwert hatte, dass Fräulein Bösch ihr nur die langweilige Ablage überließ, hatte er ihr gestern eine einfache Preiskalkulation übergeben. Schließlich gehörte sein Mädchen zur Familie und würde daher irgendwann einmal Einblick in alle Zahlen erhalten, denn Fremde weihte er in Firmengeheimnisse bis heute partout nicht ein. Damit war er immer gut gefahren.

			Er wandte sich an seine Vorzimmerdame. »In der Verpackung fehlen acht Arbeiterinnen. Jetzt haben wir einmal genug produziert, und dann hakt es dort wieder! Es ist zum Haareraufen! Der Transport ist für morgen früh um sieben Uhr angesetzt. Fräulein Bösch, wen können wir denn entbehren? Es brennt!«

			Anita hob den Kopf. »Vati, ich kann unten aushelfen. Dann fehlen nur noch sieben.« Sie lächelte Fräulein Bösch an. »Natürlich nur, wenn es für Sie in Ordnung ist.«

			Hans war stolz auf seine Tochter. Sie hatte ein Gespür für Menschen. Sie kehrte nicht »die Tochter vom Chef« heraus, sondern gab seiner langjährigen Mitarbeiterin das Gefühl, nicht übergangen zu werden.

			Ein seltenes Lächeln spielte um Fräulein Böschs Mund. »Von mir aus.«

			Hans nickte geschäftsmäßig. »Also schön. Wen haben wir sonst zur Verfügung?«

			Fräulein Bösch rückte ihre Brille zurecht. »Ich kümmere mich darum. Vom Schreibbüro und vom Reinigungspersonal müsste noch jemand im Haus sein.«

			Anita stand auf und ging zur Tür. »Ich gehe hinunter. Falls wir früher fertig werden, würde ich dann gleich heimgehen. Ist das in Ordnung?« Sie strahlte ihn an.

			»Gut, mein Kind. Das kannst du machen. Aber erst, wenn alles erledigt ist.«

			»Danke, Vati.«

			Er fing den pikierten Blick von Fräulein Bösch auf. Er grinste. Ja, sein Mädchen hatte Charme. Erneut hatte sie ihn dazu gebracht, ein Auge zuzudrücken. Aber was sollte es? Sie war noch so jung.

			»Schicken Sie die Schreibkräfte hinunter. Hauptsache, wir halten den Liefertermin ein«, wies er Fräulein Bösch an.

			Sie warf ihm einen gequälten Blick zu. Bevor er sich abwandte, sah er, dass sie ihr Geheimfach öffnete und nach ihrer Schokolade griff. Er lächelte. Wahrscheinlich würde ihr Schokoladenbedarf rasant steigen, nun, da er sie mit Anitas Ausbildung betraut hatte. Aber seine Tochter würde von der korrekten, zuverlässigen Art seiner Sekretärin profitieren, da war er sich sicher. Anita brauchte jemanden, der sie mit Strenge und Konsequenz führte. Er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er ihr zu oft nachgab.

			Reuig nahm er sich vor, Aga um ein paar Tafeln Schokolade zu bitten, um seine getreue Vorzimmerdame zu besänftigen.
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			Pech, Januar 1944

			»Aber er ist doch noch ein Kind«, schluchzte Gertrud. »Er ist doch erst vor ein paar Monaten siebzehn geworden.«

			Hans nahm sie in den Arm. Ihm fiel nichts Tröstendes zu sagen ein. Ihr Sohn Paul stand schweigend vor ihnen. Der Schmerz seiner Mutter schien ihn zu überfordern. Obwohl er die Uniform eines Soldaten trug, wirkte er in diesem Moment unbeholfen und kindlich.

			Seit der Verordnung über die »Erweiterung der Wehrpflicht« vom August 1943 hatten sie gewusst, dass es passieren konnte. Doch nun, da Paul tatsächlich den Einberufungsbescheid bekommen hatte, war es trotzdem ein Schlag. Er musste direkt vom Wehrertüchtigungslager – in dem er die letzten Wochen mit der Ausbildung an Waffen und Militärtaktik verbracht hatte – an die Front nach Russland. Nachdem es ihnen schon schwergefallen war, Hans ziehen zu lassen, war es diesmal noch qualvoller.

			Bis 1942 waren die militärischen Operationen des Deutschen Reichs von Erfolg gekrönt gewesen. Polen, Dänemark, Norwegen, die Niederlande, Belgien, Luxemburg und Frankreich waren jeweils innerhalb von Wochen besetzt worden. Hans war damals optimistisch gewesen, dass der »Blitzkrieg« bald vorbei wäre. Doch nun? Die Nachrichten waren katastrophal – jedenfalls, wenn man der BBC vertraute und nicht dem Volksempfänger glaubte. Die Briten und die Amerikaner hatten überraschend schnell Sizilien erobert und rückten nun in Italien vor. Mussolini war abgesetzt, und Italien hatte einen Waffenstillstand mit den Alliierten geschlossen. Seit November letzten Jahres gab es regelmäßig Bombenangriffe auf Bonn. In Russland waren die Deutschen auf dem Rückzug. Die Zahlen der Verluste und der deutschen Kriegsgefangenen waren horrend. Man schickte die Jugendlichen in einen Krieg, der schon verloren war, dachte Hans bitter.

			Aber weinen und jammern half nichts. Das machte es nur noch schwerer für Paul. Hans tauschte einen Blick mit Gertrud. Sie dachte anscheinend das Gleiche, denn sie trat aus seiner Umarmung, wischte entschieden die Tränen weg und rang sich ein Lächeln ab. Ein zittriges Lächeln, aber ein Lächeln nichtsdestotrotz. Das waren die Momente, in denen er sie am meisten liebte. Egal, was passierte: Sie war verlässlich und stark an seiner Seite.

			»Entschuldige, Paulchen«, sagte sie mit überraschend fester Stimme. »Ich bin für einen Moment erschrocken, aber es war abzusehen.«

			Hans meinte in Pauls blaugrünen Augen Tränen schimmern zu sehen. Er konnte seinem Sohn die Erleichterung ansehen, dass der Gefühlsausbruch seiner Mutter wieder abgeflaut war und sie sich wieder auf festerem Grund befanden.

			»Macht euch keine Sorgen«, sagte Paul mit aufgesetzter Heiterkeit.

			»Wir hätten dir eine andere, sorglosere Jugend gewünscht«, sagte Hans mit belegter Stimme. »Aber obwohl du erst siebzehn bist, bist du schon ein mutiger junger Mann, der sich nie um die Verantwortung drückt und kämpfen gelernt hat. Wir sind sehr stolz auf dich.«

			»Ganz genau«, stimmte Gertrud zu. »Ich gehe gleich und backe mit Aga so viel, wie die Vorratskammer hergibt, und morgen fahre ich nach Dottendorf und hol mir einen Schinken. Wir lassen dich nicht ohne guten Proviant ziehen.«

			****

			Hans stand in der Fabrikhalle und sog den Duft von warmem Zucker ein. Wie lange hatte er diesen vermisst! Doch dieser Genuss hatte seinen Preis.

			Seit Anfang des Jahres war jegliche Herstellung von Zuckerwaren verboten – außer der Auftrag kam direkt von staatlicher Seite. Von den vierhundert eingetragenen Betrieben der deutschen Süßwarenindustrie hatte nur ein knappes Viertel überlebt. Hans wusste von einem Freund, der bei Sarotti arbeitete, dass sie dort in manchen Hallen inzwischen Elektronenröhren und Kabelbäume produzierten, weil kein Kakao mehr zu bekommen war. Er wollte HARIBO unbedingt durch den Krieg bringen und fühlte die Verantwortung seinen Mitarbeitern gegenüber schwer auf sich lasten.

			Das Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft hatte verfügt, um die kriegsmüde Bevölkerung nach den anhaltenden Bombardierungen zu motivieren, dass allen deutschen Kindern eine Sonderration Süßigkeiten von 125 Gramm zustand.

			Hans hatte gewusst, dass er den Auftrag hierfür nur dann bekommen würde, wenn er Mitglied in der Partei war. Lange hatte er mit sich und seinem Gewissen gerungen. Bonbons und Weichgummi waren seine Achillesferse. Also hatte er schweren Herzens den Aufnahmeantrag für die NSDAP unterschrieben. Denn wem würde es nutzen, wenn er nicht eintrat? Wem wäre geholfen, wenn die Kinder in dieser grauen Zeit keine bunten HARIBO-Süßigkeiten bekämen? So versuchte er, sein Gewissen zu beruhigen. Doch ein Blick von Gertrud hatte genügt, um seine Rechtfertigungen in sich zusammenfallen zu lassen wie ein Kartenhaus. Wenn er ehrlich war, ging es ihm nicht in erster Linie um die Kinder im Rheinland, sondern um seine Angst, HARIBO zu verlieren.

			Deswegen stand er hier und sog tief den köstlichen Geruch nach schmelzender Zuckermasse ein, während ihm gleichzeitig das schlechte Gewissen Bauchschmerzen bereitete.

			Der Betriebsleiter, sein Bruder Paul, trat neben ihn.

			»Wieso das lange Gesicht?« Paul versetzte ihm einen Stoß in die Seite. »Endlich machen wir wieder Kamellen!« Er lachte ausgelassen.

			»Meinst du, das war es wert? Gertrud nimmt es mir übel, dass ich in die Partei eingetreten bin.«

			Paul wurde ernst. »Mich hat es ohnehin gewundert, dass du es so lange hinauszögern konntest.«

			»Ich hatte das Glück, dass Rickert sich als Förderer der heimischen Wirtschaft sieht und mich schätzt. Da ging es immer irgendwie ohne den Parteieintritt. Doch nun reicht es auch ihm. Er hat mir bei der letzten Jagd klipp und klar gesagt, dass ich mich entscheiden müsse, wo ich stehe. Die Vorgaben für öffentliche Aufträge seien eindeutig. Ohne Mitgliedsausweis würde ich nicht mehr berücksichtigt werden, und Rohstoffe gäbe es auch keine mehr. Da könne er mir nicht mehr helfen.«

			Paul zuckte mit den Schultern. »Vater hätte gesagt: ›Wes’ Brot ich ess, des’ Lied ich sing.‹ Und momentan essen wir eben das Brot von den Nationalsozialisten. Besser gesagt, ihren Zucker.«

			Hans seufzte. »Ich weiß, dass du recht hast. So ähnlich habe ich es auch Gertrud gegenüber begründet. Trotzdem komme ich mir vor wie ein elender Speichellecker.«

			»Es herrscht Krieg. Da muss jeder schauen, wie er über die Runden kommt. Du hast Familie.« Paul senkte die Stimme. »Mit Widerstand ist keinem geholfen. In Friesdorf haben sie gestern den Bleibler Walter abgeholt, weil er im Gasthaus verlauten hat lassen, dass der Krieg schon verloren ist.«

			»Schlimme Zeiten.« Er schaute den Frauen zu, die die Zuckermasse in den großen Kupferkesseln umrührten.

			»Ja. Aber es wird auch wieder besser.«

			»Hoffentlich. Wir haben nur noch knapp 150 Arbeiter, hundert davon Frauen. Zu Kriegsbeginn hatten wir 350 Angestellte. Wenn wir weiter so schrumpfen, bleibt bald nichts mehr übrig.«

			»Sieh nicht so schwarz. Immerhin haben wir noch keine Bombenschäden, dem heiligen Nikolaus sei Dank.« Paul spielte auf die Überzeugung aller HARIBO-Mitarbeiter an, dass das Fabrikgebäude aufgrund seiner Nähe zur Kessenicher St.-Nikolaus-Kirche vor allen Einschlägen bewahrt wurde. Er legte Hans den Arm um die Schultern. »Wir haben schon einmal einen Krieg überstanden. Danach hast du mit nichts angefangen und diese Firma aufgebaut. Nach dem Krieg bringst du HARIBO sicher wieder zu alter Größe.«

			Hans lächelte melancholisch. »Damals war ich jung.«

			Paul sah ihn von der Seite an. »Du hast heute wirklich den Moralischen. Wir sind Männer in unseren besten Jahren.«

			Hans lachte. »Wenn du es sagst. Allerdings bist du fast zehn Jahre jünger als ich.«

			»Ach was. Weißt du was? Wir haben eine neue Lieferung Süßholzwurzeln bekommen, die wollen wir heute auskochen. Da kannst du zeigen, dass du noch im besten Saft stehst. Es braucht starke Arme, um die Säcke aus dem Lager zu holen. Bin gerade auf den Weg dorthin. Willst du mit?«

			Hans nickte und folgte seinem Bruder ins Lager.

			Paul kannte ihn wirklich gut, dachte Hans versonnen, als er die kleingehackten Wurzelstöcke, die der Grundstoff für Lakritze waren, in das heiße Wasser rieseln ließ. Das Auskochen von Süßholz war die erste Arbeit, die er bei Meister Willibald gelernt hatte. Die Worte seines alten Lehrmeisters kamen ihm so deutlich in den Sinn, als würde er neben ihm stehen. Die Masse darf nur simmern, niemals kochen! So verlor die Wurzel nicht ihre heilende Wirkung, die schon in der Antike bekannt gewesen war. In den nächsten Tagen würden sich zehn Kilo Späne auf ein Kilo Rohlakritze reduzieren.

			Wenn es etwas gab, das sein aufgewühltes Gemüt beruhigen konnte, dann der schwere Duft von Süßholz und die harte, eintönige Arbeit des Umrührens.
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			Pech, Oktober 1944

			Gertrud saß zu Hause an ihrem Schreibtisch und machte die Löhne für die Mitarbeiter fertig. Während sie dafür ansonsten oft Tage gebraucht hatte, so dauerte es jetzt nur noch einen Tag, nachdem die Mitarbeiterzahl bei HARIBO so stark gesunken war.

			Es klopfte, und Aga schaute herein. »Frau Kremer ist da. Sie möchte unbedingt mit dir sprechen.«

			»Frau Kremer?«, fragte sie erstaunt. Sie kannte Margits Mutter nur flüchtig. Seit Hans junior und Margit ein Paar waren, hatten sie manchmal bei einem Aufeinandertreffen auf der einen oder anderen Veranstaltung Höflichkeiten ausgetauscht.

			Aga nickte.

			»Dann bitte sie doch herein und bring uns eine Tasse Tee.«

			»Frau Kremer, Frau Riegel hat jetzt Zeit für Sie«, hörte sie Aga sagen. Besuchern gegenüber legte Aga Wert darauf, nicht als Schwägerin des Firmenchefs gesehen zu werden, sondern war ganz in ihrem Element als Hausdame, so wie sie es bei den Goldbachs gelernt hatte.

			

			»Tach, Frau Kremer. Schön, Sie zu sehen«, rief Gertrud fröhlich, als Margits Mutter durch die Tür trat. Dann fiel ihr auf, dass Ilse Kremer schwarz gekleidet war, und ihre überschwänglichen Worte waren ihr peinlich. »Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte sie, alarmiert und voller Mitgefühl. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, ob Margit Geschwister hatte. War einer ihrer Brüder gefallen?

			Margits Mutter setzte sich ihr gegenüber. Ilse Kremer hatte die gleichen ungewöhnlich grünen Augen wie ihre Tochter. Allerdings hatte sie statt deren roter Mähne kurzes blondes Haar.

			»Frau Riegel, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Es fällt mir sehr schwer, darüber zu sprechen. Bei dem großen Luftangriff vorgestern hat eine Bombe das St.-Johannes-Hospital getroffen, in dem meine Tochter gerade arbeitete.«

			»O Gott!«, entfuhr es Gertrud.

			Seit Mitte August wurden vermehrt kleinere Bombenangriffe auf Bonn geflogen. Sogar untertags musste man mit Fliegeralarm rechnen. Doch die Bonner hatten sich stets damit beruhigt, dass ihre Stadt bestimmt vor Schlimmerem verschont bliebe, weil es eine Lazarettstadt war. Das konnte Gertrud noch nachvollziehen. Andere hanebüchene Gerüchte, weshalb es keine Bombenangriffe gab, wie nämlich, dass die Bonner Hoteliers Hitler vor 1933 die Unterkunft verweigert hatten und deswegen hoch in der Gunst der Alliierten standen, hatte Gertrud immer schon für Quatsch gehalten. Wahrscheinlich war Bonn einfach nicht wichtig genug. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte – am 18. Oktober 1944 hatte sich Bonns Glück gewendet. An diesem Vormittag hatte ein Geschwader von 128 schweren englischen Bombern des Typs Lancaster seine todbringende Last über Bonn abgeworfen.

			Gertrud war am nächsten Tag in die Stadt gefahren und hatte sie kaum wiedererkannt. Sie war fassungslos gewesen. Die eng bebaute Bonner Innenstadt war den vielen Brand- und Sprengbomben zum Opfer gefallen. In den schmalen Gassen der Altstadt lagen meterhohe Trümmerhaufen, die Häuser, oftmals aus Holz errichtet, waren abgebrannt. Keller und Luftschutzbunker waren teilweise zur tödlichen Falle geworden. Als Gertrud die Zerstörung gesehen hatte, hatte sie sich darüber gewundert, dass überhaupt jemand überlebt hatte. Die Universität, das Arndt-Haus, das Kurfürstliche Schloss, das Stadttheater, die Beethovenhalle und so viele andere Gebäude waren alle kaputt. 20 000 Menschen – darunter einige Mitarbeiter von HARIBO – hatten das Dach über dem Kopf verloren. Sie hatte gehört, wie Menschen, die auf Leiterwagen ihr letztes Hab und Gut transportierten, einander mit »Sin Se auch total?« ansprachen. So bezeichneten es die Bonner, wenn man ausgebombt worden war.

			Und jetzt auch das Krankenhaus, in dem die Liebste ihres Sohnes gearbeitet hat.

			»Wie geht es Margit?«, brachte Gertrud mühsam hervor, als Frau Kremer nicht weitersprach.

			Ilse Kremer schluckte. »Sie haben Margit aus den Trümmern gerettet, aber …« Ihre Stimme wurde brüchig, und sie blickte konzentriert auf ihre feingliedrigen Hände, die krampfhaft ineinander verknotet waren, bevor sie gepresst hervorstieß: »Sie hat es nicht geschafft.«

			Gertruds Augen füllten sich mit Tränen, doch sie brachte kein Wort heraus. Was sollte sie der Frau, die blass und mit verweinten Augen vor ihr saß, bloß sagen? Gab es für eine Mutter, deren Kind soeben gestorben war, überhaupt Trost? Egal, was sie sagte, es wäre bedeutungslos. Sie dachte auch an ihren Sohn, der dieses Mädchen so leidenschaftlich liebte. Es würde ihm das Herz brechen.

			»Frau Kremer, das tut mir unendlich leid. Margit war so ein feines Mädchen. Mein Gott, was nimmt uns dieser Krieg denn noch alles!«

			Ilse Kremer nickte und rang um Fassung. »Warum ich da bin, Frau Riegel, ist, dass Margit noch einen Brief an Ihren Sohn in der Schürzentasche hatte. Sie wollte ihn wohl zur Post bringen, ist aber nicht mehr dazu gekommen. Ich möchte, dass Hans ihn erhält. Könnten Sie ihm den Brief schicken und ihm mitteilen … was passiert ist. Er sollte es wissen. Ich habe nicht die Kraft dazu, es ihm selbst zu schreiben.« Frau Kremer öffnete ihre Handtasche und zog ein eng beschriebenes Blatt Papier heraus. Unverkennbar Margits Handschrift.

			»Vielen Dank, dass Sie mir den Brief gebracht haben. Ich verspreche Ihnen, ihn meinem Sohn zu schicken. Die beiden haben sich so geliebt. Sie waren füreinander bestimmt.«

			»Ich hoffe, Hans kommt heil zurück. Etwas Schlimmeres kann einem nicht passieren, als das Kind zu verlieren. Ich bete für ihn.«

			Gertrud war beeindruckt von der Frau, die in ihrem Leid noch Mitgefühl für jemand anderen aufbringen konnte.

			Als Ilse Kremer sich erhob, begleitete Gertrud sie zur Tür.

			»Ich wünsche Ihnen und Ihrem Mann viel Kraft für die nächste Zeit.« Gertrud reichte der Trauernden die Hand und drückte sie fest.

			»Danke«, murmelte Frau Kremer und verließ, mit den Tränen kämpfend, das Haus.

			Dann ging Gertrud zurück an ihren Schreibtisch und zog ein Blatt Papier heraus. Sie nahm ihren Füller und setzte an: Lieber Hans. Doch was sollte sie weiter schreiben? Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie schwer es war, ihrem Sohn mitzuteilen, dass seine große Liebe gestorben war. Sie überlegte hin und her, aber ihr fielen keine passenden Worte ein.

			»Mutti, ich bin zu Hause. Mutti? Was ist denn mit dir los? Warum starrst du an die Wand?«

			Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie Anita nicht kommen gehört hatte.

			»Ich schreibe an Hänschen.« Gertrud schaute auf die Uhr. »Du bist aber wieder einmal früh dran heute.«

			»Ich habe meine Aufgaben schon erledigt, dann meinte Vati, ich könne gehen. Ich will später noch zu Käthe rüber.«

			Sie kannte ihre Tochter und vor allem ihren Mann gut genug, um zu ahnen, dass Anita ihren Vater so lange bezirzt hatte, bis er sie – wie so oft – früher in den Feierabend hatte gehen lassen.

			»Grüß meinen großen Bruder lieb von mir.«

			Gertrud zog die Stirn in Falten und seufzte. »Mache ich. Wenn ich diesen Brief jemals zu Ende bringe.«

			Anita schaute sie fragend an. »Warum, was ist passiert?« Ihre Tochter hatte feine Antennen und spürte sofort, wenn etwas nicht in Ordnung war.

			»Frau Kremer war heute Nachmittag da. Margit ist bei dem Bombenangriff ums Leben gekommen. Sie hatte noch einen Brief für Hänschen in der Schürzentasche. Ich soll ihn ihm schicken und ihm schreiben, dass Margit tot ist.« Jetzt stiegen ihr doch wieder Tränen in die Augen.

			»O Gott, das ist ja furchtbar! Ich mochte Margit. Sie war so umgänglich. Wieder jemand, den ich kenne, der zu jung zum Sterben war und der diesen verdammten Krieg nicht überlebt hat«, sagte Anita betroffen, aber ihre Stimme klang dabei sonderbar tonlos. Als hätte sie sich bereits an solche leidvollen Nachrichten gewöhnt.

			»Ich habe Angst, dass er da drüben den Mut verliert, wenn er weiß, dass Margit gestorben ist.«

			Anita nahm einen Stuhl und setzte sich neben ihre Mutter. »Wenn er das erfährt, wird es ihn tief treffen, aber er wird es überstehen. Mein Bruder ist ein Kämpfer. Der gibt nicht auf.«

			»Ich fürchte, dass er dann zu viel Risiko eingehen wird, weil ihm egal ist, ob er überlebt oder tot ist. Ich überlege, ob ich ihm das überhaupt schreiben soll oder ob ich ihm nur den Brief schicke.«

			Anita schüttelte den Kopf. »Wenn sie noch leben würde, dann hätte sie den Brief doch selbst geschickt.«

			»Natürlich«, sagte Gertrud kraftlos. »Meine Gedanken sind schon ganz wirr.«

			»Mutti, ich helfe dir mit dem Brief. Wenn ich an seiner Stelle wäre, wüsste ich gerne Bescheid.«

			Sie formulierten gemeinsam ein paar Zeilen. Dann legten sie beide Papierbögen in ein Kuvert und schrieben Hans juniors Feldpostnummer drauf.

			»Danke, Anita.« Sie umarmte ihre Tochter. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie das schon lange nicht mehr gemacht hatte. Als Kinder hatte sie die drei oft gedrückt, aber als sie älter geworden waren, mochten sie das nicht mehr. »Ich bin so froh, dass du hier bei uns bist. Ich könnte es nicht ertragen, wenn alle meine Kinder weg wären.«

			Anita erwiderte kurz die Umarmung und machte sich dann los. »Brauchst du mich noch? Ansonsten gehe ich jetzt hinüber zu Käthe.«

			»Geh nur, und sag ihr liebe Grüße von mir.«

			Dann zog Gertrud ein neues Blatt Papier heraus und schrieb an Paul. Seine Einheit war in Russland und – soviel sie seinem letzten Brief entnehmen konnte – auf dem Rückzug. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Nachricht ihn erreichte. Gertrud wusste aus der Wochenschau, dass die Russen bereits vor Ostpreußen standen.

			Die Sorgen um ihre beiden Söhne brachten sie schier um. Sie schlief schlecht, und tagsüber war sie unkonzentriert. Immer öfter kämpfte sie mit Magenschmerzen, sodass sie nichts anderes hinunterbrachte als eine Haferschleimsuppe. Ihre Gedanken wanderten zum verzweifelten Blick von Ilse Kremer. Was jammerte sie hier herum, fragte sie sich plötzlich. Immerhin lebten ihre Söhne noch. Anita hatte recht, die zwei waren ausgebufft. Sie durfte den Glauben nicht verlieren, dass sie heil zurückkommen würden.
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			Budapest, ungarisches Territorium, November 1944

			Wieder nichts von Margit, dachte Hans enttäuscht. Er nahm einen einzelnen Brief mit der Handschrift seines Vaters entgegen. Dieser berichtete, dass trotz ständiger Angriffe der Alliierten auf Bonn HARIBO immer noch ohne Kriegsschäden war und dass Anita mit Begeisterung in seinem Vorzimmer arbeitete.

			Hans musste grinsen. Er hatte letzte Woche einen Brief von seiner Schwester bekommen, in dem sie ihm lebhaft geschildert hatte, wie eintönig die Arbeitstage unter den Augen des gestrengen Fräulein Bösch waren. Allerdings kannte er sein Schwesterchen. Sie schaffte es bestimmt, mit ihrem Charme der einen oder anderen unangenehmen Aufgabe zu entgehen. Dass sie Vaters Augenstern war, war dabei ebenfalls hilfreich. Wehmütig wanderten Hans’ Gedanken zu der Zeit, als er eifersüchtig gewesen war auf das enge Band zwischen seinem Vater und seiner Schwester. Als es ihn rasend wütend gemacht hatte, wenn sie mit Tränen und treuherzigem Blick bekommen hatte, was sie wollte. Welch lächerlich kleine Probleme, dachte er heute, wo er täglich mit dem Tod konfrontiert war.

			Er hatte schon seit Wochen nichts mehr von Margit gehört. Die Zustellung von Post an die Front mit der Feldpostnummer, die den Angehörigen mitgeteilt wurde, funktionierte nach wie vor ordentlich. Wenn eine Einheit ihren Standort verlegte, bekam man längere Zeit keine Briefe, dann meist mehrere auf einmal. Letztes Jahr hatte seine Einheit sich vom Kaukasus auf den Kuban-Brückenkopf zurückgezogen und diesen verteidigt, bis ihnen Hitler im September endlich den Rückzug gestattet hatte. Mit einer Seilbahn, Landungsbooten und per Luft waren 240 000 Soldaten, Tausende Pferde, Fuhrwerke, Kraftfahrzeuge und Panzer unbeschadet auf die Krim übergesetzt worden. Nach der Räumung der Ukraine waren sie zuerst in die Karpaten verlegt worden und hatten sich dann, als Rumänien die Seiten gewechselt hatte und nun mit den Alliierten kämpfte, hinter die Theiß zurückziehen müssen. Nun war er seit zehn Tagen in Budapest stationiert. Es hatten ihn einige Briefe erreicht, aber kein einziger von Margit.

			Hatte sie jemand anderen kennengelernt? Ihn wegen seiner langen Abwesenheit vergessen? Das wollte gar nicht zu seiner Margit passen. Sie würde es ihm klar und deutlich mitteilen, wenn sie das Interesse an ihm verloren hätte. Doch was war dann los? Kamen ihre Briefe einfach nicht an? Hatte sie so viel Arbeit, dass sie nicht zum Schreiben kam? Aber wenigstens ein paar Zeilen müsste sie doch …

			»Hans, wir müssen los.« Rudolf Thiele machte eine ungeduldige Handbewegung. Anscheinend hatte er schon länger versucht, Hans’ Aufmerksamkeit zu erregen.

			Seit Hans zum Oberfunker befördert worden war, war ihm Rudolf, noch keine achtzehn, unterstellt. Der picklige, hochaufgeschossene junge Mann war direkt vom Wehrertüchtigungslager an die Front gekommen. Hans mochte den Kölschen Jung gern. Der Bursche war bemüht und willig und hatte ein tiefes Verständnis für die Technik der Nachrichtenübermittlung. Wenn etwas nicht funktionierte, tüftelte und schraubte er so lange, bis das Gerät wieder störungsfrei lief. Seine einzige Schwäche war, dass er bei jedem Schuss oder Kanoneneinschlag in der Nähe zu zittern begann. In diesen Momenten war er zu nichts zu gebrauchen.

			»Wir müssen ein Kabel reparieren. Beeil dich.«

			»Jaja, bin ja unterwegs«, brummelte Hans. Er überprüfte, ob seine Werkzeugkiste alles Nötige enthielt, und sie machten sich auf den Weg.

			Sie folgten dem Feldkabel zu der östlichen Ausfallstraße. Was, wenn Margit nun doch einen schneidigen Offizier in ihrem Lazarett kennengelernt hatte? Man hörte immer wieder … Plötzlich waren sie unter Beschuss. In nächster Nähe schlugen Kanonen der Roten Armee ein. Verdattert sah er sich um. Er war unkonzentriert gewesen.

			Rudolf warf sich auf den Boden. Hans stand immer noch wie vom Donner gerührt da.

			»Du Idiot! Runter!«, hörte er jemanden brüllen. Er ließ sich fallen.

			»Schnell! Kommt in den Bunker.«

			Hans sah wenige Meter entfernt den Eingang zu einem Tiefbunker. Junge Infanteristen riefen ihnen zu, sie sollten sich beeilen. Er robbte in Richtung Sicherheit. Doch Rudolf rührte sich nicht.

			»Thiele!«, brüllte er. Sein Funker sah ihn mit großen, schreckgeweiteten Augen an, blieb aber reglos liegen. »Thiele! Da ist ein Bunker!«

			Endlich kam Leben in den Funker, und auch er begann zu robben.

			

			Am Eingang zogen hilfreiche Hände sie hinunter in den Schutzraum.

			Fünf Infanteristen starrten sie an, als wären sie Marsmenschen.

			»Was seid’s denn ihr für zwei Deppen?«, schimpfte einer mit unverkennbar bayerischem Dialekt. »Der eine spaziert durch die Gegend wie Hans-guck-in-die-Luft, und der andere bleibt unter Beschuss liegen, als wäre er daheim im Federbett.«

			»Ich, ich …«, stammelte Hans. Aber ihm fiel keine gute Erklärung ein. Er war mit den Gedanken woanders gewesen. Solch ein Fehler konnte lebensgefährlich sein. Rudolf sagte auch nichts, sondern zitterte nur wie Espenlaub.

			»Mehr Glück wie Verstand«, grummelte der Bayer.

			Hans grinste. »Das sagt mein Vater auch immer.«

			Der Mann schüttelte den Kopf.

			Ein anderer reichte Rudolf einen Flachmann. »Trink! Hilft gegen den Zitterer.«

			Rudolf nahm einen kräftigen Schluck, und etwas Farbe kehrte in seine Wangen zurück.

			»Was macht ihr überhaupt hier draußen?«

			»Ein Kabel reparieren. Wir sind Funker.«

			»Hat man euch nicht beigebracht, wie man sich unter feindlichem Feuer zu verhalten hat?«

			Hans hatte genug. Da stand so ein Milchbübchen vor ihm und erzählte ihm was vom Leben.

			»Jetzt mal langsam, junger Freund. Ich bin seit 1941 dabei. Ich bin in Russland bis an den Kaukasus vorgerückt, habe den Kuban-Brückenkopf verteidigt und war bei der Schlacht um Debrecen dabei. Und du?«, fragte er scharf.

			Der zornige Bayer errötete und sagte nichts mehr. Der andere reichte Hans mit einem Schulterzucken den Flachmann.

			Die scharfe Flüssigkeit tat gut. Er merkte, wie er ruhiger wurde. Er schüttelte wild den Kopf, um den Staub aus seinem dunkelblonden Haar loszuwerden.

			»Danke für eure Hilfe. Ohne euch hätte es schlecht um uns gestanden«, sagte er schließlich versöhnlich. Er wandte sich an Rudolf: »Wir gehen hinaus, diesmal konzentriert, im Schutz der Häuser, reparieren das Kabel und kommen hierher zurück.«

			Rudolf starrte ihn mit riesigen, vor Angst geweiteten Augen an, nickte aber.

			Hans überlegte es sich anders. »Ich glaube, ich gehe besser allein. Weniger Angriffsfläche für die Russen.«

			Die Dankbarkeit in Rudolfs Blick war unverkennbar.

			Diesmal ging alles glatt. Sorgfältig auf Deckung bedacht, lokalisierte Hans den Kabelbruch, isolierte, verlötete neu und robbte zurück. Noch ein schneller Schnaps mit den Infanteristen, und er und Rudolf waren unbeschadet auf dem Weg zurück zu ihrem Lager.

			****

			Zwei Tage später kam ein Brief von seiner Mutter. Wieder keine Zeile von Margit. In seinem Bauch zog es schmerzhaft. Lustlos nahm er das Kuvert entgegen und öffnete es erst nach dem Abendessen, als er auf seinem Feldbett lag.

			Es fiel ein Bogen mit Margits akkurater, stark nach links geneigter Handschrift heraus, die er unter Tausenden erkannt hätte.

			Bonn, 17. Oktober 1944

			Mein geliebter Hans,

			

			ich hoffe, meine Zeilen erreichen Dich schnell. Mir kommt es vor, als ob Deine Briefe mein Lebenselixier sind. Durch Deine Worte und Deine Liebe bekomme ich jedes Mal neue Kraft.

			Die kann ich dringend brauchen. Wir werden momentan mit Verwundeten überrannt. Stell Dir vor, gestern haben wir in unserem Bunker in Dransdorf im Schein von Petroleumlampen operiert. Nachts haben wir kein Wasser und oft keinen Strom, weil der Transformator spinnt. Du möchtest nicht wissen, wie die Bettpfannen riechen, wenn man sie nicht reinigen kann.

			Es wird Dich freuen zu hören, dass wir Schwestern, seit Bonn verstärkt bombardiert wird, im Obergeschoss des Bunkers untergebracht sind. So sind wir sicher. Und ständig in Bereitschaft! Deswegen sind meine Briefe so kurz, ich habe kaum eine freie Minute. Nicht weil ich Dich vergesse! Denken, mein Schatz, tue ich an Dich in jeder wachen Sekunde. Ich träume von einer Zeit, wo wir ohne Angst und Trennung zusammen sein können. Sei geduldig, Geliebter. Der Tag wird kommen.

			Ich habe mir jetzt das Buch vom Dracula in der Bücherei ausgeliehen, weil Du ja in Siebenbürgen, dem finsteren Transsylvanien, warst. Wenn ich lese, stelle ich mir Dich in dieser Landschaft vor. Wenn ich lese! Ich bin erst auf Seite 37, weil wir ständig im Einsatz sind. Morgen muss ich im St.-Johannes-Hospital einspringen, weil dort wegen Grippe viele Schwestern ausgefallen sind.

			Gehab Dich wohl, geliebter Hans, tausend Küsse!

			Deine Margit

			Hans las die Zeilen und spürte die altbekannte Ruhe, die ihm die Verbindung zu Margit immer schenkte. Sie dachte in jeder wachen Sekunde an ihn. Mehr brauchte er nicht zu wissen.

			

			Doch dann überkam ihn ein Entsetzen, das ihm die Luft zu nehmen schien. Warum schickte seine Mutter diesen Brief, und nicht Margit selbst?

			Mit dunkler Vorahnung und zitternden Händen faltete er den Briefbogen seiner Mutter auf. Er las nur die ersten Sätze, dann sank er mit einem unterdrückten Stöhnen auf sein Bett zurück.

			Er ballte die Hand zur Faust und biss darauf. Niemand sollte seinen Schmerz hören. Tränen brannten in seinen Augen, die er nicht weinen würde. Niemand sollte ihn ansprechen. Er würde in tausend Stücke zerspringen, wenn er jemanden erklären müsste, dass Margit – seine einzigartige, geliebte Margit – bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen war. Wie konnte das Schicksal so grausam sein? So willkürlich und wahllos? Sie wäre in ihrem Bunker sicher gewesen! Doch genau an dem Tag, als sie in einem anderen Krankenhaus eingesprungen war, war dieses bombardiert worden. Wie sinnlos und grausam das Leben war!

			Hans schien, als hätte die Welt ihre Ordnung verloren. Wie im Schmerz erstarrt, blieb er reglos liegen, bis ihn am nächsten Morgen der Weckruf zum Dienst rief. Er stand auf, aß sein Frühstück, erfüllte seine Aufgaben, doch es schien ihm, als wäre er im Inneren tot.

		


		
			19. Kapitel
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			Pech, Dezember 1944

			Gertrud öffnete die Haustür. »Kommt schnell rein.« Ein frostiger Windhauch blies ihr ins Gesicht. Es hatte die ganze Nacht geschneit, und draußen lagen zehn Zentimeter Schnee. »Ihr seht ja aus wie Schneemänner.«

			»Es ist eiskalt. Der Wind treibt die Schneeflocken quer, sodass man kaum die Augen offen halten kann«, stellte Anna Baum bibbernd fest, nahm ihre Wollmütze ab und schüttelte den Schnee ab.

			»Meine Socken sind ganz nass. Ich bräuchte dringend neue Stiefel. Aber es ist nichts zu bekommen«, seufzte Lenchen Unkel.

			»Zieh die Schuhe und die Strümpfe aus, und wir stellen sie an den Kamin. Dann trocknen sie. Ich bring dir welche von mir«, bot Gertrud ihrer Freundin ohne Umschweife an.

			Aga kam aus der Küche. »Ich habe den Esszimmertisch vorbereitet. Ihr könnt also starten. Auf dem Beistelltisch habe ich euch einen Punsch hingestellt. Ich hatte noch einen klitzekleinen Vorrat an Rum übrig.«

			»Danke, Aga.«

			

			Gertrud war immer wieder verwundert darüber, wie ihre Schwägerin trotz der Rationierungen an solche Lebensmittel kam. Sie musste viel auf dem Schwarzmarkt einkaufen. Doch Gertrud hatte schon vor langer Zeit beschlossen, nicht nachzuhaken, bei wem oder wo genau Aga einkaufte, sondern ungefragt das Haushaltsbudget im Laufe der Kriegsjahre einige Male erhöht. Aber das war es ihr und Hans wert, um die Mengen an Grundnahrungsmitteln aufzustocken und den Speiseplan abwechslungsreicher zu gestalten. »Kannst du noch ein paar Wollsocken von mir für Lenchen bringen? Ihre sind nass.«

			»Natürlich. So ein Sauwetter heute. Laut Wetterbericht hört der Schneefall morgen auf, aber es soll klirrend kalt bleiben.«

			»So bleibt der Schnee wenigstens liegen, und wir haben dieses Jahr weiße Weihnachten«, sagte Anna, und ihr war die Vorfreude darauf an der Stimme anzuhören.

			Sie setzten sich an den Tisch, der statt mit einer feinen Tischdecke heute mit Zeitungspapier bedeckt war.

			»Ich bin heilfroh, dass ihr mir so spontan helft, eine neue Krippe zu basteln. Normalerweise dauert es oft Wochen, bis wir einen Termin finden, an dem wir alle Zeit haben«, sagte Lenchen. Bei ihrem letzten Treffen im November hatte sie erzählt, dass der Lagerraum der evangelischen Kirche nach einem Bombentreffer ausgebrannt war und sie deshalb keine Weihnachtskrippe mehr hatte.

			»Aber wir drei haben doch schon immer zusammengehalten. Wenn eine Hilfe braucht, sind die anderen da«, warf Gertrud ein.

			»Gerade dieses Jahr finde ich es so wichtig, dass wenigstens ein bisschen Weihnachtsstimmung aufkommt. Die Kinder leiden am meisten unter der Situation. Bei vielen sind die Väter an der Front oder gefallen. Die Frauen bringen ihre Familien kaum durch. Manche sind ausgebombt und haben alles verloren«, sagte Lenchen und zog sich dabei die von Aga gebrachten Socken an.

			Anna nickte. »Kinder können sich die Weihnachtsgeschichte viel besser vorstellen, wenn sie die Figuren sehen. Hubert erzählt immer, dass die große Holzkrippe, die er auf einer Reise nach Bayern mit seinen Eltern gesehen hatte, eine seiner faszinierendsten Erinnerungen in der Kindheit war. Deshalb legt er Wert darauf, dass auch wir eine Krippe haben. Jedes Jahr im Advent hat er sie zusammen mit unseren Kindern aufgebaut«, sagte Anna. Wehmut lag in ihrer Stimme. »Carl Josef hatte immer so eine Freude damit.«

			Zeit, das Thema zu wechseln. Wenn sie jetzt alle über ihre Söhne im Krieg sprachen, wäre die Stimmung für den ganzen Nachmittag verdorben. »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Gertrud daher schnell.

			»Ich habe Pappe mitgebracht. Da können wir einen Hintergrund malen, wie eine Art Theaterkulisse«, sagte Lenchen.

			Anna zog Stoffe aus ihrer Tasche. »Ich habe mal alle Stoffreste mitgebracht, die sich in den letzten Jahren so angesammelt haben, außerdem mein Nähzeug und Huberts Aquarellfarbkasten.«

			»Die Körper, dachte ich mir, machen wir aus Draht, und die Gesichter aus Pappe. Dann kann Anna die Figuren mit Stoff beziehen. Hier habe ich noch ein paar Holzstäbchen. Daraus können wir die Futterkrippe für das Jesuskind basteln«, sagte Gertrud, die voller Tatendrang steckte.

			Mit Eifer machten sich die Frauen an die Arbeit. Lenchen begann auf große Pappkartons einen dunkelblauen Nachthimmel mit einem Stern mit Schweif zu malen. Gertrud bog den Draht zu einer Figur und befestigte diese auf einem Holzbrett. Anna suchte die passenden Stoffe aus. Dann begann sie damit, einen blauen Umhang für die Maria zu nähen.

			»Der Ochse ist mir nicht gelungen«, sagte Gertrud und lachte, »der schaut eher aus wie ein Würfel auf Stelzen mit einer Schweinenase.«

			Anna schmunzelte. »Ich habe einen schönen braunen Stoff, dann fällt das gar nicht mehr so auf. Ein paar Hörner aus Holz können allerdings nicht schaden. Dann kann man ihn wenigstens vom Esel unterscheiden. Leider habe ich für den nichts Hellgraues gefunden, nur was Dunkelbraunes.«

			»Macht euch keine Gedanken. Kinder haben viel Fantasie, und ich sage meinem Helmut, dass er sicherheitshalber immer auf die Figuren deuten soll, wenn er vorliest«, kicherte Lenchen.

			Die Stunden verflogen unter viel Gelächter. Als hätten die drei Frauen stillschweigend vereinbart, nicht an belastenden Themen zu rühren. Da hätte es genügend gegeben. Annas Sohn Carl Josef war vor ein paar Wochen in russische Kriegsgefangenschaft geraten, Lenchens Wohnung stand zwar noch, aber hatte keine einzige Fensterscheibe mehr und war nur notdürftig mit Holz verschlossen. Gertrud hatte Angst um ihre beiden Söhne. Sie wusste nicht, wie Hans Margits Tod verarbeitete. Aus seinen Briefen war dazu nichts herauszulesen – was sie noch mehr beunruhigte. Aber darüber sprachen sie heute nicht, sondern sie richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Basteln der Krippe.

			Lenchen lächelte zufrieden. »Agas Punsch schmeckt sehr gut. Sie muss mir unbedingt das Rezept geben. Wenn ich an Rum komme, wäre das was für unseren Damenstrickabend. Das würde die triste Stimmung ein bisschen heben, und ich müsste nicht immer die Alleinunterhalterin sein.«

			»Das erste Mal seit Kriegsbeginn, dass ich eine vorweihnachtliche Stimmung empfinde«, stimmte Anna zu. »Eure leckeren Weingummis sind ein guter Ersatz für Plätzchen.«

			Da die Mehlration in dieser Woche für anderes vorgesehen war, hatte Aga keine Kekse gebacken. Dafür hatte Gertrud Hans gebeten, aus der Fabrik süße Teufelchen und Sternchen mitzubringen, und hatte diese zum Punsch gereicht.

			»Geschafft!«, sagte Lenchen schließlich. Mittlerweile war draußen stockdunkle Nacht.

			Die drei betrachteten ihr Werk.

			»Ich finde, die Krippe ist uns richtig gut gelungen«, urteilte Anna stolz und zupfte den braunen Umhang von Josef noch ein wenig zurecht.

			»Lasst uns anstoßen«, schlug Gertrud vor und schenkte den Rest des Punsches ein. »Bleibt doch noch zum Abendessen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal Gelegenheit haben, uns zu sehen. Sobald Bäumchen zurück ist, soll er euch nach Hause fahren.«

			»Ich bleibe gerne«, sagte Lenchen sofort.

			Anna zögerte. »Hubert mag es nicht, wenn ich für ihn kein Abendessen richte.« Dann lachte sie übermütig. »Aber wisst ihr was? Das ist mir heute egal. Er wird schon nicht verhungern. Ich sage, wir haben länger gebraucht.«

			Sie stellten die Weihnachtskrippe in den Flur und räumten das Zeitungspapier weg. Gertrud gab Aga Bescheid, die nach kurzer Zeit eine Kartoffelsuppe und Brot auftrug und sich zu ihnen setzte.

			Gertrud genoss das leicht dahinplätschernde Gespräch zwischen den Frauen. Lenchen ließ es sich nicht nehmen, Aga die eine oder andere Anekdote aus ihrer gemeinsamen Schulzeit mit Gertrud und Anna zu erzählen. Sie war eine Meisterin der Übertreibung, sodass viel gelacht wurde.

			»Danke, Gertrud. Fürs Helfen und für diesen schönen Abend«, sagte Lenchen bei der Verabschiedung gerührt.

			»Mir hat es auch gutgetan, mal zu Hause rauszukommen«, fügte Anna an.

			

			»Bäumchen steht mit dem Wagen vor der Tür.« Gertrud half ihren Freundinnen, die Figuren einzupacken und nach draußen zu tragen.

			»Bis bald. Grüße an Hans. Die Socken bringe ich dir gewaschen zurück«, verabschiedete sich Lenchen.

			»Behalt sie. Macht es gut. Liebe Grüße an Hubert und Helmut.«

			Gertrud winkte dem abfahrenden Auto nach. Dann schloss sie fröstelnd die Tür und setzte sich in den Sessel vor den Kamin.
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			Pech, Februar 1945

			Hans saß zusammen mit Gertrud und Aga am Frühstückstisch in der Küche.

			»Du hast heute Nacht schlecht geschlafen. Bedrückt dich was?«, fragte Gertrud ihren Mann.

			»Ich habe gestern mit Rickert gesprochen. Das hat mich beschäftigt. Ich habe Furcht davor, was Hitler noch alles einfällt.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Aga.

			»Sie haben Bonn Ende Januar laut Führerbefehl zur Festungsstadt erklärt. Rickert sitzt mit im Festungsstab und ist Sachbearbeiter für zivile Angelegenheiten. Geleitet wird das Ganze vom Bonner Oberstleutnant Poppelreuter. Zuerst wollten sie alle Bonner Bürger nach Westfalen evakuieren, damit sie die Stadt für mindestens drei Monate halten und bis zum letzten Mann gegen die Amerikaner verteidigen können. Alle Industriebetriebe sollten geräumt werden, und alles, was von Wert ist, sollte auf die andere Rheinseite gebracht werden. Was nicht zu transportieren ist, sollte zerstört werden. Gott sei Dank hat die Stadtverwaltung den Festungsstab überzeugen können, dass das nicht durchführbar ist. Das Thema ist also laut Rickert erst mal vom Tisch.«

			Gertrud schüttelte ungläubig den Kopf. »Die wollen einfach nicht einsehen, dass der Krieg vorbei ist. Nachdem die deutsche Ardennen-Offensive gescheitert ist, ist der Weg für die Amerikaner zum Rhein frei. Wenn die Stadt so vehement verteidigt wird, dann wird es hier einen Bombenangriff nach dem anderen geben. Es ist doch eh schon fast alles zerstört.«

			Beim letzten Bombardement hatte es auch die HARIBO-Fabrik getroffen. Allerdings hatten sie Glück im Unglück gehabt. Lediglich die Fensterscheiben und das Spitzdach waren kaputt gegangen. Aber Hans musste seiner Frau recht geben: Wenn die Stadt unter allen Umständen gehalten werden sollte, würden ganz sicher weitere Angriffe geflogen werden.

			»Das befürchte ich auch«, stimmte er Gertrud mit sorgenvoller Miene zu.

			»Man kann nur hoffen, dass die Vernunft siegt und sie Bonn kampflos übergeben«, sagte Aga und biss ein Stück ihrer Brotscheibe ab, die so trocken war, das es knackte.

			»Entschuldigung, Herr Riegel.«

			Alle drehten sich zu Tür um, wo ihr Chauffeur mit der Dienstmütze in der Hand stand.

			»Was gibt es, Bäumchen?«, fragte Hans erstaunt. Normalerweise wartete sein Chauffeur draußen am Wagen auf ihn.

			»Wir sind beklaut worden! Ich habe gestern den Tank mit unserer letzten Ration Benzin befüllt, er war ganz voll. Als ich heute Morgen den Wagen gestartet habe, zeigte die Tankanzeige nur die Hälfte an. Erst dachte ich, das Auto sei kaputt. Aber dann würde man ja eine Pfütze unter dem Auto sehen. Die Tankanzeige funktioniert auch tadellos. Irgendjemand muss nachts Benzin aus dem Tank geklaut haben.«

			

			»Hier in Pech? Das glaube ich nicht! Wer würde so was hier machen?«, fragte Gertrud ratlos.

			»In diesen Zeiten, in denen es ums nackte Überleben geht, wundert mich gar nichts mehr«, sagte Hans. »Wir bringen den Vorfall zur Anzeige. Das können wir nicht einfach hinnehmen.« Er stand auf und ging resolut zum Telefon.

			»Halt, Hans, warte«, rief Aga ihrem Bruder nach. »Ich glaube, ich muss dir was erklären. Setz dich wieder.«

			Hans schaute seine Schwester ungläubig an. »Weißt du etwas? Hast du gestern etwas mitbekommen?«

			»Nein, das nicht. Aber ich bin dir eine Erklärung schuldig.« Sie schaute ihn direkt an und blickte dann kurz zu Bäumchen.

			Hans verstand und sagte zu seinem Chauffeur: »Danke. Gut, dass Sie so aufmerksam waren. Wir klären das, und ich komme dann raus.«

			»In Ordnung, Chef«, antwortete dieser, verließ die Küche und schloss die Tür hinter sich.

			»Aga?« Hans sah seine Schwester erwartungsvoll an.

			»Ich habe das Auto gestern genommen.«

			»Du kannst doch gar nicht fahren«, war das Erste, was ihm einfiel.

			»Nur weil ich den Wagen bei dir noch nicht gefahren bin, heißt das nicht, das ich es nicht kann.« Sie reckte stolz das Kinn. »Samuel hat es mir damals beigebracht.«

			»Warum hast du uns nicht gefragt? Wir hätten dir doch jederzeit erlaubt, das Auto zu nehmen«, sagte Gertrud.

			»Na ja … ähm …« Aga druckste herum wie ein kleines Kind.

			»Jetzt raus mit der Sprache«, forderte Hans sie energisch auf.

			»Ich wollte euch da nicht mit hineinziehen. Geplant war ja, wie du gerade selbst erzählt hast, die Räumung Bonns. Es sollte alles weggebracht werden. Irgendwann war denen aber klar geworden, dass etwa 50 000 Bonner bleiben wollen. Deshalb haben sie diesen ganzen Irrsinn abgesagt.«

			Hans war wieder einmal überrascht, wie gut seine Schwester Bescheid wusste. »Das weiß ich alles. Aber was hat das mit dem Auto zu tun?«

			»Sie wollten auch alle Lebensmittel fortschaffen – nur noch das, was die Truppen brauchen, sollte in der Stadt verbleiben. Es gibt aber einige Leute in der Stadtverwaltung, die sich den Befehlen widersetzen und versuchen, Lebensmittel für Bonn zu horten, damit hier nicht alle Hunger leiden müssen.«

			»Aber das wird doch von den Behörden streng kontrolliert«, wandte Gertrud ein.

			»Ach was. Da wird gelogen und betrogen, was geht. Diese Männer lassen sich von den Truppenteilen, die sich ins Rechtsrheinische absetzen, Blankobezugsscheine ausstellen, fälschen Berichte oder nutzen Großbezugsscheine doppelt.«

			»Aga, ich glaube, so genau will ich das gar nicht wissen«, wehrte Hans ab.

			»Ich dachte, es interessiert dich, warum ich gestern das Auto genommen habe? Also, ich kenne drei Leute aus der Stadtverwaltung, die diesem kleinen klugen Kreis angehören, dem das Wohl der Bevölkerung wichtiger ist als der Endsieg. Sie haben mich gebeten, einen Lebensmitteltransport zu übernehmen. Ich habe ein paar Säcke Mehl bei einem Bauern abgeholt und sie nach Bonn in ein städtisches Lager gebracht.«

			»Mit einem gefälschten Bezugsschein?«, fragte Hans entsetzt. Worauf hatte sich seine Schwester da nur eingelassen? Für solche Vergehen konnten man ins Zuchthaus wandern.

			»Genau.«

			»Wenn dich da jemand erwischt hätte! Mit meinem Auto, das jeder kennt. Ich darf gar nicht dran denken.« Hans spürte eine innerliche Beklemmung, die ihm kurz den Atem nahm. Das hätte seine Familie die Existenz kosten können.

			»Deshalb habe ich dich nicht gefragt, weil ich wusste, dass du dem Ganzen nicht zustimmen würdest und dich aufregst. Ich dachte nicht, dass Bäumchen über jeden Tropfen Benzin Buch führt und gleich Alarm schlägt. Aber als du die Polizei anrufen wolltest, blieb mir nichts anderes übrig, als es dir zu sagen«, sagte Aga aufgeräumt.

			»Wundert sich da keiner, dass du in einer Limousine unterwegs gewesen bist? Hat dich jemand erkannt?«, fragte Hans nach.

			Aga lachte kurz und trocken auf. »In unserer Lage fragt keiner mehr, womit man fährt – Hauptsache, es ist ein fahrbarer Untersatz. Und erkannt hat mich auch jemand. Das ließ sich leider nicht vermeiden. Wir waren mit zwei Autos dort, und ja, die andere Fahrerin kennst du auch. Sie ist eine gute Bekannte«, schmunzelte Aga. »Willst du wissen, wer?«

			Hans dachte kurz nach. Eigentlich wollte er gar nichts mehr über diese ganze fatale Geschichte wissen.

			»Wer ist es?«, kam ihm seine Frau zuvor, die anscheinend weniger Bedenken hatte.

			»Eure Freundin Adele.«

			»Adele? Adele Wagner?«, wiederholte Hans perplex. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte an eine Mitarbeiterin gedacht oder an jemanden, den er nur flüchtig kannte, aber keinesfalls an die Frau des Doktors.

			»Adele. Das passt zu ihr«, rief Gertrud aus. Sie schien eher amüsiert als erbost. »Da brauchen wir uns nicht zu sorgen. Die verrät Aga nicht. Alle Achtung – ihr beide seid schon zwei! Ich hätte zu viel Angst davor, dass sie mich erwischen.« Sie schien Hans’ Anspannung zu spüren und legte ihre Hand auf seine. »Hans, sie tun etwas Richtiges. Jedem Menschen mit normalem Verstand ist doch klar, dass der Krieg verloren ist. Ich finde es gut, wenn irgendjemand versucht, einer Hungersnot vorzubeugen.« Sie zuckte mit den Schultern und sagte mit einem entwaffnenden Lächeln: »Leider fehlt mir der nötige Mumm für so was.«

			»Das glaube ich nicht. Wenn du müsstest, würdest du genauso handeln«, widersprach Aga ihrer Schwägerin.

			»Aber hast du auch nur einen Moment daran gedacht, was es für uns und die Firma bedeuten könnte, wenn du erwischt wirst?« Hans war zwar von seiner Schwester beeindruckt, doch er wollte sie nicht ohne eine Ermahnung davonkommen lassen.

			»Ehrlich gesagt, habe ich das nicht ganz durchdacht und zugesagt, ohne lange zu überlegen.«

			»Das hätte für uns das Aus bedeuten können. Hast du nur einen Moment an die Arbeiter und deren Familien gedacht, die auf uns zählen?«

			»Nein, habe ich nicht«, sagte Aga geknickt, fügte aber dann mit Überzeugung hinzu: »Ich habe an uns Bonner gedacht, an uns alle.«

			»Es ist ja gutgegangen«, wandte Gertrud besänftigend ein.

			»Dieses Mal schon. Ich sage Bäumchen, dass er mich jetzt ins Büro fahren soll und dass alles seine Ordnung hat. Mehr erklären wir ihm nicht. Ich hoffe, in der Fabrik ist genügend Benzin übrig, dass ich den Rest des Monats noch nach Kessenich komme.«

			»Hans, danke.«

			Die Geschwister wechselten einen langen Blick.

			Er nickte. Damit war die Sache für ihn erledigt. Auch wenn er Aga im Geheimen für ihren Mut bewunderte, würde sie sich in Zukunft genauer überlegen, was sie tat. Sie war eine Frau, die sich nicht einschüchtern oder aufhalten ließ. Und das war trotzdem gut so.
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			Pech, März 1945

			Hans junior lag auf seinem Bett und versuchte, Freude darüber zu empfinden, dass er endlich sauber war, in frisch gewaschenen Laken im eigenen Bett geschlafen hatte und bald mit seinen Eltern und seiner Schwester frühstücken würde – richtiges Essen, nicht aus der Feldküche, sondern von Tante Aga zubereitet. Doch er verspürte nichts dergleichen.

			Aufzustehen, sich anzuziehen und hinunterzugehen, erschien ihm mühselig. Obwohl er nächste Woche erst zweiundzwanzig werden würde, fühlte er sich wie ein alter Mann. Er würde reden und Interesse am Leben seiner Lieben zeigen müssen, sonst machte Mutter sich Sorgen. Ihm fehlte in diesem Moment seine Einheit. Wenn er dort am Abend schweigend in der Ecke saß, bohrte niemand nach. Aber irgendeiner reichte ihm immer einen Flachmann mit Schnaps oder bot ihm eine Zigarette an.

			»Hans, Frühstück!«, scholl Anitas Stimme durchs Haus.

			Er seufzte. Half ja nichts.

			Der Tisch war reichlich gedeckt, obwohl die Zuteilungen über die Lebensmittelkarten in den letzten Jahren kontinuierlich gesunken war. Während es im Winter 1942/43 noch 2078 Kalorien pro Tag für einen Normalverbraucher gewesen waren, so war die Zahl im Winter 1943/44 auf 1980 Kalorien gesunken, und jetzt waren es nur noch 1412. Doch Tante Aga war eine begnadete Schwarzmarkthändlerin und schaffte es, die Vorräte der Familie aufzubessern. Zudem waren Hans’ Großeltern sowohl mütterlicherseits als auch väterlicherseits Bauern, sodass es immer wieder Extra-Fleischrationen gab – von einer Sau, die in keinem Buch aufgeschrieben war.

			Während er sein Marmeladenbrot schmierte, fühlte er sich von Mutters, Agas und Anitas Redebedarf erdrückt. Wie Spatzen flatterten sie um ihn herum, drängten ihn zu mehr Brot, mehr Butter, schenkten Muckefuck nach und fragten nach seinem Wohlbefinden. Ihm war das alles zu viel.

			Sein Vater warf ihm einen belustigten Blick zu. »Willst du mit in die Firma fahren?«

			»Ja, gerne«, sagte Hans erleichtert.

			Er wusste, sobald Ruhe einkehrte, würden seine Mutter und seine Tante mit ihm über Margit reden wollen. Sie würden ihn mitleidig ansehen und versuchen, ihn zu trösten. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Margit war sein! Der Schmerz um sie war sein! Den wollte er nicht mit anderen teilen. Es war das Letzte, was ihm von ihr geblieben war.

			HARIBO hatte sich seit seinem letzten Heimaturlaub verändert. Sein Vater führte ihn durch die Produktion. Gerade wurde ein Großauftrag Lakritze für die Ruhrbergwerke vorbereitet. Hans fiel auf, dass es fast nur noch Frauen gab.

			»Tach, Hänschen«, hörte er jemanden rufen.

			So hatte ihn schon lange niemand mehr genannt. Überrascht drehte er sich um.

			Eine kleine, magere Frau mit Kopftuch grinste ihn fröhlich an. Es dauerte einen Moment, bis er sie erkannte.

			»Elli? Wenn das mal nicht die freche Elli Faßbender ist!«

			»Hab schon gedacht, du kennst mich nicht mehr.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und trat von dem großen Messingkessel zurück.

			»Du hast mir mein erstes blaues Auge verpasst. Wie könnte ich dich vergessen?« Er lächelte. Diesmal echt.

			Elli Faßbender erinnerte ihn an eine Zeit, in der das Leben einfach und aufregend gewesen war. An unendlich lange Sommertage, in denen er und die anderen Kinder aus der Bergstraße Seifenkisten gebaut, Süßigkeiten von HARIBO stibitzt und Räuber und Gendarm gespielt hatten. Erst wenn es dunkel geworden war, waren sie mit aufgeschürften Knien, zerrissenen Hosen und sonnenverbrannten Gesichtern heimgekommen. Eine unverbrüchliche Gemeinschaft, die auch gehalten hatte, als er mit den Eltern nach Pech gezogen war. Jeden Samstag war er hinuntergeradelt, um seine Freunde zu treffen.

			Elli war in Anitas Alter. Ihre zwei älteren Brüder hatten sie gelehrt, sich zu wehren. Als er sie einmal zu oft an ihren dunkelblonden Zöpfen gezogen hatte, hatte sie sich umgedreht und ihm eine verpasst. Doch das hatte ihrer Freundschaft keinen Abbruch getan. Sie war ein Mädchen gewesen, mit dem man Pferde stehlen konnte. Wenn sie etwas angestellt hatten, hatte sie stets dichtgehalten.

			Er betrachtete sie aufmerksam. Sie musste nun zwanzig sein. Von ihren früheren Pausbacken war nichts mehr zu sehen. Ihre blasse Haut spannte über den Wangen, und ihre Schulterknochen wirkten spitz. Sie machte einer Kollegin ein Zeichen, das Rühren zu übernehmen. Als sie hinter dem Tisch hervortrat, sah er, dass sich unter dem einfachen Baumwollkleid ein Schwangerschaftsbauch wölbte.

			Sie bemerkte seinen Blick und strich zärtlich über ihren Bauch. »Ich heiße jetzt Prume.«

			»Was? Du hast den Theo geheiratet? Das freut mich sehr.«

			Das waren mal schöne Nachrichten. Solange Hans denken konnte, war Theo in Elli verknallt gewesen. Er war der Sohn eines HARIBO-Mitarbeiters und hatte auch in der Bergstraße gewohnt. Mit ihm hatte er damals hinter der Kirche heimlich Zigaretten geraucht. Sie waren gemeinsam gemustert worden und hatten sich danach aus den Augen verloren.

			Elli ging mit ihm ein paar Schritte in Richtung Pausenraum, wo es leiser war.

			»Ja, bei seinem letzten Fronturlaub.« Sie lächelte verträumt.

			»Wie geht es ihm denn?«

			Ellis Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Er ist irgendwo in Ostpreußen. Wenn ich seine Briefe richtig deute, laufen sie vor den Russen weg.«

			Hans schluckte. Genau wie für alle anderen Soldaten gab es für ihn keine größere Angst, als in russische Gefangenschaft zu geraten. An der Front hatte er schlimme Schauergeschichten gehört. »Das tut mir leid.«

			Ihre Augen, in denen Traurigkeit lag, wirkten riesig in dem mageren Gesicht.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Niemand kommt unbeschadet durch den Krieg.«

			»Margit ist im Oktober bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen«, sagte er rau. Es überraschte ihn, dass er diese Worte laut aussprach. Normalerweise sprach er nie über Margit. Doch Elli hatte sie gekannt. Sie waren früher manchmal zusammen tanzen gegangen.

			

			Ellis Blick wurde weich. Sie berührte kurz seine Hand und nickte. Er war froh, dass sie nicht mit Plattitüden antwortete.

			»Dass sie dich rausgelassen haben. Du warst doch auch im Osten?«, fragte sie dann übergangslos.

			»Ich war für einen Heimaturlaub eingeteilt. Du kennst ja die deutsche Ordnung. Pläne werden eingehalten.«

			»Wo bist du denn stationiert?«

			»Wir haben uns nach der Schlacht um Budapest ins Burgenland zurückgezogen.«

			»Also lauft ihr auch vor der Roten Armee davon«, stellte sie düster fest. Sie trat einen Schritt näher auf ihn zu und sagte leise: »Du wirst doch nicht zurückgehen? Es gibt dort nur zwei Möglichkeiten. Entweder du stirbst, oder du gehst in russische Gefangenschaft.«

			Elli hatte noch nie um den heißen Brei herumgeredet. Aber so direkt hätte sie jetzt auch nicht sein müssen.

			Er zuckte mit den Schultern. »Was bleibt mir anderes übrig? Desertieren kommt für mich nicht infrage.«

			»Immer noch der gleiche Blötschkopp.« Sie schüttelte den Kopf. »Männer und ihre Ehre. So ein Unsinn!«, schnaubte sie. »Es ist doch keinem geholfen, wenn du zurückgehst, um zu sterben. Der Krieg ist verloren.«

			Hastig sah sich Hans um. Für solche Sätze konnte man eingesperrt oder wegen Wehrkraftzersetzung hingerichtet werden. Doch sein Vater war schon weitergegangen und sprach am anderen Ende der Halle mit Paul, und auch die übrigen Arbeiterinnen waren weit genug entfernt und schenkten ihnen keine Beachtung.

			»Du hast leicht reden. Soldaten, die sich von der Truppe entfernen, werden erschossen.«

			»Meine beiden Brüder kamen in Stalingrad in russische Gefangenschaft. Glaub mir, das willst du nicht.« Sie sah ihn vielsagend an. »Die Amerikaner sind schon ganz in der Nähe.«

			Er nickte. Sie schwiegen einen Moment, dann sagte Elli: »Viel Glück, Hänschen.«

			»Dir und eurem Kind auch.« Hans’ Stimme war belegt. Ihr Glück für Theo zu wünschen, wäre ihm scheinheilig vorgekommen.

			Denn sie hatte recht – auch ihr Mann würde mit hoher Wahrscheinlichkeit entweder sterben oder in russische Gefangenschaft kommen. Sein Kind würde er jedenfalls nicht so bald in den Armen halten.

			Sie lächelte ihm kurz zu und ging dann zurück zu ihrem Kessel.

			Danach schenkte Hans der Führung seines Vaters nur noch die halbe Aufmerksamkeit. Er brachte Ellis Worte nicht aus dem Kopf. Seit Margits Tod war er in einem dunklen Nebel versunken. Es war ihm egal gewesen, was das Schicksal brachte, ob er lebte oder starb – seine Liebste würde nicht mehr daheim auf ihn warten. Aber nun war er hier. Ein fast unglaublicher Glücksfall, dass er in dieser Phase des Krieges Heimaturlaub bekommen hatte. Elli hatte recht: Er musste eine Entscheidung treffen.

			Nachdem sie die Runde durch die Fabrik beendet hatten, gingen sie in Vaters Büro. Wie selbstverständlich goss er ihnen einen Schnaps ein. Ihr Verhältnis hatte sich in den letzten Jahren verändert. Seit er als Soldat kämpfte, behandelte ihn sein Vater als ebenbürtigen Mann. So hatten sie manchen Abend über ihre Kriegserlebnisse gesprochen, wie sie es weder mit seiner Mutter noch mit Aga konnten.

			»Bauer Rütten ist zurzeit der beliebteste Mann von Friesdorf«, erzählte sein Vater mit einem Lächeln. »Er ist inzwischen in seinen Siebzigern, aber brennt heimlich mehr in seinem Keller als vor dem Krieg. Ich musste ihm drei Kilo von meinen süßen Teufelchen für diese Flasche geben.«

			

			Hans junior ließ die Flüssigkeit die Kehle hinunterrinnen, die sein Inneres erwärmte. »Das war die Flasche wert.«

			Beide grinsten.

			»Hast du dir schon Gedanken gemacht, was du nach dem Krieg machen willst? Ewig kann er jetzt nicht mehr dauern.«

			»Ich kann mir ein Leben ohne Krieg gar nicht mehr vorstellen.«

			»So ging es mir damals auch. Der Krieg frisst alle Träume und Hoffnungen auf. Aber glaub mir, es gibt trotzdem eine Zukunft. Wirst du studieren?«

			»Ich weiß es nicht. Früher war das mein Plan. Aber jetzt …« Hans zuckte mit den Schultern.

			»Versprich mir, die Chancen, die du hast, zu nutzen. Wenn es dein Plan war, dann mach es. Ich wäre so stolz auf dich. Mein Sohn an einer Universität! Das wäre für mich nie möglich gewesen.«

			Hans junior nickte. »Versprochen.«

			Sie tranken schweigend einen Schluck. Der Blick seines Vaters wanderte aus dem Fenster zu den Produktionshallen.

			»Eines Tages wirst du zusammen mit Paul und Anita in der Firma arbeiten. Sie irgendwann leiten.« Ein schmerzlicher Zug grub sich in seine Mundwinkel. »Ich kann jetzt meinen Vater verstehen. Er wollte immer, dass ich in seine Fußstapfen trete.« Er schenkte ihnen beiden noch einmal nach. Beim Anstoßen sah er seinem Sohn mit einem festen Blick in die Augen. »Wichtig ist nur, dass du überlebst. Alles andere fügt sich.«

			Hänschen nickte. »Ich hab vorher mit Elli Faßbender … nein, Prume geredet. Sie sagt, dass die Amerikaner in der Nähe sind.«

			»Ich denke, es kann sich nur noch um Tage handeln, bis sie Bonn erreichen. Hoffentlich wird die Stadt nicht bis auf die letzte Patrone verteidigt. Gestern sind sie in Rheinbach einmarschiert. Dort ist der Krieg schon vorbei.« Er sah seinen Sohn vielsagend an. »Interessant, nicht wahr? Wenn man denkt, von Pech aus an der Burg Gudenau vorbei durch den Kottenforst sind es keine fünfzehn Kilometer, wenn man Meckenheim umgeht.«

			»Interessant«, sagte Hans junior.

			Mehr war nicht zu sagen. Er und sein Vater verstanden sich. Wenn dieser verhört würde, könnte er mit gutem Gewissen sagen, dass sein Sohn nie mit ihm über seine Pläne gesprochen hatte.

			Sie stießen noch einmal an.
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			Pech, März 1945

			Hans nahm die unterschriebenen Papiere aus der Aktenmappe, die Fräulein Bösch ihm gestern noch hingelegt hatte. Aufträge für Lakritze für die Wehrmacht. Wertlos, dachte er im Stillen. Die Wehrmacht, Hitler und die Nationalsozialisten würde es bald nicht mehr geben, und vom Deutschen Reich war kaum noch etwas übrig. Die Städte zerbombt, die jungen Männer gefallen oder in Gefangenschaft.

			Zornig packte er die Blätter, zerriss sie und warf sie in den Papierkorb. Dann leerte er den Tresor in seinem Büro und ließ ihn offen stehen. Er wollte nicht riskieren, dass die Amerikaner ihn aufbrachen und dabei zerstörten. Die wenigen Reichsmarkscheine steckte er in seinen Geldbeutel, und die Versicherungsdokumente legte er in seine Aktentasche, die er mit nach Pech nehmen würde. Doch wohin mit seinem Rezeptbuch? Er überlegte und setzte sich damit an den Schreibtisch. Liebevoll fuhr er über den fleckigen Umschlag. Dort hatte er fein säuberlich alle Zutaten und Mengen für jedes einzelne Erzeugnis notiert. Das war das Herzstück von HARIBO. Seine großen Geheimnisse, die er mit niemandem sonst teilte.

			Seit gestern standen die Amerikaner kurz vor Bonn. Oder hatten sie die Stadt schon eingenommen? Ab und zu hörte man Gefechtslärm. Jeder hatte mit vermehrtem Artilleriefeuer und Bombenangriffen gerechnet, doch die letzten Tage war es ruhig geblieben. Bereits gestern Morgen hatte er die Arbeiter nach Hause zu ihren Familien geschickt. Er hatte sich mit Gertrud abgesprochen. Seine Frau würde zusammen mit Anita und Aga in Pech bleiben und dort auf die Amerikaner warten. Er würde in der Fabrik ausharren, deshalb hatte er heute Nacht auf der Couch im Büro geschlafen. Besser gesagt, zu schlafen versucht. Die Angst, ob Hans junior seine Festnahme überleben würde, ob Paul die letzten Kriegstage heil überstehen würde, und was mit HARIBO passieren würde, wenn der Feind übernahm, hatten ihn wach gehalten.

			Er blickte aus dem Fenster. Das Tageslicht verdrängte allmählich die Dunkelheit der Nacht. Nicht einmal die Vögel, die zu dieser Jahreszeit täglich morgens aufgeregt zwitscherten, waren zu hören. Als würden auch sie gespannt darauf warten, was passierte. Nichts rührte sich. Niemand war zu sehen. Es herrschte trügerische Stille.

			Hans hoffte inständig, dass die Einnahme Bonns schnell ging und dass es wenig Gegenwehr von den deutschen Truppen gab, obwohl er wusste, dass Generalmajor von Bothmer fünftausend Mann zur Verteidigung der Stadt zur Verfügung standen. Der Krieg, die Bombardierungen, die Zerstörung und das sinnlose Sterben würden endlich zu Ende gehen, und ein neuer Abschnitt konnte beginnen.

			»Hans?« Die Stimme seines Bruders Paul unterbrach das bedrückende Schweigen.

			Zögernd wandte er den Blick vom Fenster ab und drehte sich um. »Gespenstisch, diese Ruhe.«

			»Ja, ich bin gerade ein Stück die Straße entlanggegangen. Es ist niemand zu sehen. Alle warten.«

			»Habt ihr gestern noch die Benzinkanister nach hinten geräumt?«, fragte Hans.

			»Natürlich. So, dass man sie nicht gleich sieht. Vielleicht haben wir Glück, und die Amis finden sie nicht. Außerdem habe ich weiße Leintücher mitgebracht. Die hängen wir aus den Fenstern, sobald sie in Richtung Bergstraße kommen.«

			Hans stellte zwei Gläser auf den Tisch. Er war froh, dass Paul zusammen mit ihm warten wollte. »Danke, dass du da bist. Das mit der Bettwäsche ist eine ausgezeichnete Idee. Nur dürfen wir sie nicht zu früh raushängen. Nicht, dass uns noch einer an den Karren fährt und sagt, wir fraternisieren mit dem Feind.« Dann schenkte er den Rest der Schnapsflasche in die beiden Gläser. Mit sentimentaler Stimme fügte er hinzu: »Damit haben Hänschen und ich uns verabschiedet. Ich hoffe, sein Plan, nach Rheinbach zu gehen, ist aufgegangen.«

			Sein Bruder hatte nichts davon gewusst. Er verstand aber sofort, wie Hans an seinem Blick erkennen konnte. »Gescheiter Junge. Dort ist der Krieg schon zu Ende. Und bei uns auch bald. Viele Landser und Deserteure verstecken sich im Stadtgebiet, wie man so hört. Lieber bei den Amerikanern in Gefangenschaft geraten als bei den Russen oder gar noch kurz vor Schluss sterben.«

			»Ich bin erst beruhigt, wenn ich Nachricht von ihm habe. Man weiß nie, auf wen man trifft, auch wenn man sich kampflos ergibt.«

			»Es wird schon gutgegangen sein. Und Paulchen?«

			»Nichts.« Hans schüttelte mutlos den Kopf.

			Paul seufzte. »Keine Nachrichten zu haben, ist zermürbend. Weißt du von Bonn was Neues? Wie weit sind die Alliierten schon?«

			»Ich habe gehört, dass Generalmajor Richard von Bothmer den Rickert und den NSDAP-Kreisleiter Cuno Eichler sprechen wollte, nachdem der Markthallenbunker kampflos von den Amerikanern eingenommen worden ist. Die zwei haben sich allerdings in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag unerlaubt ins Rechtsrheinische abgesetzt. Von Bothmer soll gefordert haben, dass das Standgericht ein hartes Urteil gegen die beiden Fahnenflüchtigen fällt. Rickert kam aber zurück, und es soll eine heftige Auseinandersetzung zwischen ihm und von Bothmer im Gefechtsstand Windeckbunker gegeben haben. Dabei soll von Bothmer unter anderem erklärt haben, dass er keine Möglichkeit sieht, die Stadt mit den fünftausend schlecht ausgebildeten Männern zu halten, und dass er auch nicht die totale Zerstörung Bonns verantworten könne.«

			»Was du alles weißt.«

			Paul grinste. »Man hat so seine Verbindungen.« Auf Hans’ fragenden Blick erklärte er: »Eine Heeresleitung, die Wochen in einem Bunker verbringt, braucht was Süßes. Ich habe die Lieferung unserer kläglichen Reste immer persönlich übernommen.«

			Hans musste schmunzeln. Das war typisch Paul. Da merkte man, dass er ein Junge vom Dorf war. Er hatte von klein auf gelernt, wie man Neuigkeiten im näheren Umfeld in Erfahrung bringt.

			»Das mit dem Standgericht ist kein Thema mehr?«, kam Hans wieder auf Ernsteres zurück. »Eichler und Rickert haben sich doch unerlaubt von der Truppe entfernt?« Auch wenn er nie Rickerts politische Ansichten geteilt hatte, so war ihm der Mann dennoch in den letzten Jahren ein guter Jagdkamerad gewesen. Hans konnte nachvollziehen, warum er die Stadt lieber verlassen hätte, als in seiner Funktion als NSDAP-Oberbürgermeister auf die Amerikaner zu treffen. Aber zu desertieren, bedeutete den sicheren Tod, wenn man sich erwischen ließ.

			»Ich habe mit einem Wehrmachtssoldaten gesprochen, der im Windeckbunker war. Er meinte, der Rickert hätte Glück. Die Amerikaner rücken bereits auf die Altstadt vor, darum hat von Bothmer Gnade vor Recht ergehen lassen. Gestern Vormittag hat Rickert die Stadt wieder über die Rheinbrücke verlassen – dieses Mal mit Zustimmung von Generalmajor von Bothmer. Davor hat er noch Dr. Horster die Leitung der Stadtverwaltung übergeben.«

			»Die Bonner Stadträte haben sich schon vorgestern auf Anweisung des Regierungspräsidenten in Rechtsrheinische abgesetzt, wie man hört«, sagte Hans.

			»Gestern Abend ist noch der Oberbefehlshaber Generaloberst von Küchler im Windeckbunker eingetroffen. Aber anscheinend kamen von Bothmer und von Küchler zu dem Entschluss, dass es keinen Sinn hat, die Stadt zu verteidigen. Daraufhin haben sich einige deutsche Verbände mit Erlaubnis über die Rheinbrücke abgesetzt. Kurz darauf haben sie sie dann gesprengt. Danach hat von Bothmer mit einem Schleppdampfer übergesetzt. Damit ist klar, dass sie die Stadt aufgegeben haben. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, stellte Paul treffend fest.

			»Ich habe den Knall gestern Abend um kurz nach acht gehört und dachte mir schon so was. Ach Paul! Einerseits kann ich es kaum erwarten, dass die Amerikaner übernehmen, und andererseits fürchte ich mich davor, was alles auf uns zukommt. Was werden die Besatzer von HARIBO übrig lassen? Wie wird es weitergehen? Da steckt man ein ganzes Leben lang seine Energie hinein, und am Ende, wenn man ruhiger machen möchte, steht man vielleicht wieder vor dem Nichts.«

			»Es geht immer irgendwie weiter …«

			Hans legte den Finger auf den Mund. »Motorengeräusche … zwar noch in einiger Entfernung … Sie kommen.«

			Die beiden Brüder gingen zum Fenster. Mittlerweile stand die Sonne hoch am blauen Himmel, und keine Wolke war zu sehen. »Sie kommen. Schnell, das weiße Tuch.«

			Als sie ganz sicher waren, dass es eine amerikanische Einheit war, die heranrückte, öffnete Hans das Fenster. Paul hängte das mitgebrachte Tuch hinaus und klemmte den Stoff ein, indem er das Fenster wieder schloss. Dann liefen sie zum nächsten, um auch das zweite Laken aufzuhängen.

			»Komm, wir empfangen sie unten«, sagte Paul und ging voran.

			»Halt, warte. Das Rezeptbuch. Das dürfen sie auf gar keinen Fall in die Hände bekommen. Ich möchte es aber nicht in der Aktentasche mit hinunternehmen. Was ist, wenn sie uns durchsuchen?«

			»Du hast recht. Nur, wohin damit so schnell?«

			Die Brüder sahen sich ratlos an.

			»Ins Geheimfach im Schreibtisch von der Bösch. Ich glaube nicht, dass sie das Vorzimmer der Sekretärin nach solchen Verstecken absuchen«, schlug Hans vor.

			»Gute Idee. Wir können nur hoffen, dass es dort keiner findet. So haben sie zwar die Fabrik, aber sie können die Produkte nicht einfach selbst machen.«

			Hans nickte zustimmend. Da es früher Gertruds Schreibtisch gewesen war, wusste Hans den Mechanismus zu bedienen. Er schmunzelte, als er eine angebrochene Tafel Schokolade fand. Anscheinend Böschs letzte Notration. Er nahm sie heraus und verstaute das Rezeptbuch. Die Schokolade steckte er in die Aktentasche und verschloss sie.

			»Mehr können wir nicht tun«, sagte er zu Paul.

			Schweren Herzens ließ er das Büchlein, das sein ganzes Lebenswerk enthielt, unbewacht zurück.

			

			Mit forschen Schritten eilten Hans und Paul hinunter und öffneten den ankommenden Amerikanern die Tür.

			Drei Jeeps fuhren als Vorhut in rasantem Tempo vor. Bevor sie abbremsten, sprangen schon zwei US-Soldaten ab und traten auf sie beide zu. Danach folgte eine Einheit zu Fuß, die Pistolen im Anschlag und mit angespanntem Gesichtsausdruck. Jederzeit mit einem Hinterhalt oder Angriff rechnend.

			Hans hob die Hände und ging auf die beiden zu. »I am Hans Riegel. I am the owner. This is my brother Paul. Nobody is inside.« Die englischen Worte holperten. Früher hatte er regelmäßig die New York Times gelesen, um die Sprache besser zu erlernen, was ihm bei Verhandlungen und auf seiner Reise nach New York zugutegekommen war. Doch seit Kriegsbeginn hatte er kein englisches Wort mehr gehört oder gelesen.

			»Step aside!«, befahl ihnen der GI.

			Hans und Paul traten mit erhobenen Händen zur Seite. Die Einheit stürmte die Gebäude und durchsuchte sie. Währenddessen standen die beiden Riegels, bewacht von Soldaten, am Eingang. Als die Soldaten mit der Durchsuchung fertig waren, kam ein großer dunkelhäutiger GI heraus und meldete: »Nobody inside. You can go.«

			Hans schaute den Soldaten verstört an. »I want to go back to my office.«

			»No, go home. The factory is confiscated.«

			»Beschlagnahmt?«, stammelte Hans.

			»Here, take this.«

			Der GI drückte ihm ein eng bedrucktes Blatt in die Hand. Hans starrte auf die Buchstaben, doch sie verschwammen vor seinen Augen. Auf einmal fiel ihm das Atmen schwer.

			»Komm, lass uns heimgehen. Du bist ja ganz blass. Gertrud braucht dich in Pech«, sagte Paul zu ihm.

			

			Doch Hans nahm die Worte kaum wahr. Er spürte, wie sein Bruder ihn am Arm packte und wegzog.

			Aus einiger Entfernung blickte er zurück zu HARIBO und sah, wie die Besatzer seine Fabrik in Beschlag nahmen. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, sodass er sich unwillkürlich an die Brust fasste.

			»Hans, alles in Ordnung?«

			»Ja, geht schon wieder. Der Anblick, wie sie die Fabrik beschlagnahmen, hat mich nur so getroffen.«

			»Was steht auf dem Papier?«, fragte Paul.

			Hans hatte das Blatt in seiner Hand ganz vergessen. Der Text war links auf Englisch verfasst und auf der rechten Seite auf Deutsch. Er las vor:

			»Proklamation Nr. 1 an das deutsche Volk:

			Ich, General Dwight D. Eisenhower, oberster Befehlshaber der alliierten Streitkräfte, gebe hiermit Folgendes bekannt:

			1. Die alliierten Streitkräfte, die unter meinem Oberbefehl stehen, haben jetzt deutschen Boden betreten. Wir kommen als ein siegreiches Heer; jedoch nicht als Unterdrücker …«

			Hans las seinem Bruder alle vierzehn aufgeführten Punkte vor.

			Paul hörte aufmerksam zu. Als Hans geendet hatte, sagte er beruhigend: »Halb so schlimm. Es war klar, dass die Militärregierung jetzt alle Befugnisse in der Hand hält und wir ihre Befehle befolgen müssen. Wichtig ist jetzt, dass wir uns an die Bekanntmachungen für die Zivilbevölkerung Punkt 5 – 14 halten. Wir dürfen in nächster Zeit keinesfalls negativ auffallen.«

			Hans blätterte wieder in dem Dokument und suchte nach den entscheidenden Passagen. »Ohne Erlaubnisschein der alliierten Militärbehörden darf man sich nicht weiter als sechs Kilometer von seinem Wohnort entfernen. Da werde ich die nächste Zeit wohl in Pech verbringen müssen. Aber dass wir unser Radiogerät abgeben sollen, das sehe ich überhaupt nicht ein. Da lasse ich mir ein Versteck einfallen. Wie soll man denn sonst an Informationen kommen? Das Drucken von Zeitungen ist verboten, und Post-, Fernsprech-, Fernschreib- und Funkverkehr werden auch eingestellt.«

			»Das ist mir auch unheimlich«, stimmte Paul zu, der Hans über die Schulter schaute und mitlas. »Außerdem verbieten sie Ansammlungen von mehr als fünf Leuten in der Öffentlichkeit und in Privatwohnungen ›zu Diskussionszwecken‹. Immerhin kann Mutter zum Gottesdienst. Der ist weiterhin erlaubt.«

			»Das ist für die Menschen wichtig – etwas, das ihnen Halt gibt in diesen Zeiten der Unsicherheit«, antwortete Hans und fuhr fort: »Deutsche Flaggen, das Singen der Nationalhymne oder andere patriotische Lieder, Embleme, Uniformen und Abzeichen sind verboten.« Für einen kurzen Moment musste er lächeln. »Jetzt können wir endlich das Gaudiplom am Eingang der Fabrik entfernen. Ich habe es sowieso nur wegen Rickert aufgehängt.«

			Die beiden Brüder sprachen noch einige Zeit über die vorgegebenen Punkte und diskutierten deren Sinnhaftigkeit.

			Hans schaute wieder zur Fabrik zurück. »Wann, meinst du, wird es hier wieder nach Lakritz duften?« Er hörte selbst die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme.

			Paul schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. »Mir fehlt der süßlich-pfeffrige Geruch, der sonst die Bergstraße einhüllt, auch. Wann, weiß ich nicht – aber wir werden wieder produzieren. Bestimmt. Es wird wieder Lakritz und eine Unmenge an Süßigkeiten geben!«

			Sein Bruder verstand ihn. Paul konnte nachvollziehen, was ihn schmerzte. HARIBO war nicht nur Hans’ Existenz, sondern sein Leben. Er sorgte sich um seine Arbeiter und um die Zukunft. Wie viel Glück er doch hatte, eine Familie zu haben, die ihn bedingungslos unterstützte.

		


		
			23. Kapitel
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			Pech, März 1945

			Sie würde verrückt werden, wenn sie noch einen weiteren Tag mit ihrer Familie hier verbringen musste, dachte Anita missmutig. Seit die Amerikaner vor fünf Tagen in Bonn einmarschiert waren, hatten sie, ihre Eltern und Tante Aga das Haus kaum mehr verlassen. Zum einen wegen der Ausgangssperre, zum anderen, weil sie nicht wussten, was vom Feind zu erwarten war. Ihr Vater, der normalerweise selten daheim war, dann aber Fröhlichkeit verbreitete, verhielt sich wie ein gereizter Tiger im Käfig. Abgeschnitten von HARIBO, wusste er nichts mit sich anzufangen.

			Sie hörte die Türglocke läuten, blieb aber auf ihrem Bett liegen. Wahrscheinlich wieder ein Bekannter von Aga, der irgendwelche Lebensmittel, »die vom Laster gefallen sind«, für horrende Summen verkaufen wollte. Zu ihrer Überraschung aber hörte sie den Tritt von schweren Stiefeln und eilige Schritte.

			Sie sprang auf, verließ ihr Zimmer und kauerte sich hinter das Treppengeländer, um durch die Streben zu lugen. Von hier hatte sie einen guten Blick auf die Eingangshalle, in der breitbeinig zwei amerikanische Soldaten standen.

			Aga wirkte winzig vor diesen beiden Fremden. Mit einem steifen Knicks sagte sie ängstlich: »Guten Tach. Wir no Nazis.«

			Aga sah ihren Vater aus seinem Büro eilen.

			Er schob seine Schwester zur Seite und begrüßte die GIs auf Englisch.

			»How are you?« Falls er Angst hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Hoch aufgerichtet und mit stolzem Blick sah er die ungebetenen Gäste an. »I have been to New York«, versuchte er das Eis zu brechen.

			Die Soldaten nickten unbeeindruckt und hielten ihm einen Zettel vor die Nase. Was sie dann sagten, konnte Anita nicht verstehen.

			Ihr Vater nickte und trat zur Seite. Einer ging nach links ins Büro, der andere zur Küche.

			»Was passiert jetzt? Verhaften sie uns?« Aga klang ungewohnt verzagt.

			»Sie durchsuchen unser Haus.« Ihr Vater sah seine Schwester vielsagend an. »Muss ich mir Sorgen machen?«

			»Nein. Alles ausgeliefert.«

			»Wo ist Gertrud?«

			»Im Keller. Sie hat mir mit der Wäsche geholfen.«

			»Dann sag ihr Bescheid. Damit sie nicht erschrickt.«

			Aga nickte, und Anita schlich schnell in ihr Zimmer zurück. Hastig sah sie sich um. Wieso hatte sie heute nicht aufgeräumt, wie es Mutti ihr aufgetragen hatte? Eilig räumte sie einen Unterrock und ein Unterhemd in den Schrank. Für die Unordnung auf ihrem Schreibtisch war keine Zeit. Flink schob sie alles in irgendwelche Schubladen, bis es an der Tür klopfte.

			Einer der beiden Soldaten trat ein.

			»Hausdurchsuchung, jetzt!«, sagte er in gebrochenem Deutsch.

			

			Anita nickte stumm. An die Wand neben der Tür gelehnt, sah sie zu, wie der Soldat eine Schublade nach der anderen öffnete. Er wirkte so rosig und wohlgenährt. Seine Zähne blitzten weiß und gerade. Er schien einer anderen Spezies anzugehören als die müden, mageren Männer, die man sonst auf den Straßen sah. Als er in ihrer Wäscheschublade wühlte, errötete sie. Noch schlimmer wurde es, als er eine Lade nicht öffnen konnte, weil sich ihr vorhin hastig verräumtes Zeug verklemmt hatte. Schließlich öffnete er sie mit Gewalt. Es flogen Haarbänder, Briefe, Stifte, ein Flachmann, den sie im Rathaus stibitzt hatte, und ein Büstenhalter in wildem Durcheinander auf den Boden. Sie senkte den Blick und hielt die Luft an. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Der Mann sagte nichts, sondern fuhr methodisch mit seiner Arbeit fort.

			Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis er endlich ihr Zimmer verließ.

			Nach einer knappen Stunde war der Spuk vorbei. Bis auf Vaters Jagdwaffen und seinen letzten Brandy konfiszierten sie nichts. Anita war froh, dass die Durchsuchung so glimpflich ausgegangen war und sie weiter in ihrem Haus bleiben durften. Doch ihr Vater sah seinen Jagdgewehren so schmerzvoll nach, als hätten sie seinen Erstgeborenen mitgenommen.

			War Hans’ Laune schon vor der Hausdurchsuchung gereizt gewesen, so wurde er die nächsten Tage unausstehlich. Sie und ihre Mutter bekamen von ihm nur noch scharfe Antworten und böse Blicke, egal, was sie sagten oder machten.

			Gerade regte er sich darüber auf, dass die Linsensuppe zu wenig gesalzen war.

			Ihre Mutter hob zwar genervt die Augenbrauen, schwieg aber und reichte ihm den Salzstreuer, doch Tante Aga hatte genug.

			»Hans, manche Leute hat es viel schlimmer erwischt, als ein paar Gewehre zu verlieren. Und wir können alle nichts dafür, dass die Amerikaner unsere Fabrik geschlossen haben. Reiß dich zusammen.«

			»Was meinst du denn …«, hob Hans erzürnt an.

			»Es reicht!«, sagte Aga streng und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn es dich aufregt, dann tu etwas dagegen, aber lass deine schlechte Laune nicht an uns aus.« So durfte nur Aga mit ihrem Bruder reden.

			Anita und ihre Mutter grinsten sich verstohlen an. Ihr Vater brummelte zwar vor sich hin, aber nach dem Essen sagte er: »Ich fahre jetzt hinunter nach Kessenich und schaue, ob mich die Amerikaner in die Fabrik lassen.«

			»Ich komme mit!«, rief Anita begeistert. Egal, wohin, Hauptsache raus aus dem Haus.

			Vaters neu erwachten Tatendrang konnte auch der Umstand nicht bremsen, dass es momentan keine Treibstoffzuteilung für Privatpersonen gab. Er schüttelte den Kopf. »Mit dem bisschen, dass noch im Tank ist, kommen wir nicht nach Kessenich und zurück.« Er grinste seine Tochter an. »Weißt du, was? Wir fahren mit dem Rad.«

			Sie gingen in den Schuppen und holten sich die Räder – Anita ihr eigenes, Hans das von Hans junior. Von Agas Wäscheleine nahm er zwei Wäscheklammern, um seine Hosenbeine vor der Fahrradkette zu schützen.

			Der erste Teil der Strecke ging bergab durch den Kottenforst. Immer wieder sahen sie Frauen und Kinder, die Holz sammelten. An den Wegesrändern begann zartes Grün das winterliche Braun zu vertreiben. Der frische Frühlingswind blies Anita ins Gesicht und ließ sie sich lebendig fühlen. Die Bewegung nach den langen Tagen im Haus tat ihr gut.

			»Ich wusste gar nicht, dass du so ein begeisterter Radfahrer bist«, rief sie ihrem Vater zu, als er sie mit wehendem Mantel überholte. Sie trat fest in die Pedale, um wieder neben ihn zu kommen.

			Er lachte sie ausgelassen an. »Hast du eine Ahnung! Das erinnert mich an früher, als ich mit HARIBO angefangen habe. Da war ich bei Wind und Wetter mit dem Fahrrad unterwegs, um Ware auszufahren oder neue Kunden zu gewinnen. War eine schöne Zeit. Damals habe ich mich in deine Mutter verliebt. Sie hat von Anfang an an mich geglaubt und mir geholfen, Ware zu verpacken und auszufahren.«

			Anita genoss es, ihren Vater einmal ganz für sich zu haben. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass auch er einmal jung gewesen war, aber in diesem Moment konnte sie es sich lebhaft vorstellen.

			Als sie durch Dottendorf fuhren, sagte er: »Auf dem Rückweg fahren wir bei der Oma vorbei. Vielleicht haben wir Glück, und sie hat Kuchen gebacken.«

			In diesem Augenblick bretterte ein amerikanischer Jeep dicht an Anita vorbei. Sie riss den Lenker herum, um eine Kollision zu vermeiden. Die Soldaten lachten, und die beiden, die hinten in dem offenen Gefährt saßen, drehten sich um. Ungeniert starrten sie Anita an, bis das Auto hinter der nächsten Kurve verschwand.

			»Neue Herren hat das Land«, seufzte ihr Vater. »Wir müssen unbedingt vor 18 Uhr zurück in Pech sein, um nicht gegen die Ausgangssperre zu verstoßen.«

			Wenig später erreichten sie Kessenich.

			Hier, in der Nähe der Stadt Bonn, war die Besatzung deutlicher zu erkennen als draußen in Pech. Amerikanische Soldaten standen an Straßenecken und rauchten, Konvois fuhren an ihnen vorbei. Anita fiel auf, dass viele Lebensmittelgeschäfte und Metzgereien zerbrochene Scheiben hatten. Da es keine Zeitung gab, wusste Anita nur von Aga, dass es in dem Vakuum, bis die Besatzer die Ordnung wiederhergestellt hatten, viele Plünderungen gegeben hatte. Anita konnte es verstehen. Die Leute hatten Hunger und wussten nicht, wann ihnen die Amerikaner – der Feind – wieder Lebensmittel zuteilen würden.

			Als sie schließlich in der Bergstraße ankamen, bot sich ihnen ein trauriges Bild. Weil sich – bis auf ein paar Soldaten – kein Mensch auf dem Fabrikgelände aufhielt, waren die Bombenschäden viel deutlicher zu sehen. Zerborstene Fensterscheiben, notdürftig mit Sperrholzplatten verschlossen, das Spitzdach eingefallen. Balken, die kein Dach mehr trugen, stachen in Richtung des mit weißen Wölkchen getupften Himmels.

			Ohne die übliche Betriebsamkeit wirkte HARIBO alt und müde, dachte Anita. Wie ein zahnloser Zirkuslöwe, der nur noch ein Schatten seiner früheren Kraft und Agilität war.

			»Traurig, die Firma so zu sehen«, sagte ihr Vater rau.

			Sie sah zu ihm auf. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und schien um Fassung zu ringen.

			Sie drückte seine Hand, wusste aber nichts Tröstliches zu sagen.

			Langsam schoben sie ihre Räder zum Fabriktor, vor dem ein amerikanischer Soldat stand.

			»Weitergehen! Weitergehen!«, fuhr dieser sie an, als sie stehen blieben.

			»It is our company.«

			»Not anymore!«

			»Sie verstehen nicht.« Ihr Vater wechselte ins Deutsch. »Wir müssen arbeiten. Unsere Mitarbeiter brauchen Arbeit.«

			Das schien den GI nicht zu beeindrucken. »Weitergehen! Weitergehen!« Sein Ton wurde schärfer, und er legte die Hand an die Maschinenpistole, die an seiner Seite hing.

			»Aber ich …«, begann Hans erneut, doch Anita zog ihn hastig fort. Heute war hier nichts zu erreichen.

			Mit hängenden Schultern entfernte sich ihr Vater von der Firma, die so lange sein Lebensmittelpunkt gewesen war. Als sie außer Sichtweite des Soldaten waren, ließ er sich schwer gegen eine Wand sinken.

			»Schau sie dir an, Anita. Anstatt dass sie uns hier weiterarbeiten lassen, kosten sie ihren Sieg aus. Dabei wäre es doch so wichtig, dass die Leute wieder Arbeit haben! Dann könnten wir Deutschland wiederaufbauen«, sagte er aufgewühlt und schüttelte den Kopf.

			»Ach Vati, gib ihnen Zeit. Es ist erst eine Woche, dass die Amerikaner hier sind. Die Umstellung von Feind auf Freund wird dauern. Wenn Ruhe einkehrt, kannst du sicher weiterarbeiten.« Sie legte alle Überzeugung, die sie aufbringen konnte, in ihre Worte. Ihren Vater so mutlos zu sehen, tat ihr weh.

			»Was, wenn nicht?« Nackte Verzweiflung lag in seinem Blick.

			Sie erschrak. Das erste Mal, dass sie dem sonst so starken Vater das Alter und die Erschöpfung anmerkte. Die Sorgen um die Söhne, die an der Front gewesen und jetzt in Gefangenschaft und vermisst waren, die Last, die Fabrik durch die Kriegszeiten zu manövrieren, hatten ihm mehr zugesetzt, als er sich normalerweise anmerken ließ.

			Anita kramte in ihren Taschen und fand ihr Zigarettenetui. Sie öffnete es. Drei Zigaretten hatte sie noch. Sie reichte eine dem Vater. Er sah sie erstaunt an. Wahrscheinlich hatte er sie nie rauchen sehen. Aber damals, als sie auf dem Bauernhof bei Koblenz gearbeitet hatte, hatten sie und die anderen Mädchen alle damit begonnen. Es hatte gegen das Heimweh geholfen und ihnen ein Gemeinschaftsgefühl gegeben.

			Er sagte nichts und nahm die Zigarette. Sie gab ihm Feuer. An die bröckelige Hausfassade gelehnt, rauchten sie schweigend. Über ihnen ragte der Turm der St.-Nikolaus-Kirche in den zartblauen Himmel, der genau wie HARIBO die Bombenangriffe mit nur kleineren Schäden überstanden hatte. Anita schloss die Augen und ließ sich die Frühlingssonne ins Gesicht scheinen.

			Underneath the lantern

			By the barrack gate

			Darling, I remember …

			Lili Marleen, dachte Anita sehnsüchtig, als sie die Melodie erkannte, die aus einem Radiogerät durch ein geöffnetes Fenster drang. Sie öffnete die Augen und sah sich um. In der Wohnung schräg gegenüber saßen einige Soldaten auf der Fensterbank und sangen lauthals mit. Die jungen GIs sahen gut aus und waren so fröhlich und unbeschwert. Etwas, das den Deutschen im Laufe der letzten Kriegsjahre abhandengekommen war. Das versonnene Lächeln, das sich auf Anitas Gesicht geschlichen hatte, brachte ihr einen strengen Blick des Vaters ein. Sie senkte den Blick.

			»Die Zigarette hat gutgetan«, sagte Hans, bevor er sie ausdrückte.

			»Sag aber nichts der Mutti.«

			Für einen Moment flackerte sein sonstiger Übermut auf. »Unser Geheimnis.« Er zwinkerte ihr zu. Dann kehrte die Müdigkeit in seinen Ausdruck zurück. »Lass uns heimfahren.«

			Sie radelten – ohne Umweg über die Oma – nach Hause. Dort verschwand ihr Vater schweigend in seinem Büro.

			Anita zog sich auf ihr Zimmer zurück. Die Melodie von vorhin ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. So ein Ohrwurm! Verträumt trällerte sie das Lied »Lili Marleen« vor sich hin und tanzte dazu. Sie kannte den Schlager auf Deutsch von Lale Andersen, doch die war bei den Nazis in Ungnade gefallen, weil sie Briefe an Schweizer Juden geschrieben hatte. Deshalb war das Lied schon lange nicht mehr im Radio gespielt worden.

			Anita war seit Jahren ein Fan der Dietrich. Die hatte es nach Hollywood geschafft und vor alliierten Truppen auf Englisch gesungen. Von so einem aufregenden, glamourösen Leben träumte Anita, solange sie denken konnte. Immerhin hatte auch sie lange Beine – die hatte sie von der Mutter geerbt –, aber Singen war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie hoffte von Herzen, dass jetzt, wo der Krieg endlich vorbei war, ein Platz an der Schauspielschule in greifbare Nähe rückte. Und dann … Dann würde sie die Welt erobern wie Marlene Dietrich.

			Mit einem hoffnungsvollen Lächeln döste sie ein.

		


		
			24. Kapitel
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			Pech, März 1945

			Gertrud sah auf ihre Armbanduhr. Schon nach neun, aber Hans war wieder nicht zum Abendessen gekommen. Sie machte ihm ein paar Mettbrote mit Zwiebeln und dazu einen Himbeersaft. Sie hoffte, dass der süße Sirup aus der letztjährigen Ernte aus ihrem Garten mit seinem fruchtigen Geschmack ihren Mann an HARIBO erinnern würde. Vielleicht würde die Rückbesinnung auf bessere Zeiten seine Laune heben.

			Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Auf was für abstruse Ideen man kam, wenn die Lage ausweglos schien. Seit seinem Ausflug vor zwei Wochen hinunter zur Fabrik hatte Hans das Haus nicht mehr verlassen. Nach dem Einmarsch der Amerikaner war er schon ständig gereizt gewesen, aber seit diesem Tag war er in tiefe Niedergeschlagenheit versunken. So kannte sie ihren Hans gar nicht.

			Damals, als er mit der Herstellung der Bonbons begonnen hatte, hatte er bei Problemen erst recht die Ärmel hochgekrempelt. Er hatte geplant, gekämpft, probiert, bis es endlich klappte. Doch diesmal war die Situation anders. Ob und wie es mit HARIBO weitergehen würde, lag nicht in seiner Hand. Er haderte damit, dass er noch so spät in die Partei hatte eintreten müssen. Er war sich sicher, dass die Amerikaner diese Mitgliedschaft als Zeichen dafür sähen, dass er ein eingefleischter Nazi war. Er hatte furchtbare Angst davor, nie wieder eine Lizenz zur Produktion von Süßwaren zu erhalten. Auch die Tatsache, dass seine Angestellten nun ohne Arbeit und Einkommen waren, lastete schwer auf ihm.

			Daneben trieben ihn auch private Sorgen um und raubten ihm den Schlaf. Von ihrem Sohn Hans wussten sie inzwischen, dass sein Plan, sich in amerikanische Gefangenschaft zu begeben, aufgegangen war. Die große Freude, dass er bei seiner Verhaftung nicht von den Amerikanern erschossen worden war, wurde aber von der Sorge überschattet, dass sie immer noch nichts von Paul gehört hatten. Lebte er noch? War er in russischer oder in amerikanischer Gefangenschaft?

			Sie klopfte an Hans’ Arbeitszimmertür. Als er nicht antwortete, trat sie ein. Er saß an seinem großen Schreibtisch, den Kopf auf die Hände gestützt. Es tat ihr weh, ihren sonst optimistischen, kämpferischen Mann so zu sehen.

			»Hans, Mettbrot«, rief sie betont fröhlich.

			Erschrocken fuhr er auf. Anscheinend war er so in seinen trüben Gedanken versunken gewesen, dass er ihr Klopfen nicht gehört hatte.

			»Danke dir. Aber ich habe keinen Hunger.«

			Sie stellte das Tablett ab und zog sich einen Stuhl neben ihn.

			»Hans, es wird weitergehen«, sagte sie vorsichtig.

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil wir beide schon einmal einen Krieg überstanden haben. Auch damals waren wir die Verlierer. Erinnerst du dich nicht? Mit der Zeit sind aus den Franzosen statt Feinden Kunden geworden.«

			

			»Das hat aber Jahre gedauert.«

			»Na und?«

			Zum ersten Mal blickte er sie an. »Na und?«, höhnte er, um dann aufzubrausen: »Wie kannst du so etwas sagen?«

			»Erinnere dich doch, Hans. Ein Neuanfang ist nicht nur schwierig. Es war doch auch aufregend. Außerdem hast du diesmal einen riesigen Vorteil.«

			»Welchen?« Sein Ton war zwar immer noch schroff, doch meinte sie nun Interesse daraus herauszuhören.

			Sie lächelte ihn an. »Diesmal weißt du, dass du es kannst. Dass die Leute deine Weichgummis lieben.«

			Für einen Moment starrte er sie an, und sie befürchtete, dass er sie für ihre Naivität schelten würde. Doch zu ihrer Überraschung lachte er. Sein Lachen, das sie immer geliebt hatte, laut und aus dem Bauch kommend. Das die letzten Jahre immer seltener geworden war.

			»Da hast du natürlich recht.« Er schmunzelte. »Vielleicht muss man es wirklich so sehen. Was einmal geklappt hat, sollte auch ein zweites Mal funktionieren.«

			»Genau«, sagte sie fest. »Wir schaffen das noch einmal. Ganz ehrlich, ich freue mich sogar darauf. Das waren doch wundervolle Jahre. Erinnerst du dich, wie du nächtelang probiert hast, bis deine Teufelchen endlich den perfekten Geschmack hatten?«

			Er nickte. »Stimmt. Das war eine schöne Zeit. Sogar damals, als meine Mutter fast wahnsinnig geworden ist, weil ich in ihrer Küche Kamellen gekocht habe, lag ein Knistern in der Luft.« Er zwinkerte ihr zu. »Vor allem wenn ein hübsches Mädchen aus Dottendorf mit Schwung auf den Hof geradelt ist, um mir beim Verpacken zu helfen.«

			Sie lachte befreit. Endlich klang er wieder wie ihr Hans.

			Er sah sie an. Mit einer Intensität, die ihr nach all den Jahren noch immer einen warmen Schauer über den Körper laufen ließ. »Du warst mir zu jeder Zeit eine großartige Verbündete.« Er griff nach ihrer Hand. »Versprich mir, dass wir nicht eher ruhen, bis wir wieder Lakritzen und Weichgummis produzieren.«

			Sie erwiderte seinen Blick. »Das verspreche ich dir.«

			Danach begannen sie Pläne zu schmieden. Ob sie noch warten oder gleich um eine Produktionsgenehmigung ansuchen sollten? Ob sie Anita, die am besten von der ganzen Familie Englisch sprach, zur Militärbehörde mitnehmen sollten? Sie stellten miteinander eine Liste auf, welche Arbeiter zuerst wiedereingestellt werden müssten. Dann begann Hans mit leuchtenden Augen zu reflektieren, ob sie sich noch einmal an den Tanzbären probieren sollten. Vielleicht mit einer neuen Rezeptur? Einem moderneren Äußeren? Er war überzeugt, dass nach diesen dunklen Jahren die Leute etwas brauchten, das ihnen gute Laune machte.

			Es war nach Mitternacht, als er schließlich sagte: »Lass uns zu Bett gehen, damit wir uns morgen frisch ans Werk machen können.«

			Sie lächelte ihn an. Mit einem Seitenblick sah sie, dass alle Mettbrötchen gegessen und der Himbeersaft ausgetrunken war. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Zum ersten Mal nach langer Zeit gingen sie wieder gemeinsam zu Bett.

			****

			Beim Frühstück war die Stimmung endlich wieder einmal heiter. Gertrud konnte die Überraschung in Anitas Blick lesen, als ihr Vater interessiert nachfragte, was denn ihre Pläne für den Tag seien und ob sie ihn die nächste Woche einmal zur Militärregierung begleiten würde.

			

			»Ja, gerne. Dann war die langweilige Handelsschule endlich für was gut«, antwortete sie begeistert.

			»Ich sorge mich nur, dass außer meiner Parteimitgliedschaft auch meine Bekanntschaft mit Rickert einen Neuanfang erschweren wird. Daraus drehen mir die Amis bestimmt einen Strick. Inzwischen haben sie Rickert interniert. Der hat sicher nichts Besseres zu tun, als alle seine politischen Freunde zu denunzieren.«

			»Ach was«, sagte Anita. »Wenn die Amis den Typen kennenlernen, wissen sie sofort, dass der keine Freunde hatte. Er war ein scheußlicher Chef.«

			»Anita«, hob Hans scharf an, doch dann musste er grinsen. »Hoffentlich hast du recht.« Sein Blick wanderte nachdenklich aus dem Fenster.

			Bevor ihr Mann wieder zu brüten begann, würde sie ihn besser ablenken, entschloss sich Gertrud. Sie räusperte sich. »Hans, hilf mir bitte heute im Garten. Das Wetter ist so schön.«

			»Heute ist schlecht. Ich wollte ins Büro.«

			»Das kannst du später auch noch, mein Schatz. Ich brauche dich heute im Garten«, sagte sie fest. Bewegung und Sonnenschein würden ihrem Mann guttun.

			Hans wollte erst widersprechen, dann wechselte er einen Blick mit ihr und nickte. So war es früher oft gewesen – dass er verstand, ohne dass sie viel erklären musste. Wann war ihnen das abhandengekommen? Egal, solange es nun wieder zurückkehrte.

			»Ich trinke noch meinen Tee aus, dann komme ich.«

			Gertrud räumte mit Anita den Tisch ab – Aga war schon in aller Frühe ohne Angabe von Gründen verschwunden. Als Gertrud im Flur ihre Gummistiefel anzog, hörte sie ein Poltern aus der Küche. Besorgt lief sie zurück.

			Hans lag auf dem Boden. Der Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte, war umgekippt, die Tasse lag zerbrochen in Scherben. Erschrocken sank sie neben ihm nieder.

			»Hans, Hans! O mein Gott, Hans!«, schrie sie.

			Seine Augenlider flatterten, aber sonst reagierte er nicht.

			Anita kam in die Küche gerannt und blieb in der Tür stehen.

			»Hol den Doktor! Schnell!«, rief Gertrud ihr zu.

			Sie bettete Hans’ Kopf in ihrem Schoß. Sie spürte, wie ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. »Bleib bei mir, Hans! Bitte, bleib bei mir«, schluchzte sie wieder und wieder.

			Als sie den Blick hob, sah sie, dass Anita sich nicht von der Stelle gerührt hatte, sondern kreidebleich und fassungslos zu ihrem Vater starrte.

			»Du sollst den Doktor holen!«, schrie sie ihre Tochter an.

			Endlich kam Bewegung in das Mädchen, und sie rannte in den Flur zum Telefon. »Der Fernsprecher ist immer noch von den Amerikanern gesperrt.«

			»Dann lauf und hol den Doktor von Pech!«

			Zärtlich strich Gertrud ihrem Mann über die Wange. Eigentlich hätte er letzte Woche zum Friseur gehen sollen, kam ihr zusammenhanglos in den Sinn. Wie vertraut sein liebes Gesicht ihr war. Sie kannte jede Falte, jede Furche. Seit Jahrzehnten konnte sie an jeder kleinsten Regung seine Gefühle ablesen. Sie sah, dass er Angst hatte.

			»Mein Hans, mein lieber Hans. Ich bin da. Alles wird gut. Anita holt einen Doktor. Alles wird gut.«

			Sie wusste nicht, wie viel Zeit verging. Sie wiederholte diese Worte unzählige Male, fast wie ein Gebet.

			Auf einmal seufzte Hans, und seine Züge wurden schlaff.

			Gertrud streichelte weiter mechanisch seine Wange und rührte sich nicht von der Stelle. Erst als der ältliche Dorfarzt neben ihr niederkniete, kam der Schmerz. Wie eine mächtige Welle riss er sie um. Sie stieß einen Schrei aus, in dem all ihr Leid über den Verlust einer lebenslangen Liebe lag.

			Der Doktor half ihr auf und wollte sie zu einem Stuhl führen. Als sie sah, dass Anita auf dem Boden saß, den Rücken gegen die Wand gelehnt und schluchzte, dass es ihren ganzen schmalen Körper durchschüttelte, ging Gertrud zu ihr und ließ sich schwer neben sie sinken.

			Sie wusste, dass sie ihre Tochter trösten musste. Aber sie konnte keine Worte formen. Es schien, als hätte der Schmerz ihre Kehle abgeschnürt. Sie konnte nicht sprechen. Verzweifelt schloss sie die Augen. Wie sollte sie ohne Hans leben? Wie sollte sie morgen aufstehen, im Wissen, dass er nicht mehr da war? Wie sollte sie ihren Söhnen mitteilen, dass sie ihren Vater nicht wiedersehen würden?

			Sie umschlang ihre Knie mit den Armen und legte den Kopf darauf. Als der Doktor sie fragte, ob er ihr etwas zur Beruhigung geben sollte, schüttelte sie den Kopf. Er berührte kurz ihren Arm.

			»Der Totenschein liegt auf dem Tisch. Ich gehe zum Bestatter. Die Telefonleitungen funktionieren immer noch nicht.«

			Gertrud schaute nicht auf. Den Kopf zu heben, schien ihr wie eine unlösbare Aufgabe.

			Sie wusste nicht, wie lange sie und Anita so auf dem Boden gesessen hatten, als ein Schrei die Stille zerriss.

			»Hans!«

			Aga war eingetreten. Sie kniete neben ihrem Bruder nieder. Der Arzt hatte ihm die Augen geschlossen, und er sah friedlich aus. Als würde er schlafen. Obwohl er natürlich niemals auf dem Küchenboden schlafen würde.

			Aga strich ihm zärtlich über die Wange. Dann stand sie auf, las den Totenschein am Tisch und ging dann hinüber zu ihrer Schwägerin und ihrer Nichte. Obwohl ihr Tränen die Wangen hinunterrannen, sagte sie fast streng: »Ihr könnt ihn doch nicht einfach auf dem Boden liegen lassen.«

			

			Der vorwurfsvolle Ton riss Gertrud aus ihrer Schockstarre. »Der Doktor holt gerade den Bestatter«, sagte sie matt. Immerhin konnte sie wieder sprechen.

			Sie nahm ihre Tochter, die immer noch leise schluchzte, in den Arm. Das Mädchen fühlte sich zerbrechlich an.

			Aga setzte sich neben sie und sagte schwach: »Ich kann es nicht glauben. ›Hochdruckerkrankung und Herzmuskelschwäche‹, hat der Doktor auf den Totenschein geschrieben. Dass so etwas Banales unseren Hans von uns nehmen kann! Er war für mich immer der lebendigste, kraftvollste Mensch, den ich gekannt habe. Ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr ist.«

			Als Gertrud den tiefen Schmerz in Agas Stimme hörte, der ihren eigenen widerspiegelte, kamen endlich die Tränen. Die drei Frauen klammerten sich aneinander fest und weinten gemeinsam – um den Mann, den Vater, den Bruder, den sie auf so plötzliche und grausame Weise verloren hatten.
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			Bonn, April 1945

			Den 5. April würde Anita nie vergessen. Es war ein kalter, regnerischer Morgen. Von Frühling war nichts zu spüren. Langsam schritt sie, dunkel gekleidet, neben ihrer Mutter in erster Reihe hinter dem Sarg her, der von vier HARIBO-Mitarbeitern zum Grab getragen wurde. Vom Requiem in der bis auf den letzten Platz gefüllten Kirche hatte sie kein Wort mitbekommen. Die ganze Szene kam ihr unwirklich vor. Als sie vor zwei Jahren den Friesdorfer Opa begraben hatten, war sie traurig gewesen. Aber sie hatte es verstehen können. Opa Peter war alt gewesen, er hatte seine Kinder und Enkel aufwachsen sehen, und seine Zeit war gekommen. Doch ihr Vater? Wie konnte ihr vitaler, vor Ideen sprühender Vater in diesem Holzsarg liegen? Sie konnte es nicht begreifen.

			Während der katholische Pfarrer sprach, wanderte ihr Blick umher. Auf der gegenüberliegenden Seite stand Oma Agnes, schwer gestützt auf Wilhelmine, Pauls Frau. Während Anita bisher gemeint hatte, diese zähe, starke Frau könne nichts umwerfen, so wirkte sie nun wie vom Schmerz gebrochen. Nach dem Tod ihres Mannes hatte Anitas Oma sich nicht unterkriegen lassen. Hatte mit ihrem tiefen Gottvertrauen akzeptiert, ihre letzten Jahre ohne ihren Peter verbringen zu müssen. Doch die Nachricht von Hans’ Tod hatte sie bis ins Mark getroffen. Sie wirkte kleiner und zerbrechlicher als noch vor zwei Wochen, als sie die ganze Verwandtschaft mit ihrem Apfelkuchen verköstigt hatte. Anita nahm sich fest vor, ihre Oma in nächster Zeit regelmäßiger zu besuchen.

			Als der Sarg in die Erde hinabgelassen wurde, rannen Anita Tränen über die Wangen. Die erste Schaufel Erde, die auf Vaters Sarg landete, machte ihr die Endgültigkeit bewusst. Noch nie hatte sie ihre beiden Brüder so vermisst wie jetzt am Grab des Vaters.

			Ihre Mutter hielt ihre Hand so fest, dass es wehtat. Anita schielte sie von der Seite an. Gertruds Gesicht war wie eine Maske – der Blick starr nach vorne gerichtet, die Lippen fest aufeinandergepresst, und ein schmerzlicher Zug um die Mundwinkel. Doch sie stand kerzengerade. Nicht eine Träne war auf ihrer Wange zu sehen.

			Der Pfarrer drückte den Anwesenden noch wortreich sein Beileid aus. Danach gingen sie zusammen mit der Verwandtschaft, guten Freunden und den engsten Mitarbeitern nach Hause zum Trauerkaffee. Obwohl die Amerikaner Versammlungen verboten hatten, ließen es sich diese Leute nicht nehmen, nach Pech zu kommen.

			Aga hatte den traditionellen Streuselkuchen gebacken, doch Anita hatte keinen Bissen hinuntergebracht. Sie fühlte sich bedrängt von den vielen Menschen in ihrem Haus, die ihr ihre Anteilnahme ausdrücken wollten. In vielen Gesichtern konnte sie Schmerz lesen. Ihr Vater hatte die Menschen berührt. Sie sah Meister Küppers, der sie mit seinen roten Wangen, dem herzlichen Lächeln, dem weißen Bart und dem runden Bauch immer an einen Weihnachtsmann erinnerte. Doch heute war von seiner rheinischen Fröhlichkeit nichts zu spüren. Als er ihr kondolierte, rannen auch über seine faltigen Wangen Tränen.

			Sie musste weg. Sie verstand, dass die Anwesenden es gut meinten, doch sie fühlte sich von deren Gefühlen bedrängt. Sie brauchte Abstand. Schnell huschte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Erst als sich die Tür hinter ihr schloss, hatte sie das Gefühl, wieder freier atmen zu können. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen und schloss die Augen.

			Die letzten Tage hatte Anita kaum geschlafen. Der grauenhafte Anblick ihres toten Vaters verfolgte sie in ihren Träumen. Jedes Mal wenn sie in die Küche kam, schmerzte es sie, den leeren Platz zu sehen, wo er immer gesessen hatte, wo sie das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte.

			Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als es leise an der Tür klopfte.

			Ihre Mutter trat ein. »Ist es dir auch zu viel geworden? Ich habe jetzt Aga das Kommando übergeben, ich konnte einfach nicht mehr.« Sie setzte sich auf Anitas Bettkante. Auch wenn Gertruds Augen trocken waren, konnte Anita tiefen Schmerz darin erkennen. »Hilfst du mir? Ich muss Hänschen schreiben, dass sein Vater gestorben ist. Ich habe es die ganze Zeit aufgeschoben.«

			Anitas Magen zog sich quälend zusammen. Wie scheußlich, eine solche Nachricht per Telegramm in der Fremde zu bekommen.

			»Ja, ich helfe dir.«

			Gertrud holte das Formular aus der Tasche. »Wir haben nur hundert Anschläge zur Verfügung.«

			Ihre ersten Versuche waren zu lang. Sie strichen Wörter und formulierten um, bis der Text unverständlich wurde.

			»So geht es nicht. Nur das Wichtigste«, sagte Anitas Mutter irgendwann genervt.

			»Aber wir müssen ihm irgendwie zu verstehen geben, dass er sich um uns nicht zu sorgen braucht. Stell dir vor, er sitzt in einem Lager, kann gar nichts tun und ist dann noch beunruhigt wegen uns«, verteidigte Anita ihre Version.

			»Du hast ja recht. Aber es sind trotzdem zu viele Buchstaben.«

			Wieder probierten die beiden Frauen, Worte zu finden für etwas, wofür es keine Worte gab. Es schmerzte sie beide, Hans junior auf diese Weise den Verlust mitzuteilen.

			Endlich hatten sie einen Text, mit dem beide einverstanden waren:

			Lieber Hans! Vater tot! Am 31. März. Herzschlag. 

			Uns geht es gut. Auf bald. Mutter und Anita
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			Pech, April 1945

			Gertrud hörte die Uhr im Wohnzimmer leise vier schlagen. Gefühlt hatte sie noch keine halbe Stunde geschlafen.

			Seit die Seite im Bett neben ihr leer war, schlief sie kaum noch, und wenn, dann unruhig. Ihr fehlte sogar Hans’ Schnarchen, dass sie in früheren Nächten oft zur Weißglut gebracht hatte. Jetzt vermisste sie es so sehr, dass sie einen dumpfen Schmerz in sich spürte. Die Nächte waren lang und einsam. Da war sie zum Nichtstun verdammt. Deshalb konnte sie es kaum erwarten, bis der Morgen anbrach und sie etwas unternehmen konnte, um die Trauer zu verdrängen. Sie hatte die letzten Tage im Garten verbracht, Sträucher geschnitten, Beete umgegraben und bepflanzt. Doch trotz der harten körperlichen Arbeit fand sie nachts keine Ruhe.

			Sobald sie die ersten Geräusche von Aga aus der Küche vernahm, stand sie erleichtert auf, zog sich an und ging hinunter.

			»Guten Morgen, Aga«, sagte sie und hörte selbst, wie müde ihre Stimme dabei klang. Sie fing einen besorgten Blick von ihrer Schwägerin auf.

			Aga setzte sich zu ihr und stellte ihr eine Tasse Ersatzkaffee hin. »Willst du heute wieder in den Garten?«

			»Ja, ich denke schon.«

			»Meinst du nicht, es gäbe etwas Wichtigeres zu tun?«

			»Nein. Im Moment nicht. Ich muss körperlich etwas machen. Sonst fängt das Gedankenkarussell an, sich auch tagsüber zu drehen, und das will ich nicht. Außerdem gelingt es mir so, nachts zumindest ein bisschen Schlaf zu finden.«

			»Natürlich kannst du die Sträucher heute wieder stutzen, aber wenn du so weitermachst, ist bald nichts mehr davon übrig.«

			Gertrud kamen die Tränen. »Ich muss etwas tun, sonst drehe ich durch. Kannst du das nicht verstehen?«

			»Natürlich verstehe ich das. Mir fehlt mein Bruder auch. Aber er wäre nicht damit einverstanden gewesen, dass du deine Energie mit Gartenarbeit verschwendest. Dass du dich in deinem Schneckenhaus aus Trauer verkriechst.«

			»Es war einfach zu früh. Er war doch erst einundfünfzig! Es ist so schwer, damit klarzukommen. Man rechnet doch nicht damit, mit fünfundvierzig Witwe zu werden und allein zurückzubleiben.« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Aga, es tut so weh. Er war mein Ein und Alles. Mein Gegenstück.« Gertrud spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Es war einfach zu viel. »Von Paulchen haben wir auch noch immer nichts gehört. Das macht mir größte Sorgen. Wenn auch er tot ist?«

			Sie schluchzte für einige Minuten, während ihr Aga liebevoll über das Haar strich. Doch dann wischte sie energisch die Tränen ab. »Immerhin lebt mein Hänschen, auch wenn er in Gefangenschaft ist. Und meine Anita ist bei mir.«

			»Das ist die richtige Einstellung. Auch wenn es hart ist.« Aga sah sie ernst an und fuhr fort: »Hans hätte gewollt, dass du dich darum kümmerst, die Fabrik zurückzuerhalten, um sie wieder aufzubauen. Schon euren Kindern und den Arbeitern zuliebe. Du kannst HARIBO nicht zusammen mit Hans sterben lassen.«

			Gertrud trafen Agas Worte mitten ins Herz. Sie war so betäubt von der Leere, die sie in den letzten Tagen nach Hans’ Tod und der Beerdigung erfasst hatte, dass das Unternehmen in den Hintergrund getreten war. Hatte sie selbst nicht Hans dazu ermuntert weiterzumachen, nachdem die Fabrik beschlagnahmt worden war? War sie es nicht gewesen, die ihm wieder Optimismus gegeben hatte, indem sie ihn daran erinnerte, dass die Leute seine Weingummis liebten? Vielleicht war nun die Zeit gekommen, ihren eigenen Rat anzunehmen. Sie war es Hans, ihrer Familie und allen Arbeitern schuldig, ihre Energie darauf zu verwenden, HARIBO wieder zu dem zu machen, was es vor dem Krieg gewesen war.

			Sie nickte nachdenklich. »Danke. Manchmal braucht es jemanden, der von außen auf die Dinge schaut und einem den Kopf zurechtrückt.«

			Aga umarmte sie. »Du bist nicht allein. Anita und ich sind da. Hans und Paul werden auch wieder heimkommen, sobald dieser aussichtslose Krieg endgültig beendet ist.«

			»Ich gehe an Hans’ Schreibtisch und werde mir einen Überblick verschaffen, was als Nächstes zu tun ist.«

			Anfangs kam es ihr seltsam vor, dass sie auf Hans’ Platz saß, und sie überlegte, die Unterlagen mit an ihren Tisch hinüberzunehmen. Doch hier im Arbeitszimmer hatte sie Ruhe und ausreichend Ablagefläche, um die verschiedenen Papierstapel zu sortieren. Außerdem hatte sie so das Gefühl, dass er ganz nahe bei ihr war. Der Raum roch nach Tabak und nach Hans.

			Wo sollte sie beginnen? Sie nahm seine Brille, die auf einem Stapel Papiere lag, und legte sie zur Seite.

			Ziel musste es sein, wieder zu produzieren. Sie fand die Liste, die sie kurz vor seinem Tod zusammen erstellt hatten. Dort waren die Angestellten vermerkt, die sie als Erstes zurückholen wollten. Hans hatte auf einem separaten Blatt für verschiedene Produktionsmengen eine unterschiedliche Anzahl von dafür benötigten Arbeitern geschrieben. Wie sollte sie die Firma ausrichten? Süßigkeiten oder Pharmabereich? Wie erhielt man eine Produktionsgenehmigung? Fragen über Fragen. Fein säuberlich notierte sie alle Gedanken und sortierte die Unterlagen.

			»Mutti, was machst du hier auf Vatis Platz?«, fragte Anita scharf. »Aga und ich rufen dich jetzt schon das dritte Mal. Wir wollen abendessen.« Vorwurf lag in der Stimme ihrer Tochter.

			»Abendessen?« Gertrud blickte aus dem Fenster. Sie war so vertieft in ihre Arbeit gewesen, dass sie gar nicht wahrgenommen hatte, dass es bereits dunkel wurde. Hatte sie den ganzen Tag am Schreibtisch verbracht? Aber das Schmökern in alten Geschäftsberichten war wie eine Reise in ihre und Hans’ Vergangenheit gewesen. Sie hatte sich an die Aufregung des ersten Bauantrages und die Freude über den ersten Lieferwagen erinnert. All diese Zahlen steckten für sie voll kostbarer gemeinsamer Momente.

			»Ich komme«, sagte sie schnell und stand auf.

			Erst jetzt bemerkte sie, dass sich ihr ganzer Körper verspannt hatte. Sie streckte die Arme gen Himmel, wie sie es in jungen Jahren in der Turnstunde in der Gronau immer gemacht hatte. Damals waren die Franzosen die Besatzer, und jetzt sind es die Amerikaner, dachte sie. Aber an die Franzosen hatten sie sich mit der Zeit auch gewöhnt. So wird das mit den Amerikanern auch sein, machte sie sich selbst Mut und folgte dann ihrer Tochter.

			»Entschuldigung, ich habe ganz die Zeit vergessen.«

			»Das ist mir schon aufgefallen. Am Mittag haben wir dich in Ruhe gelassen, aber du musst doch was essen.«

			Gertrud nahm einen Löffel von der sämigen grünen Erbsensuppe. Aga hatte sogar ein wenig Speck hineingeschnitten.

			»Die tut gut.« Erst jetzt bemerkte sie, dass sie Hunger hatte. Seit Hans’ Tod hatte sie kaum Appetit gehabt. Sie wandte sich an Aga. »Ich habe eine Liste gemacht. Zuerst müssen wir uns um die Produktionsgenehmigung kümmern, und dann um die Rohstoffe. Es wäre gut, wenn wir mal den Bestand sichten könnten. Hans hatte Gott sei Dank schon einiges aufgeschrieben, was das Verhältnis Rohstoffmenge zu Produktionsmenge betrifft. Aber das werde ich dann mit Paul besprechen. Der kennt sich da besser aus.«

			»Der hilft dir sicher«, sagte Aga, die ihren Ausführungen aufmerksam zuhörte.

			Erst jetzt fiel Gertrud Anitas versteinerte Miene auf. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte sie.

			»Nichts!« Energisch schob ihre Tochter sich einen weiteren Löffel Suppe in den Mund.

			Sie kannte ihre Tochter gut genug. Irgendetwas war los, deshalb hakte sie erneut nach: »Sag schon. Raus mit der Sprache.«

			Anita knallte den Löffel hörbar auf den Tisch. »Vati ist erst seit ein paar Tagen tot, und es dreht sich alles nur um HARIBO. Es geht weiter wie immer. Du sitzt an seinem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, durchwühlst seine Sachen, als hätte es ihn nie gegeben. Du hast keinen Tag um ihn getrauert.« Ihre Augen blitzten kämpferisch, und ihr sonst so hübsches Gesicht wirkte kalt.

			Gertrud schaute Anita entgeistert an. Sie hatte vermutet, dass Anita mit einer Freundin Streit gehabt oder sich über die Erbsensuppe geärgert hatte, die sie schon als Kind verabscheut hatte. Aber mit solchen Vorwürfen hatte sie nicht gerechnet.

			»Anita! Genug! Sag nichts im Zorn, was du später einmal bereust«, ermahnte Aga ihre Nichte streng. Normalerweise wies sie ihre Neffen und ihre Nichte selten zurecht. »Nur weil sich deine Mutter mit HARIBO beschäftigt, heißt das nicht, dass sie nicht um deinen Vater trauert.«

			Anita antwortete trotzig: »Mutti hat mich doch gefragt, was mich ärgert. Und jetzt habe ich es gesagt.«

			Gertrud war froh, dass ihre Schwägerin für sie geantwortet hatte. So hatte sie einen Moment gehabt, um sich zu fassen.

			»Vielleicht kannst du es dir noch nicht vorstellen, wie es ist, ein Leben lang mit einem Menschen zusammen zu sein, seine Ängste und Sorgen zu teilen, gemeinsam etwas aufzubauen. Da entwickeln sich eine Liebe und eine Nähe zum anderen, dass du meinst, in dir selbst ist etwas gestorben. Ich habe deinen Vater geliebt. Ich vermisse ihn genau so, wie du ihn als Tochter vermisst. Am liebsten hätte ich mich die letzten Tage einfach ins Bett gelegt, die Decke über die Ohren gezogen und nur noch geweint. Aber ich wusste, wenn ich das zulasse, dann bringt mich der Schmerz über den Verlust deines Vaters um.«

			Gertrud bemerkte, dass Anitas Gesicht weicher wurde und dass Tränen in ihren Augen standen. Jetzt waren es aber nicht mehr Tränen der Wut, sondern der Traurigkeit.

			»Ich habe deine Mutter ermuntert, sich um die Firma zu kümmern«, warf Aga ein.

			»Kurz vor seinem Tod war dein Vater Feuer und Flamme, weil er die Möglichkeit sah, wieder zu produzieren. Er hätte alles dafür getan. Und jetzt werde ich mein Bestes geben, sein Lebenswerk fortzuführen. So habt zumindest ihr drei Kinder ein Auskommen. Etwas, das von ihm bleibt, wenn er euch schon nicht länger auf eurem Lebensweg begleiten kann. Er hätte das so gewollt.«

			Anita saß mit zusammengekniffenen Lippen am Tisch, blickte sie weiterhin herausfordernd an.

			»Niemals hätte dein Vater es gutgeheißen, dass HARIBO leichtfertig aufgegeben wird. Dafür hat er sich zu sehr um alle gesorgt – um deine Mutti, um euch Kinder und um die ganze HARIBO-Belegschaft«, sprang ihr Aga zur Seite.

			Anscheinend drang ihre Schwägerin besser zu ihr durch als sie. Denn auf einmal brach Anita in Tränen aus wie ein kleines Kind.

			»Mutti, es tut mir leid. Mir hat es nur so wehgetan, wie du an Vatis Schreibtisch gesessen hast. In dem Moment habe ich ihn so unendlich vermisst.«

			Sie schluchzte herzzerreißend, und Gertrud nahm sie tröstend in die Arme. Sie wiegte sie, wie sie es früher getan hatte, wenn eines ihrer Kinder mit aufgeschlagenen Knien nach Hause gekommen war. Sanft strich sie ihr über ihr honigbraunes Haar.

			Einige Minuten später löste sich Anita aus der Umarmung. Aga reichte ihr ein weißes Spitzentaschentuch, und sie schnäuzte hörbar hinein. Dann setzte sie sich zurück auf ihren Platz.

			Gertrud war froh, dass sie sich ausgesprochen hatten. Doch hatten ihr die Worte ihrer Tochter zugesetzt. Sie ließ sich nichts davon anmerken und war erleichtert, dass der Rest des Abendessens zwar schweigsam, aber friedlich verlief.

			****

			Zwei Tage später fuhr Gertrud auf gut Glück mit dem Rad von Pech nach Bonn, um bei der amerikanischen Kommandantur wegen eines Permits zur Wiederaufnahme der Produktion vorzusprechen. Wie lange war sie schon nicht mehr mit dem Rad gefahren? Obwohl es ein kühler Frühlingstag war, schwitzte sie vor Anstrengung. Früher hatte ihr das Radfahren doch nichts ausgemacht. Sie dachte daran, wie oft Hans und sie in den Anfangsjahren die Ware mit den Rädern ausgeliefert hatten. Da hatten sie unendlich weite Strecken mit vollgepackten Körben zurückgelegt. Dieses Mal lag nur Hans’ Aktentasche darin. Sie hielt an und zog ihre schwarze Strickjacke aus, die sie über ihrer weißen Bluse zu ihrem schwarzen Rock trug, und legte sie in den Fahrradkorb. Dann fuhr sie weiter.

			Sobald sie die Innenstadt erreichte, blieb ihr nichts anderes übrig, als vom Fahrrad abzusteigen und zu schieben, da überall meterhohe Schuttberge lagen und die engen Straßen versperrten. Jedes dritte Haus in Bonn war zerbombt. Die Menschen harrten nicht mehr in Kellern und Bunkern aus, sondern huschten geschäftig und mit ausdruckslosen Gesichtern durch die Gassen. Jeder war mit sich selbst beschäftigt. Obwohl der Krieg in ihrem Gebiet für sie zu Ende war, hatte man nicht das Gefühl, dass sich die Lage für die Bevölkerung verbessert hatte. Nach Übernahme der Amerikaner waren die NS-Verwaltungs- und Versorgungseinrichtungen zusammengebrochen. Auch wenn die Stadtverwaltung auf Befehl der alliierten Militärregierung ihre Arbeit sofort wieder aufgenommen hatte, um die zivilen Bereiche wie Lebensmittelbewirtschaftung und Gesundheitswesen zu organisieren, mangelte es an allem.

			Ende März hatten die Amerikaner Eduard Spoelgen, der früher Beigeordneter der Stadt Bonn gewesen und von Oberbürgermeister Rickert 1933 suspendiert worden war, aus seiner Heimatstadt Aachen nach Bonn zurückgeholt. Er sollte die Besatzer beim Neuaufbau der Stadtverwaltung beraten. Gertrud kannte Spoelgen von einigen Veranstaltungen. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, sich einmal länger mit ihm unterhalten zu haben.

			Sie stellte ihr Fahrrad vor der amerikanischen Militärkommandantur ab, nahm ihre Aktentasche und trat auf die bewaffneten GIs zu, die den Eingang bewachten. »Hello, I am Gertrud Riegel. I need a permit.« Gertrud sprach kaum Englisch, doch sie hatte einige Worte nachgeschlagen und hoffte, dass dort irgendjemand Deutsch konnte.

			Der GI nickte. »Okay. Go inside. The office is on the left.«

			

			Gertrud ging nach drinnen. Das Wort office, Büro, hatte sie verstanden, aber was hieß der Rest? Nochmals traute sie sich nicht nachzufragen. Sie betrat das Gebäude, in dem es nach Bohnerwachs und Zigaretten roch. An der linken Tür stand das Wort Permits.

			Sie klopfte und ging hinein. Vor ihr saß ein großer blonder Soldat in Uniform, Anfang zwanzig. Auf seinem Schreibtisch türmten sich Aktenmappen und Schreiben. Rechts von ihm stand eine Schreibmaschine.

			»I am Gertrud Riegel. I need a permit for our company. We want to produce … Lakritzhustentabletten und Teigwarenkugeln als Sonderernährung für die Bergarbeiter.« Beides hatten sie schon während des Krieges produziert. Allerdings wusste sie die englischen Begriffe nicht. Hatte er sie verstanden?

			Der Mann zog an seiner Zigarette. Dann sagte er: »One moment«, und begann geschäftig Schubläden aufzuziehen und einige Formulare zusammenzusammeln. »Here, you have to fill out these forms. We need five copies each.«

			»Das alles?«, fragte sie entsetzt.

			Er nickte und drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus.

			»Thank you.« Sie nahm den dicken Papierstapel und steckte ihn in ihre Aktentasche. Dann fuhr sie entmutigt zurück.

			Nach dem Abendessen setzte sie sich an den Schreibtisch. Sie las das erste Formular durch. Die meisten Wörter kannte sie nicht, deshalb holte sie sich wieder das englische Wörterbuch, das in Hans’ Bücherregal stand. Sie musste beinahe jeden einzelnen Begriff nachschlagen. Sobald sie eine Frage verstand, füllte sie das Feld aus. Im ersten Formular wurde sie nach ihren persönlichen Daten gefragt.

			Anschließend danach, ob sie Mitglied in einer Organisation der Nationalsozialisten war. Zum Glück konnte sie die Zugehörigkeit zu all den vierundfünfzig genannten Vereinigungen des Dritten Reiches verneinen. Sie war im Nachhinein dankbar, dass sie nicht – obwohl es ihr oft angetragen worden war – in die NS-Frauenschaft oder in die Partei eingetreten war. So konnte sie hier wahrheitsgemäß antworten, ohne groß zu überlegen. Sie wusste, dass das damals für Getuschel und hochgezogene Augenbrauen hinter ihrem Rücken gesorgt hatte. Hans hatte für sie beide die bittere Pille geschluckt und war im letzten Jahr noch aus unternehmerischen Gründen in die Partei eingetreten, was ihm immer Bauchschmerzen verursacht hatte.

			Schwieriger wurde es bei der Frage, für wen HARIBO während des Krieges produziert hatte. Die Fabrik war wegen der Herstellung von Hustenpastillen und Lakritzprodukten als »kriegswichtig« eingestuft worden. Die pharmazeutischen Erzeugnisse hatten sie an Apotheken und Drogerien geliefert. All die Jahre waren sie so leichter an Rohstoffe gekommen. Dies könnte ihnen allerdings nun auf die Füße fallen, dachte Gertrud bitter. Sie hatten beispielsweise direkt einen Auftrag vom Reichsministerium erhalten, Salmiakpastillen und Pektoraltabletten an die Ruhrbergwerke zu liefern.

			Sie überlegte lange, dann gab sie wahrheitsgemäß ein paar Produkte und Auftraggeber an, die ihr einfielen. Allerdings wusste sie nur wenige auswendig, für alle anderen hätte sie die Buchhaltung aus der Fabrik benötigt. Sie begann eine Liste mit zwei Spalten, eine für die Auftraggeber und eine für die jeweiligen Produkte. In die erste Zeile schrieb sie I.G. Farbenindustrie AG und als Produkt Coryfin-Bonbons, dann Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft – Süßigkeiten und als Drittes Ruhr-Bergwerke – Lakritzen, Salmiakpastillen und Pektoraltabletten. Sie fügte noch einige Namen von Apotheken und Drogerien hinzu. Doch vollständig war die Liste bei Weitem nicht.

			Gertrud konnte nur hoffen, dass sich die Besatzer damit zufriedengaben und gnädig waren. Immerhin hatten sie keine Waffen für die Wehrmacht produziert, sondern Süßwaren und Lakritz, die als Arznei und Hungerstiller anzusehen war.

			Als die Uhr Mitternacht schlug, hatte sie gerade mal die ersten drei Formulare ausgefüllt. So würde sie Tage brauchen. Sie musste morgen Anita um Hilfe bitten. Entnervt stand sie auf, schaltete die Schreibtischlampe aus und ging mit vor Anstrengung brennenden Augen zu Bett.

		


		
			27. Kapitel
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			Pech und Kessenich, April 1945

			»Sie lassen uns nicht rein!« Pauls Stirn legte sich in sorgenvolle Falten, aber seine Augen blitzten vor Kampfeslust.

			In diesem Moment glich er seinem Bruder, und es gab Gertrud einen schmerzhaften Stich ins Herz. Ihr Schwager radelte fast täglich nach Pech, um bei ihr und Aga nach dem Rechten zu sehen. Meist brachte er Brennholz ins Haus, reparierte Anitas Fahrrad oder machte sich sonst wie nützlich. Große Worte waren seine Sache nicht, aber mit dieser Hilfsbereitschaft zeigte er Gertrud seine Anteilnahme. Gestern hatte sie ihn gebeten, sich bei HARIBO einen Überblick zu verschaffen.

			»Die sturen Hunde! Bis wir die Genehmigung von der Militärregierung haben, geht gar nichts.«

			»Aber wir müssen doch wissen, wie viele Vorräte noch da sind, in welchem Zustand die Maschinen sind und wie viele Arbeiter wir brauchen, um neu zu beginnen.« Gertrud war aufgebracht. Das Einzige, was ihr half, mit ihrer Trauer fertigzuwerden, war Beschäftigung. Doch die amerikanische Militärregierung bremste sie aus. Noch immer hatte sie niemanden in die Firma gelassen.

			»Morgen fahre ich hinunter«, sagte sie entschlossen. »Da werden wir schon sehen, ob sie mir verbieten können, meine eigene Fabrik zu betreten.«

			Es tat gut, auf jemanden zornig zu sein. Zorn konnte sie viel besser ausdrücken als Schmerz. Sie spürte, dass Anita es ihr immer noch übel nahm, dass sie nicht sichtbarer um Hans trauerte. Gertrud sprach kaum über ihren Mann und trug zu Hause robuste Kleidung, die bei der Arbeit im Garten praktisch war, statt Witwenschwarz. Sie weinte nur, wenn sie allein war und sich sicher war, dass niemand sie hörte. Aber Zorn konnte sie ausdrücken.

			»Das ist echt unmöglich, wie diese Amis mit mir umgehen! Was glauben die eigentlich, wer sie sind? Gehen in Hans’ Fabrik ein und aus, als würde sie ihnen gehören. Dabei hat er sie aufgebaut mit seiner Hände Arbeit und seinem Schweiß. Die sollen es sich da bloß nicht zu gemütlich machen! Ich werde zurückholen, was Hans gehört.«

			Paul klopfte ihr beschwichtigend auf den Arm. »Ruhig, ruhig«, sagte er ein wenig unbeholfen. »Wir werden sicher eines Tages wieder produzieren. Aber die Amerikaner haben nun einmal den Krieg gewonnen. Meiner Meinung nach haben sie sich uns gegenüber bis jetzt eigentlich recht ordentlich verhalten. Es braucht nur ein wenig Geduld.«

			»Geduld?«, schnaubte Gertrud. »Wenn ich etwas nicht habe, dann ist es Geduld! Hans würde von uns erwarten, dass es vorwärtsgeht.«

			»Wir können es gerne noch einmal versuchen. Vielleicht sollten wir auch den Wirtz mitnehmen, damit es offizieller wirkt.«

			Gertrud nickte. Johannes Wirtz war einer der beiden Prokuristen von HARIBO. Er wurde aufgrund seiner natürlichen Autorität, seiner Gelassenheit und des väterlichen Tons, in dem er zu den Angestellten sprach, hinter seinem Rücken »Papa Wirtz« genannt. Wenn jemand es schaffen konnte, zu den störrischen Amis durchzudringen, dann er.

			Sie verabredeten sich für den nächsten Nachmittag an der St.-Nikolaus-Kirche von Kessenich.

			****

			Als Gertrud an dem stürmischen Apriltag ihre Mitstreiter am Treffpunkt sah, musste sie lächeln. Verschiedener hätten sie nicht sein können: Ihr Schwager Paul in Gummistiefeln und Latzhosen – wahrscheinlich hatte er gerade Martin auf dem Hof geholfen. Er glaubte wohl nicht daran, dass sie Zutritt zur Fabrik bekämen. Johannes Wirtz in einem Dreiteiler mit Taschenuhr, das dichte graue Haar akkurat gescheitelt, unter dem Arm seine große Ledertasche. Sie selbst trug unter ihrer Regenjacke ein dunkles Kleid mit schwingendem Rock. Nicht elegant, aber praktisch beim Radfahren. Was der heftige Wind aus ihrer mit Kämmchen festgesteckten Frisur gemacht hatte, mochte sie sich gar nicht vorstellen.

			»Tach«, begrüßte sie die Männer. »Diesmal lassen wir uns nicht den Zutritt verwehren.«

			»Es ist wichtig, dass wir uns einen Überblick über unsere Vorräte machen können. Allerdings sollten wir überlegt vorgehen. Höfliches, freundliches Auftreten ist essenziell«, sagte Wirtz fest und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

			»Damit sind wir bisher nicht weit gekommen.«

			»Ich habe Unterlagen dabei, die die Inhaberschaft Ihres Mannes belegen, außerdem das Testament, das Sie zur Alleinerbin macht. Wenn alles seine Richtigkeit hat, werden wir sicher mit der amerikanischen Besatzung zu einer Einigung kommen.«

			Gertrud schüttelte gereizt Wirtz’ Hand ab. »Lasst uns jetzt mal endlich zu Potte kommen!« Sie hatte eine Ungeduld in sich, die sie rasend machte. Seit Hans’ Beerdigung hatte sie das Gefühl, in einem Schwebezustand festzustecken. Nun war sie dicht an HARIBO. Sie spürte fast körperlich das Verlangen, endlich wieder den alten vertrauten Lakritzduft über Kessenich zu riechen. Sie wusste, dass sie sich dann Hans wieder näher fühlen würde.

			Als sie die beiden wachhabenden GIs am Eingang erreichten, ergriff Johannes Wirtz das Wort. In gebrochenem Englisch erklärte er, dass Gertrud die Eigentümerin, Paul der Betriebsleiter und er Prokurist der Firma sei. Er führte aus, dass es notwendig wäre, eine Bestandsaufnahme zu machen.

			Gertrud betrachtete inzwischen das Fabrikgelände. Soldaten hatten auf dem Innenhof einen Grill aufgebaut. Andere saßen in den geöffneten Fenstern und rauchten, aus Hans’ Büro erklang laut Jazz. Kinder aus der Nachbarschaft, von denen sie einige erkannte, spielten auf dem Hof Himmel und Hölle.

			Als er geendet hatte, sagte der eine wachhabende GI scharf: »Verboten! Weitergehen!«

			Wirtz wollte erneut anheben. Der zweite GI, ein Schwarzer mit der dunkelsten Hautfarbe, die Gertrud je gesehen hatte, stellte sich noch etwas breitbeiniger hin und verschränkte die Arme vor der Brust. Der andere befahl erneut: »Weitergehen!«

			Gertrud spürte wieder Zorn in sich aufsteigen. Da standen diese Milchbubis vor ihr und wollten ihnen erklären, was sie zu tun und zu lassen hatten. Halbe Kinder waren es, sicher nicht älter als Paulchen. Sie schob sich an ihrem Schwager und dem Prokuristen vorbei. Dann stemmte sie die Arme in die Hüften, wie sie es Hunderte Male bei ihrer Mutter gesehen hatte. Die Wut, die sich die letzten Tage in ihr aufgestaut hatte, machte sie forscher. Diesen Jüngelchen würde sie schon erklären, wer hier das Sagen hatte.

			Sie schaute einem der beiden, der sie mit seinen strahlend blaugrünen Augen an Hänschen erinnerte, fest an.

			»My name is Gertrud Riegel. Our Fabrik! Wir machen Süßigkeiten! No Nazis! We make chewing gum! Good chewing gum!«, schrie sie den verdatterten Mann an. Ermutigt, weil er sie nicht gleich mit körperlicher Gewalt wegbringen ließ, fuhr sie ruhiger fort: »Please, let us enter. It’s …« Sie brach ab. Wie sollte sie wildfremden Menschen erklären, wie unendlich wichtig HARIBO für ihre Familie war? Dass dies der Ort war, wo sie sich ihrem verstorbenen Mann am nächsten fühlen würde? Zu ihrer großen Schande konnte sie nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten. Mit bebender Stimme versuchte sie zu erklären: »My husband. Er ist der boss. Er ist gestorben. Dead. Vor zwei Wochen. I miss him. Lakritze war sein life«, endete sie unbeholfen.

			Der dunkelhäutige Soldat hatte anscheinend ihrem Kauderwelsch aus Deutsch und Englisch einen Sinn abgewinnen können. Sie meinte Mitleid in seinen Augen zu lesen. Eine unangenehme Stille breitete sich aus, bis er schließlich zu seinem Kameraden sagte:

			»I love licorice. Come on, let her in.«

			Gertrud konnte dem blonden GI ansehen, dass er widersprechen wollte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn, wie sie Paulchen gemustert hatte, nachdem er die Schule geschwänzt hatte. Ihr Blick bohrte sich ohne Nachgiebigkeit in den des jungen Soldaten, bis er den Blick senkte.

			»Okay. Enter!«, sagte er und trat zur Seite.

			»Thank you.«

			Gertrud winkte ihre Begleiter herbei, die dem Wortwechsel ungläubig gelauscht hatten. Nur nicht zaudern, damit es sich der Wachhabende nicht noch einmal anders überlegen konnte.

			Der dunkelhäutige Soldat legte die Finger an die Mütze wie zum Salut und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das strahlend weiße Zähne in seinem Gesicht aufblitzen ließ.

			Dann standen sie auf dem Hof von HARIBO. Dort, wo Hans ihr seine Pläne für die Erweiterungen geschildert hatte, wo sie selbst unter Hans’ strengem Blick die erste Runde mit dem Lieferwagen gefahren war, wo Paulchen, Hänschen und Anita Radfahren gelernt, wo die Kinder von der Bergstraße Lakritze stibitzt hatten, wo ihr Schwiegervater zum ersten Mal eingestanden hatte, stolz auf seinen Sohn zu sein. Sie musste schlucken. Erinnerungen brachen wie turmhohe Wellen über ihr zusammen. Hans’ und ihr Leben waren untrennbar mit diesem Ort verbunden. Mit feuchten Augen sah sie, wie einer der GIs achtlos eine Zigarettenkippe aus dem Fenster schnippte. Sofort stürmte ein halbes Dutzend Kinder heran und begann sich darum zu prügeln. Zwei Soldaten, die Dosenbier tranken, lachten lauthals über diesen Aufruhr. Vielleicht war es gut, dass Hans das nicht sehen musste. Wie Fremde sich hier wie die Herren benahmen. Als wäre es ihr Zuhause. Aber nicht mehr lange, schwor sie sich.

			»So«, wandte sie sich resolut an ihre Mitstreiter. »Genug Trübsal geblasen. Wir teilen uns auf. Paul, du gehst in die Produktion, schaust dir den Zustand unserer Maschinen an, schreibst auf, was repariert werden muss, damit wir wieder produzieren können. Sie …« – sie wandte sich an Wirtz – »… gehen ins Büro. Suchen Sie alle Unterlagen zusammen, die ich für das Permit brauchen kann. Ich gehe in die Lager und schreibe zusammen, was noch an Rohstoffen da ist.«

			Die Männer nickten, und Gertrud und ihr Schwager machten sich auf zur Produktion.

			»Hätte nie gedacht, dass die uns reinlassen«, sagte Paul, sobald sie außer Hörweite waren. Er grinste. »Wie du die zusammengeschissen hast, wie zwei Lausbuben, hab ich für einen Moment die Flatter gekriegt. Dachte, sie sperren uns gleich ein.« Sein Grinsen wurde breiter. »Übrigens: chewing gum heißt Kaugummi.«

			Nun musste auch Gertrud lachen. Sie merkte, wie ihre Anspannung nachließ. »Mir ist vor lauter Aufregung überhaupt kein Englisch mehr eingefallen. Aber ich bin so zornig geworden. Dass die uns nicht hineinlassen! Wo doch Hans …« Sie wusste nicht weiter.

			Paul drückte ihre Hand und nickte. Sie spürte, dass er sie verstand.

			In der Produktionshalle blieben sie stehen. Ohne Mitarbeiter und eifrige Geschäftigkeit wirkte sie groß und leer. Töpfe lagen auf dem schmutzigen Boden, jemand hatte die Arbeitstische, an denen die Frauen früher Lakritze gewickelt hatten, an einer Seite aufgestapelt. Es roch modrig, und Staubflusen machten das Licht diffus. Hier würde es nie wieder werden wie zuvor, dachte Gertrud verzagt.

			Paul schien anderer Meinung. Aufmerksam schritt er die Halle ab. »Hätte es mir schlimmer vorgestellt. Die Amis haben unsere Maschinen und Kessel nicht angerührt. Alles funktionstüchtig.«

			Gertrud sah sich noch einmal wehmütig um und dachte an die Zeiten, als ihr Mann hier heitere Musik gespielt hatte, um seine Leute in fröhlicher Stimmung arbeiten zu lassen. Hoffentlich hatte Paul recht.

			»Ich geh ins Lager. Schauen, was noch da ist«, rief sie ihm zu.

			Sie nahm Block und Bleistift aus der Tasche. Im ersten Lagerraum, in dem sich früher Säcke von Zucker gestapelt hatten, herrschte gähnende Leere. Im zweiten waren zwar die Regale mit den Geschmackszutaten wie Himbeere, Kirsch, Zitrone leer, aber weiter hinten fand sie einige Säcke mit Gummi-arabicum-Granulat. Anscheinend hatten die Amis dafür keine Verwendung gehabt. Auch in den restlichen Lagern war die Ausbeute gering. Hier ein wenig Weinsteinsäure, dort ein bisschen Fenchelextrakt, hinten noch Reste von Aromastoffen wie Milchsäureethylester.

			

			Sie war in ihre Arbeit vertieft und zuckte daher erschrocken zusammen, als Paul ihr auf die Schulter tippte.

			»Wie kommst du voran?«

			»Leider zu schnell. Es ist nicht viel aufzuschreiben.«

			Er nahm ihre Liste und ging sie durch. »Zum Anfangen würde es reichen. Bloß Zucker bräuchten wir. Ich denke, wir müssten ganz klein anfangen. Bloß mit fünf oder sechs Leuten. Für mehr haben wir die Rohstoffe nicht.«

			»Wie damals im Grönstall. War eine schöne Zeit.«

			»Genau.« Er schmunzelte. »Allerdings fehlt dir das Wichtigste.«

			»Was?«, fragte Gertrud erstaunt.

			»Hans’ Rezeptbuch.«

			»O mein Gott! Du hast recht. Ohne das geht gar nichts. Haben das die Amerikaner?« Ihr Herz raste auf einmal voller Angst. Wie hatte sie das vergessen können?

			»Nein, nein. Keine Bange«, sagte Paul schnell. »Hans und ich haben es versteckt, kurz bevor sie die Firma beschlagnahmt haben. Es ist in Böschs Schokoladenversteck.«

			Gertrud stieß erleichtert die Luft aus. »Da lassen wir es auch, bis wir alle Genehmigungen zusammenhaben. Nicht dass es uns noch jemand abnimmt.«

			Ihr Schwager nickte zustimmend. »Es fließt wahrscheinlich noch einiges Wasser den Rhein runter, bis es so weit ist.«

			»Aber der Tag wird kommen«, sagte Gertrud mit einer Bestimmtheit, die sie in diesem Moment tatsächlich verspürte. Während sie heute den ganzen Tag mutlos gewesen war, so fühlte sie nun eine Klarheit in ihre Gedanken zurückkehren, die ihr wieder Kraft gab. Es gab Vorräte, funktionierende Kochstellen und Hans’ Rezeptbuch. Alles würde sich finden.

			Als sie in der Dämmerung ihr Fahrrad in Pech abstellte, verspürte Gertrud so viel Energie wie schon lange nicht mehr.

			»Tach! Jemand zu Hause?«, rief sie schwungvoll, als sie das Haus betrat.

			Anita schlurfte aus dem Wohnzimmer wie eine alte Frau. Die Haare fettig, die Augen rot. Wahrscheinlich hatte sie um ihren Vater geweint. »Du bist heute aber fröhlich.«

			Gertrud konnte den Vorwurf in der Stimme ihrer Tochter schier mit Händen greifen. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Ja, heute war ein guter Tag. Wir durften die Fabrik betreten und eine Bestandsaufnahme machen«, sagte sie.

			Anita ließ sich auf den Küchenstuhl fallen. »Wie schön für dich, dass du zwei Wochen nach Vaters Tod so viel Spaß hast.«

			Gertrud spürte, wie der Zorn, der die letzten Wochen ihr treuester Begleiter war, wieder in ihr hochkochte. Es war genug.

			»Agnes Anita Riegel! Was ist los mit dir? Was denkst du dir eigentlich? Dass es mir Spaß macht, ohne deinen Vater zu versuchen, neu anzufangen? Zu wissen, was es ihm bedeutet hätte, HARIBO wieder zu betreten – ohne dass er dabei war? Meinst du wirklich, das macht mir alles nichts aus?« Ihre Stimme bebte vor Wut. »Nur Trübsal blasen bringt keinen weiter. Ich und dein Vater haben dich besser erzogen! Was glaubst du denn, was er dazu zu sagen hätte, dass du nur zu Hause rumsitzt und vor Selbstmitleid zerfließt?«

			Anita war unter ihren letzten Worten zusammengezuckt, als hätte Gertrud sie geschlagen, aber die war noch nicht fertig.

			»Gerade dein Vater hätte darum gekämpft, dass HARIBO nicht verschwindet und dass seine Leute wieder Arbeit haben. Wenn er dir also so wichtig ist, wie du immer behauptest, dann beweg dein Hinterteil und hilf mit, sein Lebenswerk zu erhalten!«

			Es hatte gutgetan, ihrer Seele Luft zu machen. Doch als sie sah, wie ihre Tochter betroffen immer mehr auf dem Stuhl zusammengesunken war, tat es ihr wieder leid. Anita konnte auch nichts dafür, dass ihr alles zu viel wurde.

			»Was ist denn hier los?«

			Aga war herbeigeeilt. Wahrscheinlich hat sie mich bis in die Waschküche schreien gehört, dachte Gertrud reuevoll.

			»Nichts«, sagte sie schwach und ließ sich ebenfalls auf einen Küchenstuhl fallen.

			Für einen Moment war es bis auf Anitas leises Schluchzen still in der Küche. Gertrud wusste, dass sie sich entschuldigen musste. Aber nun wollte ihr kein Wort mehr über die Lippen kommen.

			»Wie war es denn in Kessenich?«, fragte Aga, als das Schweigen erdrückend wurde.

			»Sie haben uns reingelassen. Paul sagt, dass es in der Produktionshalle gut aussieht. Es sind sogar noch einige Bestände da. Sogar über sechstausend Kilo Gummi arabicum. Allerdings gar kein Zucker mehr.«

			»Zucker oder zumindest Rübensaft bekommen wir im Rheinland immer«, war Anitas Stimme zu hören.

			Überrascht schaute Gertrud auf. Auch wenn ihre Augen rot und verquollen waren, erwiderte Anita ihren Blick. Dann umspielte der Anflug eines Lächelns ihre Mundwinkel: »Bin mir sicher, Tante Aga kennt jemanden, der jemanden kennt.«

			Nun musste auch Gertrud grinsen.

			»Könnte sein«, sagte Aga trocken, »nur dass seit Kriegsende die Reichsmark nichts mehr wert ist. Da brauchen wir was zum Tauschen. Aber darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Ich könnte die schicken Kleider aus Düsseldorf beisteuern. Die brauche ich nicht mehr. Außerdem habe ich noch das eine oder andere Erinnerungsstück an diese Zeit, von dem ich mich trennen möchte. Auf dem Speicher steht noch eine Kiste mit Kinderkleidung.«

			

			»Wir könnten das Silberbesteck tauschen. Braucht zum Überleben kein Mensch«, sagte Gertrud.

			»Ich könnte mein Goldkreuz von der Erstkommunion hergeben«, schlug Anita vor.

			Gertrud lächelte ihre Tochter dankbar an. »Das verkaufen wir erst, wenn gar nichts anderes mehr da ist.«

			»Ich denke, dass das reicht, um an Likör und Zigaretten zu kommen. Die tauschen wir dann gegen Zucker.«

			»Was noch wichtig wäre …« Gertrud würde diese Gelegenheit beim Schopfe packen und ihre Tochter ins Boot holen. »Ich brauche dich unbedingt beim Ausfüllen der Formulare. Mit meinem Englisch komme ich nur im Schneckentempo vorwärts.«

			»Ihr könnt euch auf mich verlassen. Ich werde helfen, so gut ich kann, damit noch etwas von Vatis Lebenswerk übrig ist, wenn Hänschen und Paulchen heimkommen.«

			»Danke.« Gertrud war gerührt.

			»Wenn wir Riegel-Frauen zusammenhalten, kriegen wir das schon hin«, sagte Aga.

			Gertrud ging zur Küchenbank, klappte sie auf und holte die letzte Flasche Schnaps von Bauer Rütten heraus, die sie unter Servietten versteckt hatte.

			»Mutti!«, rief Anita halb schockiert und halb beeindruckt. »Von Tante Aga erwartet man, dass sie Geheimvorräte hat. Aber du?«

			Gertrud zuckte mit den Schultern und holte Schnapsgläser.

			Sie stießen an.

			»Auf die Riegel-Frauen!«, sagte Gertrud.

			»Auf die Riegel-Frauen!«, wiederholten die beiden anderen.

			Sie saßen zusammen und erzählten Anekdoten von Hans, bis die Flasche leer war und sie sich vor Heiterkeit kaum mehr halten konnten. Als Gertrud erzählte, dass Hans, als er bei ihren Eltern um ihre Hand anhalten wollte, stattdessen erst mal ein Ferkel hatte einfangen müssen, hatten Anita und Aga vor Lachen Tränen in den Augen.

			Das hätte Hans gefallen, dachte Gertrud und fühlte sich ihm für einen Moment ganz nahe.

		


		
			28. Kapitel
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			Pech, Juni 1945

			Käthe stürmte mit rot geränderten Augen in Anitas Zimmer und ließ sich schwer auf ihr Bett fallen. Sie trug ein Kopftuch, das sie im Nacken verknotet hatte, und ihre blaue Kittelschürze, die frische Erdflecken aufwies. Anscheinend war sie heute Morgen schon im Garten gewesen.

			Seit die Riegels vor beinahe sieben Jahren nach Pech gezogen waren, waren sie beide gut befreundet, obwohl sie charakterlich sehr unterschiedlich waren. Käthe wollte nicht wie Anita in die Welt hinaus, sondern erhoffte sich, in einen Bauernhof oder noch besser in ein Gestüt einzuheiraten und eine große Familie zu gründen. Sie liebte die Gartenarbeit und mochte Pferde. Wann immer es ihr die Zeit erlaubte, ritt sie aus. Sie kannte jeden Grashalm in der näheren Umgebung. Und nun hatte sich ausgerechnet die bodenständige Käthe Hals über Kopf in einen amerikanischen Soldaten verliebt. Es gab für sie kein anderes Thema mehr als den unvergleichlichen Jack.

			Anitas Gedanken schweiften ab, und ihr Blick fiel auf eine unscheinbare Postkarte, die an ihrer Nachttischlampe lehnte. Sofort wurde ihr leichter ums Herz.

			Als am 7. Mai, wie von den Alliierten gefordert, die bedingungslose Kapitulation von den deutschen Streitkräften unterschrieben worden war, waren am nächsten Tag im gesamten Deutschen Reich sämtliche Kampfhandlungen eingestellt worden. Der Krieg war – sechs Wochen später als im Rheinland – für alle Deutschen vorbei gewesen. Einige Tage später hatten die Riegel-Frauen endlich Nachricht von Anitas Bruder Paul erhalten. Ihre Mutter hatte zitternd die rote Karte umgedreht, die die Inhaftierten an ihre Angehörigen schreiben durften. Paul war von den Amerikanern gefangen genommen und dann an die Franzosen übergeben worden, die ihn in ein Lager in der Bretagne überführt hatten. Zum Glück war er gesund. Sie schrieben sofort an die angegebene Adresse und hofften, bald mehr von ihm zu erfahren.

			Seitdem erfüllte Anita große Dankbarkeit. Sie hätte es nach dem Tod ihres Vaters nur schwer verkraftet, auch noch den Tod eines Bruders beklagen zu müssen. Die Gefangenenlager waren zwar auch kein Zuckerschlecken, aber die Chance, ihre beiden Brüder wiederzusehen, war nun deutlich gestiegen. Sie waren nicht mehr täglich in sinnlose Gefechte verwickelt gegen einen zahlenmäßig übermächtigen Feind, mit zu wenig Material, um sich zu wehren. Anita konnte es kaum erwarten, die beiden wieder in die Arme zu schließen. Nie hätte sie in ihrer Kindheit und Jugend gedacht, dass sie ihre beiden anstrengenden Brüder so sehr vermissen könnte.

			»Anita, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Käthe und riss sie aus ihren Gedanken. »Es geht um Jack! Er muss nach Hause! Seine Einheit geht zurück nach Wyoming.«

			Seit Ende Mai waren die Briten für Bonn zuständig. Die amerikanischen Soldaten wurden in andere Gebiete verlegt oder nach Hause geschickt und nach und nach durch britische Besatzungstruppen ersetzt.

			»Entschuldige, Käthe. Wann denn?«, fragte sie nach, jetzt voll bei der Sache.

			»Morgen schon. Wir haben uns gestern auf dem Alten Friedhof getroffen, und da hat er es mir gesagt.«

			Anita wusste, dass sich dort die GIs mit den Bonner Mädchen trafen. Käthe hatte dort mit ihrem Jack getrunken, Lucky Strikes geraucht und den einen oder anderen Kuss getauscht, versteckt hinter Büschen.

			»Ach Käthe. Das tut mir so leid.« Anita setzte sich zu ihrer Freundin aufs Bett und umarmte sie.

			Als diese ihr damals von ihrer Liaison mit Jack erzählt hatte, hätte Anita ihr am liebsten gesagt, sie solle die Finger davon lassen. Es war klar, dass die Amerikaner nicht ewig bleiben würden und eine Liebschaft mit einem von ihnen nur Herzschmerz verursachen konnte. Noch dazu bei Käthe, die mit ganzem Herzen liebte. Aber ihre Freundin war so glücklich gewesen, dass sie es nicht über sich gebracht hatte, sie zu warnen.

			»Mit Jack, das hatte so eine Leichtigkeit. Sobald ich ihn gesehen habe, mit seinen blonden kurzen Haaren, den lustigen Sommersprossen auf der Nase und seinen strahlend weißen Zähnen, war ich glücklich. Bei ihm konnte ich den grauen Alltag vergessen. Wenn er mir von seiner Ranch, den weiten Ebenen und seinen Pferden erzählt hat, war ich in einer anderen Welt. Zwar habe ich ihn oft nicht verstanden, aber er hat nicht aufgegeben, mir alles zu erklären, bis ich es kapiert habe. Er lacht so oft und so unbeschwert.« Dann kamen ihr wieder die Tränen.

			Anita nickte. »Ja, so hätte unsere Jugend verlaufen können«, sagte sie bitter. »Ihr könnt euch doch schreiben?«

			»Das schon. Das hat er auch versprochen. Aber Amerika, das ist so weit weg. Wahrscheinlich vergisst er mich bald.«

			»Wenn es ihm ernst war, dann schreibt er dir, und ihr zwei findet einen Weg, wieder zusammenzukommen.«

			Käthe wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen ab. »Hilfst du mir mit den Briefen an ihn? Mein Englisch ist nicht so gut.«

			»Natürlich.«

			Käthe hatte sich gerade etwas beruhigt, als sie Anitas Mutter von unten rufen hörten.

			»Anita, komm, wir müssen los! Sonst schaffen wir es nicht rechtzeitig.«

			»Komme gleich«, antwortete sie. Dann wandte sie sich an Käthe: »Entschuldige, Mutti hat einen Termin bei den Briten, und ich soll übersetzen. Ich komme später noch mal zu dir rüber.«

			Käthe warf ihr noch einen schmerzerfüllten Blick zu und verabschiedete sich.

			Gut, dass sie sich vorher schon umgezogen hatte. Mit Käthe hatte sie nicht gerechnet, hatte aber ihre Freundin nicht auf später vertrösten wollen.

			Bevor sie hinunterging, blickte sie noch flüchtig in den Spiegel. Sie hatte sich ihre einzige weiße Bluse angezogen, die sie noch von vor dem Krieg hatte und deren Kragen mittlerweile schon schäbig aussah. Dazu trug sie einen dunkelbraunen Rock, der für die Jahreszeit zu warm war. Ihre lockigen Haare hatte sie auf beiden Seiten mit einer Haarspange festgesteckt. Unter ihren Augen waren dunkle Schatten, denn sie hatte wenig geschlafen. Sie hatte bis gestern spät in der Nacht aus ihrem alten Schulbuch Begriffe herausgeschrieben, die sie heute vielleicht in der Militärkommandantur benötigen könnte. Wer hätte gedacht, dass ihr Schulenglisch noch einmal so wichtig werden würde?

			Nachdem die Engländer die Amerikaner als Besatzung abgelöst hatten, war Bonn jetzt die Hauptstadt des Rheinprovinz-Militärdistrikts. Anitas Mutter sorgte sich, dass die zahlreichen Anträge, die sie tagelang ausgefüllt und im April bei den Amerikanern abgegeben hatten, nicht an die neuen Besatzer weitergeleitet würden. Deshalb wollten sie heute die britische Militärkommandantur aufsuchen und sich vergewissern, ob die Anträge noch galten.

			»Da bist du ja endlich. Lass uns losfahren«, sagte Gertrud ungeduldig. »Was war denn mit Käthe?«

			»Liebeskummer«, antwortete Anita einsilbig. Mit ihrer Mutter wollte sie nicht über die Angelegenheiten ihrer Freundin sprechen.

			»Ach so«, sagte Gertrud, damit zufriedengestellt.

			Bei Aga wäre das nicht so leicht gegangen. Ihre Tante wollte immer ganz genau wissen, was sie und ihre Brüder bewegte. Dann gab sie einen gut durchdachten Ratschlag, oder sie sagte unverblümt ihre Meinung. Allerdings konnte man sich darauf verlassen, dass sie sich nie aktiv einmischte oder es jemandem verriet.

			Gertrud legte Vatis Aktentasche in den Fahrradkorb. Anita schluckte, und es gab ihr einen Stich ins Herz, dass ihre Mutter die Tasche nun verwendete. Nur selten hatte ihr Vater ohne die abgewetzte braune Tasche das Haus verlassen. Im ersten Moment wollte sie sie deswegen zurechtweisen und lospoltern. Doch dann dachte sie daran, dass sie ihrer Mutter Zusammenhalt versprochen hatte. So griff sie stattdessen noch mal in ihre Manteltasche und prüfte, ob sich die gefalteten Blätter mit den Vokabeln darin befanden. Nur zur Not, falls ihr ein Begriff nicht einfiel. Englisch war ihr in der Schule nie schwergefallen. Meist konnte sie sich die Vokabeln schon merken, wenn sie sie einmal aufschrieb.

			Anita und Gertrud radelten nebeneinander schweigend durch den Kottenforst. Obwohl die Sonne schien und der Himmel blau war, konnte Anita die Schönheit der Natur nicht genießen. Bis sie die Stadt erreichten, war sie angespannt. Hier im Wald hatten sich nach Kriegsende Anfang März viele freigelassene polnische und russische Kriegsgefangene herumgetrieben, und es war immer wieder zu Überfällen auf die Zivilbevölkerung gekommen, bis englische Truppen eingeschritten waren. Seither hatte es keine Vorfälle mehr gegeben. Aber Anita fühlte sich trotzdem unwohl. Ihre Mutter allerdings schien sich deshalb keine Sorgen zu machen.

			Sie fuhren zur Endenicher Allee und stellten ihre Fahrräder vor dem Gebäude der Landwirtschaftskammer ab, die den Briten jetzt als Kommandantur diente. Anita betrachtete das hohe Gebäude mit den vielen unterschiedlichen Fensterreihen, das im neobarocken Stil erbaut worden war. Schon allein durch seine wuchtige Größe wirkte es einschüchternd. Zum Hauptportal, das links und rechts von zwei riesigen Steinfiguren gesäumt war, führten zwei geschwungene Freitreppen hinauf. Ihre Mutter ging scheinbar unbeeindruckt voran. Sie wurden unten von zwei britischen Soldaten kontrolliert und durften dann zum Eingang hinaufgehen. An den Wänden im Treppenhaus waren Wandreliefs mit landwirtschaftlichen Motiven und farbige Glasfenster im Jugendstil, die den Aufgang in ein behagliches Licht tauchten. Die Büroräume lagen im ersten Stock.

			Sie klopften an der Tür, an der Permits stand.

			»Yes.«

			Ihre Mutter öffnete die Tür, und sie traten ein.

			»Please, take a seat«, sagte der Uniformierte, der mit dem Rücken zu ihnen an einem Schreibtisch unter dem Fenster saß, ohne sich umzudrehen. Seine Aufmerksamkeit galt einer Akte, die vor ihm lag.

			Anita und Gertrud setzten sich auf die zwei Stühle, die neben der Eingangstür standen.

			»Hello, our name …«, begann Anita.

			Der Soldat hob die Hand, ohne sich umzudrehen, und murmelte: »A moment, please.« Dann notierte er etwas in seiner Akte.

			Nachdem sie zehn Minuten schweigend gewartet haben, setzte Anita erneut an. »Sorry, our name …« Doch wieder kam nur abwehrend die gehobene Hand und gebot ihr zu schweigen.

			Anita sah ihre Mutter an. Doch die zuckte nur mit den Schultern und deutete ihr an, ruhig zu bleiben.

			So ein unverschämter Kerl, dachte Anita. Und da sagt man, die Briten seien höflicher als die Amerikaner. Die lachen wenigstens immer und schenken einem Zigaretten, Kaugummi oder Schokolade.

			Mit jeder Minute, die Anita still auf dem Stuhl saß, wurde sie genervter. Sie wippte mit den Beinen, und ihr Blick huschte unruhig durch den Raum. Dann klingelte das Telefon. Der Brite nahm den Hörer ab und hörte dem Anrufer seelenruhig zu. Anita verstand nur, dass eine Fabrik in Beuel weiterhin geschlossen bleiben sollte. Als er auflegte, erhob sie sich und ging zielstrebig zu ihm hinüber. Sie las das Schild, das seitlich auf der Fensterbank stand, auf dem Rang und Namen stand.

			»Sergeant Whitley, sorry, we’ve been waiting for one hour now. Your behavior is very impolite.« Sie konnte den Ärger in ihrer Stimme nicht verbergen.

			»Anita!«, hörte sie ihre Mutter entsetzt rufen.

			Wider Erwarten erhob sich der Soldat von seinem Stuhl und drehte sich zu ihr um. Anita musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, so groß war er. Er hatte kurze dunkelblonde Haare und ein ovales, blasses Gesicht, seine Augen waren von einem intensiven Blau.

			Er musterte sie durchdringend, dann zog er eine Augenbraue hoch und meinte in süffisantem Ton: »What is your concern, young lady? Now you have all my attention.«

			Anita war perplex. Ihr Zorn war verschwunden, und mit ihm alles, was sie ihm vor einer Minute noch gerne entgegengeschleudert hätte.

			»Do you understand me?«, fragte er betont langsam.

			Sie hatte seine Worte sehr wohl verstanden. Er hatte gefragt, was ihr Anliegen sei und dass ihnen jetzt seine ganze Aufmerksamkeit gelte. Doch ihr Kopf war leer, wie in Watte gepackt. Sie nickte unbeholfen.

			Auf einmal stand ihre Mutter neben ihr und schob sie ein Stück zur Seite.

			»My name is Gertrud Riegel. This is meine Tochter. Wir sind da wegen HARIBO. Anita, jetzt sag schon was.« Sie sah sie hilfesuchend an und stieß ihr den Ellbogen in die Rippen.

			Doch Anita fiel nichts ein. Der Mann hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Nervös zog sie den Zettel mit ihren vorbereiteten Vokabeln heraus. Kurz überflog sie noch einmal die Formulierungen, die sie heute Morgen alle auswendig gekonnt hatte.

			Was hätte ihr Vati nur dazu gesagt? Sie hatte versprochen, alles dafür zu geben, dass wenigstens HARIBO weiterlebte, und jetzt versagte sie schon bei so einem leichten Gespräch, weil ein Mann sie durcheinanderbrachte? Was wäre sie nur für eine Schauspielerin geworden, dachte sie verzagt. Das wollte und konnte sie nicht auf sich sitzen lassen.

			Sie ärgerte sich über sich selbst und über ihre Unzulänglichkeit und steckte den Zettel zurück in die Manteltasche, atmete tief durch und übernahm das Gespräch in forschem Ton. Endlich hatte sie sich wieder im Griff. In flüssigem Englisch stellte sie sich vor und erklärte diesem Whitley dann, dass sie Süßwaren produzieren wollten und bereits einen Antrag bei den Amerikanern gestellt hatten.

			Anita spürte, dass der junge Brite, den sie um die fünfundzwanzig schätzte, von ihrem Englisch beeindruckt war. Doch als er mit seinen Fragen ins Detail ging und nach benötigten Rohstoffen, Maschinen, Abläufen und bei ihrer politischen Gesinnung nachhakte, kam sie mit ihrem Schulenglisch ins Schleudern. Mühselig versuchte sie, ihm zu erklären, dass es ihr Vater gewesen war, der sich um das alles gekümmert hatte, der aber vor Kurzem verstorben war, und dass ihre Mutter nun die Alleinerbin sei.

			Whitley nickte. Anscheinend hatte er ihre Ausführungen verstanden.

			»Just a moment.« Er begann die Aktenstapel auf seinem Tisch zu durchsuchen. »Here. HARIBO. Let me see. This part is okay. But there are a lot of missing details here and also there. You have to fill it in again.« Er drückte Gertrud erneut unzählige Formulare in die Hand.

			»Da sitzen wir wieder einige Tage dran. Aber es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, seufzte ihre Mutter und schob die Papiere in ihre Aktentasche.

			»Thank you very much, Sergeant Whitley. Good bye«, verabschiedete Anita sich höflich, obwohl ihr nicht danach war.

			Sie standen wieder am Anfang.

			Als sie den Flur entlanggingen, sagte ihre Mutter genervt: »Wenn wir dieses Permit haben, dann fülle ich mein Leben lang kein Formular mehr aus.«

			»Anscheinend waren ihnen die Angaben zu wenig detailliert.«

			Gertrud verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich.

			»Fräulein Riegel, just a moment«, hörten sie die Stimme John Whitleys.

			Anita drehte sich um und ging ihm entgegen. Hatte sie etwas liegen gelassen? Nein, eine Handtasche hatte sie nicht dabeigehabt. Was wollte dieser Engländer noch von ihr?

			»Fräulein Riegel, hier ist Ihr Antrag, den Sie im April abgegeben haben. Normalerweise darf ich Ihnen den nicht mitgeben, und Sie müssen mir versprechen, ihn mir zurückzubringen. Ich habe mit Bleistift angekreuzt, wo Sie noch nachbessern müssen, und hie und da eine Notiz hinzugeschrieben. Dann geht es leichter. Aber Sie müssen trotzdem noch mal alles neu ausfüllen«, sagte er und hob entschuldigend die Schultern.

			Anita stand mit offenem Mund da. »Sie sprechen Deutsch?« Zwar hatte er einen unverkennbar britischen Akzent, doch grammatikalisch war es einwandfrei.

			»Ja. Mein Opa stammte aus Deutschland.«

			»Und Sie sehen zu, wie ich mich vor Ihnen blamiere und mühsam nach jeder englischen Vokabel suche, und verstehen jedes deutsche Wort?« Anita kochte innerlich vor Wut.

			Er antwortete amüsiert: »Ihr Englisch ist wirklich gut. Ein bisschen Übung kann in einer Fremdsprache aber nie schaden.«

			»Geben Sie her.« Sie wollte ihm das Kuvert mit dem Antrag aus der Hand nehmen.

			Doch er hob es blitzschnell in die Höhe. »Nicht so schnell, Fräulein Riegel. Sie müssen mir versprechen, mir den Antrag persönlich zurückzubringen.«

			Anita schloss für einen Augenblick die Augen, um nicht zu explodieren. Was bildete sich dieser Lackaffe ein? »Und wenn nicht?«, fragte sie provokant.

			»Dann lasse ich ihn von einem Trupp Soldaten abholen, und Ihre Fabrik wird nie mehr Süßigkeiten produzieren.«

			Er saß am längeren Hebel, das musste sie einsehen. »Gut. Ich verspreche Ihnen, ich bringe ihn zurück, sobald wir den neuen Antrag ausgefüllt haben.«

			»Hier.« Er gab ihr das Kuvert, und in seinen blauen Augen lag ein Funkeln.

			Das erste Gefecht hat er gewonnen, dachte Anita kämpferisch. Beim nächsten Mal würde sie besser vorbereitet sein.

			

			Gertrud, die vorausgegangen war und bei den Rädern wartete, musterte sie durchdringend.

			»Alles in Ordnung?«

			»Er hat mir noch ein Formular als Vorlage mitgegeben.«

			»Aha.« Ein feines Lächeln spielte um die Mundwinkel ihrer Mutter.

			Anita sagte lieber gar nichts mehr und schwang sich auf ihr Rad.

			Sie schafften es gerade noch rechtzeitig vor der Sperrstunde. Ihren Besuch bei Käthe musste sie auf morgen verschieben, was ihr leidtat, weil ihre Freundin heute früh so traurig gewesen war. Aber sie wollte nicht riskieren, bei einer Kontrolle erwischt zu werden.

			****

			Wenn es wenigstens Bohnenkaffee geben würde, dachte Anita müde. Draußen dämmerte bereits der Morgen. Eine weitere Nacht, die sie am Schreibtisch verbracht hatte. Unermüdlich hatten ihre Mutter und sie aus der Buchhaltung Auftraggeber, Produkte und Mengen herausgesucht. Gut, dass Papa Wirtz die Journale der letzten fünf Jahre aus der Fabrik mitgenommen hatte. So konnten sie Listen zusammenstellen, die für die Anträge bei den Besatzern notwendig waren. Ihr Zorn auf Whitley war verflogen, als sie sah, wie hilfreich seine Anmerkungen waren. So brauchten sie nur die von ihm bemängelten Dinge zu ergänzen.

			Gertrud war um Mitternacht erschöpft zu Bett gegangen, und Anita tippte seitdem auf der Schreibmaschine alle zusammengetragenen Informationen ab. Wer war bloß auf die Idee mit den fünf Ausfertigungen gekommen? Eine Sekretärin sicherlich nicht, dachte sie und dehnte ihre schmerzenden Finger.

			

			»Warst du gar nicht im Bett?«, fragte ihre Mutter überrascht, als Anita Vatis Arbeitszimmer betrat.

			»Nein. Ich habe noch alles mit der Schreibmaschine abgeschrieben. Wir können ja nicht unsere handgeschriebenen Listen abgeben.«

			»Der junge Mann hat uns sehr geholfen. Den habe ich falsch eingeschätzt. Am Anfang hielt ich ihn für unhöflich.«

			»Das war er auch«, bestätigte Anita und gähnte. »Jetzt fehlt nur noch das Schreiben an die Beratungsstelle für Handel und Industrie.«

			»Dazu habe ich mir heute Nacht auch Gedanken gemacht«, sagte Gertrud. »Was an Rohstoffen und Kohlevorräten übrig ist, haben wir nachgesehen. Das lässt sich leicht beantworten. Schwieriger ist, was wir für ein Datum als Wiederaufnahme des Betriebs angeben?«

			Anita nickte zustimmend. »Wer weiß, wann die Amerikaner unsere Fabrik endgültig verlassen und in welchem Zustand sie dann ist? Wann kommt man wieder an ausreichend Rohstoffe? Arbeiter fehlen auch.«

			»Ich werde der Behörde schreiben, dass wir mit der Wiederaufnahme des Betriebes voraussichtlich zum 15. April 1948 rechnen. Wir planen mit 357 Tonnen Rohstoffvorräten, einigen Kohlenreserven und circa fünfzig Arbeitern. Was meinst du?«

			Anita zuckte mit den Schultern. »Schwer einzuschätzen. Aber wenn ich diesen bürokratischen Irrsinn sehe, wird es eine langwierige Sache werden. Knapp drei Jahre? Deine Schätzung könnte leider zutreffen«, stimmte sie ihrer Mutter enttäuscht zu.

			»Drei lange Jahre, in denen es in Kessenich nicht nach Lakritz duftet«, sagte Gertrud bedrückt. »Aber wahrscheinlich müssen wir froh sein, wenn wir überhaupt jemals wieder produzieren können oder dürfen.«

		


		
			29. Kapitel
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			Kessenich, Juni bis August 1945

			»Danke, Aga. Du hast alles sehr gut vorbereitet. Die Mödels und die Brauns fühlen sich sicherlich wohl bei uns«, sagte Gertrud mit einem Seufzer der Erleichterung.

			Letzte Woche hatten die Riegels ein Schreiben erhalten mit der Mitteilung, dass bei ihnen mehrere Personen zwangseinquartiert werden sollten. Sie hatten beim Bau damals einen Bereich für die Hausmädchen mit zwei separaten Zimmern eingerichtet, was ihnen jetzt zugutekam. Hans hatte darauf bestanden, dass den Dienstboten ein eigenes Bad und auch eine Küche zur Verfügung standen. Er wollte nicht ständig jemanden um sich haben. Die Räume hatte bisher Aga bewohnt. Auch ihre frühere Haushaltshilfe Berta hatte, wenn sie in Pech ausgeholfen hatte, dort übernachtet. Sie hatten beschlossen, die Leute dort unterzubringen. Aga nutzte jetzt Hans’ Jagdzimmer als Schlafzimmer. Ihr Schwager Paul hatte ihnen geholfen, dort ihr Bett und ihren Schrank aufzustellen. Das Bad teilte sie sich mit Gertrud und Anita.

			Gertrud öffnete die Haustür, als es läutete. Die Mödels standen vor ihr. Es war ein älteres Ehepaar, das aus Pech stammte und deren Haus von der britischen Militärregierung beschlagnahmt worden war. Herr Mödel, ein kleiner drahtiger Mann mit grauen Haaren, war lange Jahre der Postbote von Pech gewesen. Frau Mödel kannte sie nicht. Sie trug eine Kittelschürze und hatte ihr Haar unter einem Kopftuch versteckt.

			»Tach, Frau Riegel«, grüßte er.

			»Tach«, sagte auch seine Frau.

			»Kommen Sie rein«, sagte Gertrud und lächelte herzlich.

			Die Frau zögerte, als sie den großzügig gehaltenen Eingangsbereich wahrnahm. »Es tut uns leid, dass wir zu Ihnen kommen müssen. Wir haben nur das Nötigste dabei. Den Rest haben wir im Keller unseres Hauses eingelagert«, sagte der ältere Mann und stellte die beiden Koffer ab.

			»Sie brauchen sich nicht zu schämen. In diesen Zeiten müssen wir alle zusammenhalten. Eingang gibt es nur diesen einen hier. Hier haben Sie einen Schlüssel.« Gertrud ging rechts an der Treppe vorbei, hinüber in den ebenerdigen Anbau. »Hier ist Ihr Zimmer, gegenüber liegt ein Bad, und den Flur hinunter ist eine Küche. Bad und Küche müssen Sie sich mit den Brauns teilen, einer Familie aus Ostpreußen. Sie sollen Ende der Woche kommen. Eine Mutter mit drei Kindern. Sie werden das Zimmer neben Ihnen bewohnen.«

			»Das ist kein Problem. Wir werden uns schon einig werden. Vielen Dank, Frau Riegel«, sagte Frau Mödel, die ihre Sprache anscheinend wiedergefunden hatte.

			»Gerne. Wenn Sie etwas brauchen oder wenn wir helfen können, geben Sie Bescheid. Meine Schwägerin Aga ist immer im Haus.«

			

			****

			»Wir haben sie! Wir haben sie!« Gertrud rannte in die Küche und schwenkte einen Brief wie eine Siegesfahne.

			Anita und Aga, die gerade Kartoffeln schälten, sahen erstaunt auf.

			»Die Genehmigung ist da! Wir haben sie tatsächlich bekommen!«, rief Gertrud mit sich vor Aufregung überschlagender Stimme.

			»Das Permit?«

			»Zu produzieren?«

			»So schnell?«

			»Für wann?«, riefen Tochter und Schwägerin gleichzeitig aufgekratzt durcheinander.

			Gertrud lachte ausgelassen. Endlich einmal eine gute Nachricht. »Wir müssen warten, bis die Amerikaner das Fabrikgelände räumen. Aber dann dürfen wir laut britischer Militärregierung mit der Produktion anfangen. Wir haben sogar eine Zuteilung für fliegergeschädigten Zucker, Rübenmehl und Reisstärke-Abfallmehl bekommen.«

			Anita verzog den Mund. »Klingt ja lecker.«

			»Was ist denn fliegergeschädigter Zucker?« Wieder redeten die Frauen in ihrer Aufregung durcheinander.

			Gertrud zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber auch egal. Wir nehmen, was wir kriegen können.« Sie merkte, wie ihre Augen feucht wurden. »Wir haben es tatsächlich geschafft!« Sie nahm Anita in den Arm. »Ohne deine Beharrlichkeit bei der Behörde und ohne deine Englischkenntnisse hätte es nie funktioniert.«

			Anitas braune Augen funkelten vor Freude über das seltene Lob. »Gern geschehen.«

			

			»So! Weiter geht es. Was müssen wir zuerst erledigen?« Voller Tatendrang griff Gertrud nach Stift und Block. »Wen brauchen wir? Ob die Kohlebrikett-Zuteilung langt, um mehrere Kessel aufzuheizen? Außerdem müsste unbedingt saubergemacht werden!«

			»Mach mal langsam. Jetzt brauchen wir erst mal ein Käffchen nach der ganzen Aufregung. Bevor die Amerikaner HARIBO freigeben, kannst du eh nichts machen.« Aga war wie immer nicht aus der Ruhe zu bringen und setzte erst einmal Wasser für einen Muckefuck auf.

			Aber Gertrud konnte kaum stillsitzen. Sie fühlte sich wie elektrisiert. Endlich ging es konkret vorwärts. Endlich war sie wieder im Fahrersitz und nicht mehr fremdbestimmt. Es galt jede Sekunde zu nutzen, damit sie startklar waren, wenn die Amerikaner endlich abzögen.

			»Wen brauchen wir also? Paul natürlich und Fräulein Bösch, ohne die läuft nichts«, beantwortete sie ihre eigene Frage, bevor jemand anderes zu Wort kam. »Dann den Wirtz fürs Bürokratische. In der Produktion Meister Küppers und ungefähr zehn Frauen fürs Kochen und Lakritzschneckenwickeln. Vielleicht noch ein, zwei junge Burschen zum Ausfahren und um die Säcke zu tragen.« Während sie sprach, schrieb sie die Namen auf.

			»Wir brauchen auch die Henseler«, warf Anita ein.

			»Stimmt.« Auf Anna Maria Henseler, die sich von einer einfachen Hilfskraft zur Verantwortlichen der Produktion von Lakritze hochgearbeitet hatte, hatte Hans immer große Stücke gehalten. »Mir wäre wichtig, dass unter den ersten Frauen, die wir wieder einstellen, Elli Prume ist«, fügte Gertrud noch an.

			Anita sah sie erstaunt an. »Du meinst die Faßbender Elli, die den Prume geheiratet hat? Die ist in Ordnung. Ich war mit ihr in einer Klasse in der Grundschule. Aber woher kennst du sie?«

			Gertrud lächelte milde. »Ich habe immer alle Kinder aus der Bergstraße gekannt. Besonders die, die unsere Kamellen vor dem Ausliefern geklaut haben.« Sie wurde ernst. »Wir haben Elli Prume einiges zu verdanken. Sie hat Hänschen den entscheidenden Schubser gegeben, sich den Amerikanern zu stellen.«

			»Also Elli Prume auf die Liste«, stimmte Anita sofort zu.

			****

			Nach der Aufregung, endlich die Genehmigung erhalten zu haben, entwickelten sich die nächsten Wochen zur Enttäuschung. Die Amerikaner gingen einfach nicht! Täglich radelte Gertrud hinunter nach Kessenich, in der Hoffnung, dass heute der Tag war, an dem HARIBO aus seinem Winterschlaf erwachen würde. Aber nein! Die Amerikaner rauchten, grillten, spielten Basketball auf dem Hof und schienen es nicht eilig zu haben – ungeachtet der Tatsache, dass inzwischen die Briten das Kommando über Bonn hatten.

			Auf Nachfrage bei der britischen Militärregierung hieß es, dass man nicht wisse, wann HARIBO von den Amerikanern freigegeben werden würde. Gertrud hatte den Verdacht, dass es dort auch keinen interessierte. Doch sie saß wie auf Kohlen. Bevor die Amerikaner gingen, konnte sie niemanden einstellen – ohne Arbeiter konnte sie Produktion und Lager nicht wieder in Schuss bringen – solange die Anlagen nicht betriebsbereit waren, konnte sie keine Meldung machen, wann die ersten Pastillen produziert würden – ohne ein fixes Datum für den Produktionsstart bekam sie keine Rohstoffe zugeteilt – ohne Rohstoffe … Es war ein Karussell, das sich immer weiterdrehte und Gertrud schier um den Verstand brachte. Doch sie war machtlos.

			Also radelte sie weiter jeden Tag zur Fabrik, weil ihr nichts Besseres einfiel, um in Erfahrung zu bringen, ob es eine Veränderung gab.

			Als sie am 23. Juli zum siebenunddreißigsten Mal hinunter nach Kessenich fuhr, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. In geordneten Zweierreihen marschierten die amerikanischen Soldaten aus dem Fabriktor. Gertrud stellte ihr Fahrrad ab und beobachtete, wie hinter ihnen drei Militärjeeps auf die Straße fuhren. Danach war es still. War es das gewesen?

			Sie lugte um die Ecke auf den Fabrikhof. Keine Menschenseele zu sehen. Zaghaft ging sie durch das Tor. Jeden Moment rechnete sie damit, dass jemand »Weitergehen! Weitergehen!« blaffte. Doch nichts. Kein Laut war zu hören. Sie ging über den Hof zu Hans’ Büro. Keine Tür war abgeschlossen. An der Schwelle blieb sie stehen.

			Auf den ersten Blick war wenig verändert. Hans’ großer Schreibtisch stand mit Aussicht auf den Hof, die schwere Ledercouch in der Ecke gegenüber. Sie schnupperte. Doch es roch anders. Nicht mehr der vertraute, würzige Geruch nach Zigarren, sondern der nach amerikanischen Zigaretten hing in der Luft. Gedankenverloren ließ sie die Hand über die Schreibtischoberfläche wandern. Sie nahm die dunklen Ringe von unvorsichtig abgestellten Getränken wahr, die das Holz verfärbt hatten. Sie war fast froh, dass sich dieser Raum anders anfühlte. Sonst hätte sie sich noch schwerer getan, ihn als neue Firmeninhaberin in Besitz zu nehmen.

			Sie ging zurück ins Vorzimmer, machte die unterste Schublade auf, drückte auf den Hebel, der das Geheimfach im Boden öffnete.

			Da lag es. Die Essenz von HARIBO.

			Fast ehrfürchtig nahm sie das dicke, in Leder gebundene Buch heraus und schlug es auf. Es versetzte ihr einen Stich, Hans’ so vertraute Schrift zu sehen. Hier waren alle Geheimnisse von HARIBO fein säuberlich notiert. Sie blätterte darin, las ein paar der ersten Rezepte und fühlte sich schlagartig an die Küche ihrer Schwiegermutter zurückerinnert. Sie ließ ihre Finger über die Zeilen gleiten. Hier hatte er etwas ungeduldig ausgestrichen. Sie konnte ihn direkt vor sich sehen. Die Stirn in Falten gelegt, konzentriert und unzufrieden, solange das Ergebnis nicht genau seinen Vorstellungen entsprach. Gertrud musste lächeln, als sie eine Seite später ein Ausrufezeichen neben einer Zutat entdeckte. Wahrscheinlich war das das entscheidende Element gewesen, das gefehlt hatte oder falsch dosiert worden war. Sie konnte sich vorstellen, wie sich ein siegesgewisses Lächeln, das seine Augen zum Funkeln brachte, auf seinen Zügen ausgebreitet hatte, als das Problem gelöst war.

			Liebevoll legte sie das Buch wieder zurück. Hier war es sicher. Sie würde es erst holen, wenn sie es brauchten.

			****

			Während die letzten Wochen mit erzwungener Untätigkeit zähflüssig langsam vergangen waren, so schienen nun die Tage zu wenig Stunden zu haben für alles, was Gertrud vorhatte.

			Zuerst hatte sie den Mitarbeitern Bescheid gesagt. Es hatte sich wie ein Lauffeuer in Kessenich herumgesprochen, dass HARIBO wieder produzieren wollte. Statt der geplanten fünfzehn Leute waren es knapp dreißig geworden. Aber Gertrud hatte es nicht übers Herz gebracht, ehemalige Mitarbeiterinnen auf später zu vertrösten. Die meisten Frauen waren auf sich allein gestellt, da ihre Männer entweder im Krieg gefallen oder in Gefangenschaft geraten waren. Viele hatten Kinder, deren Versorgung allein auf ihren Schultern lastete.

			Doch es war so viel zu tun, dass jedes Paar Hände gebraucht wurde. In der Halle wurde geschrubbt, gefegt, aufgeräumt und Kaputtes auf einen großen Haufen im Hof geschichtet. Paul hatte ein paar Quadratmeter Glas besorgt. Nicht genug, um alle kaputten Fenster austauschen zu können, aber mehr war nicht zu bekommen. Gerade wurden einige Sperrholzplatten von den Öffnungen geschlagen, und zum ersten Mal seit langer Zeit flutete wieder Sonnenlicht in die Produktionshalle.

			Ein glückliches Lächeln breitete sich auf Gertruds Gesicht aus. Es schien ihr symbolisch. Das Leben wurde wieder heller. Auch wenn man vom Zustand vor dem Krieg noch weit entfernt war, so gab es doch wenigstens wieder Licht. Vielleicht rührte dieses Aufkeimen von Hoffnung auch daher, dass sie nun wusste, dass ihre beiden Söhne in relativer Sicherheit waren.

			»Weißt du was? Wir lassen wieder Musik laufen. Wie früher bei Vati.« Anita, die Haare unter einem Kopftuch zusammengebunden, war mit einem Eimer voll Schmutzwasser und einem Wischmopp neben sie getreten.

			»Gute Idee.« Sie und die anderen Frauen konnten alle Fröhlichkeit gebrauchen, die sie bekommen konnten.

			Sie ging hinunter zu den großen Tischen, wo Arbeiterinnen den zugeteilten Zucker siebten. Inzwischen wusste sie, was Fliegerzucker war: Zucker aus Fabriken, die ausgebombt worden waren. Daher war er mit Ziegelstücken, Holz, Nägeln und sonstigem Unrat vermischt und musste erst einmal gesiebt und gesäubert werden. Fast alle Rohstoffe, die ihnen die Alliierten zugeteilt hatten, waren derart verunreinigt. So saßen die Frauen da und durchsuchten jedes Gramm Ware in mühseliger Handarbeit.

			Plötzlich ertönte »I’m Losing My Mind over You« von Al Dexter aus dem großen Volksempfänger. Seit der Krieg in ganz Europa vorbei war, durften sie wieder Radio hören. Natürlich gab es keine deutschen Programme, sondern es wurde von Stationen des Allied Military Government gesendet, was Gertrud aber gefiel, da sie Jazz und die englischen Songs wie »The White Cliffs of Dover« mochte.

			Während der Sendezeit wurde immer wieder nach displaced persons gesucht: in den Kriegswirren verschleppte oder verschollene Personen, wie ehemalige Kriegsgefangene, KZ-Häftlinge oder Zwangsarbeiter, die es noch nicht nach Hause geschafft hatten. Zudem gab es regelmäßige – oft herzzerreißende – Suchmeldungen vom Roten Kreuz. Kinder, die auf der Flucht verloren gegangen waren, Familien, die sich nach den Bombardierungen nicht mehr gefunden hatten, Soldaten, die nicht wussten, wo ihre Angehörigen waren. Da tat die leichte Musik, die dazwischen immer wieder lief, gut.

			Elli Prume, die an einem Tisch gerade Nägel aus Süßholwurzeln klaubte, sang in ihrer tiefen Stimme mit. Fräulein Bösch, die – im Kostüm mit weißer Spitzenbluse – ebenfalls half, da es gerade im Büro nicht viel zu tun gab, fiel in einem überraschend klaren Sopran mit ein. Gertrud stellte sich zu ihnen an den Tisch, nahm sich einen Sack Zucker vor und siebte ihn Schäufelchen für Schäufelchen aus.

			Es war fast Mitternacht, als sie und Anita die Halle verließen. Obwohl Gertrud körperlich müde war, verspürte sie eine tiefe Zufriedenheit. Sie blieb an der Tür stehen und blickte zurück in die Halle. Die Holzböden, die Anita heute mit anderen Frauen zuerst geschrubbt, dann gewischt und zuletzt gebohnert hatten, schimmerten in einem warmen Honigton unter der matten Deckenbeleuchtung. Die beiden neuen Fenster, ebenfalls blitzblank mit Essig und Zeitung geputzt, spiegelten das Licht. Da störte es kaum, dass noch ein paar Fenster mit Sperrholzplatten vernagelt waren. Am Ende der riesigen Halle stapelten sich Säcke, auf denen große schwarze Haken prangten. Eine Idee von Fräulein Bösch, sodass man auf den ersten Blick erkannte, welche schon gereinigt waren und welche nicht.

			

			»Schaut schon wieder viel besser aus!«, sagte Anita. »Langsam glaube ich tatsächlich, dass wir bald produzieren.« Sie grinste breit.

			Einige Strähnen ihrer schulterlangen Haare hatten sich aus dem Kopftuch gelöst und hingen ihr ins verschwitzte Gesicht. Auf der linken Wange prangte ein dunkler Schmutzfleck, aber ihre braunen Augen funkelten vergnügt. So glücklich hatte Gertrud ihre Tochter schon lange nicht mehr gesehen. Immer wieder hatte sie Anita in den letzten Tagen beobachtet. Sie hatte gestern den Hof gefegt und Sperrmüll zusammengetragen und vorgestern Handlangerdienste in der Werkstatt geleistet, wo kaputte Tische wieder zusammengeleimt wurden. Wo auch immer sie eingeteilt war, arbeitete sie fleißig. Oft hörte man sie mit den anderen Frauen lachen.

			Die harte Arbeit ist heilsam für uns beide, dachte Gertrud. Untertags hatte man keine Zeit zu grübeln, und die unkomplizierte Kameradschaft mit den Mitarbeiterinnen, das Gefühl, dass es vorwärtsging, die bleierne Müdigkeit am Abend, die sie in einen tiefen Schlaf fallen ließ – all das half gegen die Trauer.

			Gertrud ließ einen letzten zufriedenen Blick über die Halle schweifen.

			»Für heute ist es genug. Lass uns nach Hause gehen.« Sie sperrte ab, und sie machten sich auf den Weg zu ihren Rädern.

		


		
			30. Kapitel
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			Lamballe/Bretagne, August 1945

			Paul setzte sich in die Wiese und lehnte sich an den Stamm eines Apfelbaums. Jetzt am Abend war es kühler. Es wehte ein leichter Wind, der die Blätter des Baumes sanft rascheln ließ. Er hatte den Brief seiner Mutter in der Hand, den er heute Mittag erhalten hatte, während er mit einer Sense Gras als Futter für die Kühe und Pferde mähte.

			Sorgsam hatte er das Kuvert in seine Hosentasche gesteckt, um den Brief am Abend in Ruhe zu lesen. Nachrichten aus der Heimat waren kostbar. Allerdings wusste man nie, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten waren, und man musste sie größtenteils mit sich allein ausmachen. Außerdem riss einen jede Information von daheim – egal ob gut oder schlecht – aus dem geregelten Alltag in der Gefangenschaft heraus. Paul hatte danach immer einige Stunden mit einer unbändigen Sehnsucht nach zu Hause zu kämpfen. Er vermisste seine Mutter, Tante Aga und sogar seine nervige Schwester Anita. Sein Zimmer in Pech und das rege Treiben in Bonn. Den Geruch von Lakritz und seine Freunde in der Bergstraße. Das Heimweh traf ihn jedes Mal mit voller Wucht.

			Deshalb öffnete er das Kuvert nur zögerlich. Er nahm die eng beschriebenen Seiten heraus und las sie. Seine Mutter schrieb, dass HARIBO die Genehmigung erhalten hatte, wieder zu produzieren, und dass nun auch die Amerikaner die Fabrik endlich freigegeben haben. Sie schilderte die Aufbruchsstimmung, die im Hause Riegel herrschte, so eindringlich, dass man ihre Aufregung förmlich spüren konnte.

			Paul presste die Lippen aufeinander. Er hätte seiner Mutter beistehen können, ihr helfen können, die Fabrik wieder aufzubauen. Wie sollten die Frauen das allein schaffen? Sein Onkel Paul war zwar da, aber sein Vati würde an allen Ecken und Enden fehlen. Und er? Er saß hier in Frankreich fest.

			Nachdem ihn die Amerikaner beim Rückzug der Wehrmacht aus Russland an der Elbe gefangen genommen hatten, war er den Franzosen übergeben worden, die ihn zum Arbeitseinsatz in der Bretagne eingeteilt hatten. Die letzten Monate hatte er in einem Bretterverschlag im Kuhstall einer Bauernfamilie bei Lamballe verbracht. Er durfte sich nicht beschweren – das Essen war zwar einfach, aber er musste keinen Hunger leiden. Der Bauer redete nur das Nötigste mit ihm, behandelte ihn aber anständig und ohne körperliche Züchtigungen. Die Arbeit war zwar hart, doch lieber war er an der frischen Luft und hatte etwas zu tun, als hinter Stacheldraht in einem Lager auszuharren, eingepfercht mit Hunderten anderen Prisoners of War, wie am Anfang seiner Gefangenschaft.

			Hier waren sie zu dritt. Felix aus Nürnberg, Nikolaus aus Bremen und er. Zuerst waren sie nach den Entbehrungen und der ständigen Gefahr der letzten Kriegsmonate fast dankbar gewesen, hier in relativer Sicherheit sein zu dürfen. Sie hatten Erinnerungen ausgetauscht und von ihren Zukunftsplänen gesprochen. So war aus dieser anfänglichen Schicksalsgemeinschaft mit der Zeit eine Freundschaft geworden.

			Er sah, dass Felix vom Holzschuppen aus auf ihn zukam.

			»Paul, spielst du mit?«, fragte er ihn. Sie hatten sich angewöhnt, abends zum Zeitvertreib immer Karten zu spielen.

			Felix deutete auf den Brief. »Schlechte Nachrichten?«

			»Nein, ganz im Gegenteil. Wir dürfen wieder produzieren.« Er hatte seinen beiden Mitgefangenen erzählt, dass sie zu Hause eine Süßwarenfabrik hatten.

			»Das ist doch eine schöne Neuigkeit. Trotzdem wirkst du geknickt?«

			»Mutter hat so bewegt geschildert, wie alle zusammenhelfen: die Fabrik putzen, Kaputtes reparieren, die Kessel anheizen und die Rohstoffe beschaffen. Ich wäre so gerne dabei. Das klingt nach Aufbruch und Zukunft. Und wir kämpfen hier nach wie vor mit der Vergangenheit.«

			»Vielleicht kann uns deine Mutter mal ein Päckchen mit den legendären Lakritzschnecken und süßen Teufelchen schicken, von denen du immer so schwärmst. Das würde unseren Speiseplan enorm aufwerten.«

			»Würde sie tun, wenn es erlaubt wäre. Aber sobald wir drei wieder zu Hause sind, schicke ich euch welche.« Er stand auf und steckte den Brief in die Hosentasche. »Irgendwann müssen sie uns freilassen. Ewig bleibe ich nicht hier in diesem gottverdammten Nest.«

			»Vorerst wird uns nichts anderes übrig bleiben. Ich bin froh, dass ich hier bin und nicht in Russland. Die Zeit werden wir schon absitzen. Wenigstens müssen wir nicht mehr täglich um unser Leben fürchten.«

			»Stimmt schon. Aber irgendwann ist mir das zu wenig. Nur glücklich darüber zu sein, dass wir nicht mehr ständig dem Tod ausgesetzt sind?«

			»Wo bleibt ihr denn?«, hörten sie Nikolaus rufen. »Ich habe die Karten schon gemischt und gegeben.«

			»Dann hast du hoffentlich nicht geschummelt«, mahnte ihn Paul mit Strenge in der Stimme und erhobenem Zeigefinger.

			»Ich würde meine Freunde doch nicht betrügen«, antwortete Nikolaus schmunzelnd.

			»Dann lasst uns beginnen«, sagte Paul und war froh, wieder in seinem bescheidenen Alltag angekommen zu sein.

		


		
			31. Kapitel
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			Kessenich, September 1945

			Beim ersten Vogelzwitschern sprang Gertrud aus dem Bett. Rasch zog sie sich an und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Diese Rücksicht auf ihre schlafende Familie hätte sie sich sparen können, denn Aga und Anita saßen schon beim Frühstück.

			»Seid ihr schon wach?«, fragte sie überrascht.

			Anita rührte schwungvoll in ihrem Eichelkaffee. »Heute ist unser großer Tag. Da gilt es keine Sekunde zu verplempern.«

			Aga nickte zustimmend. »Ich habe euch Brote gemacht.«

			An der Haustür trafen sie auf die Kinder der Brauns, zwei Mädchen und einen Jungen zwischen sechs und elf Jahren, die mit einem Ranzen auf dem Rücken zur Schule unterwegs waren und sie müde grüßten. Gertrud dachte kurz, dass sie es mit den Brauns und den Mödels gut getroffen hatten. Man hatte ein nettes Verhältnis, grüßte sich und sprach einige Worte miteinander, wenn man sich traf. Ansonsten war jeder mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, und keiner wollte dem anderen damit zur Last fallen.

			Kurz nach sieben radelten Anita und sie los. Als sie das Fabriktor erreichten, warteten dort schon einige Frauen. Sie lehnten an der Wand, genossen die Wärme der Morgensonne, redeten und lachten.

			Das war es, dachte Gertrud, was man so schwer in einem Formular ausdrücken konnte. HARIBO war mehr als ein Produzent von Heilmitteln und Süßwaren. Es war für diese Frauen auch Hoffnung und Rettungsanker. Ihr Blick fiel auf Elli Prume, deren Mann Theo in russischer Gefangenschaft war. Elli hatte Tränen der Dankbarkeit in den Augen gehabt, als Gertrud ihr die Arbeit angeboten hatte. Natürlich ließ sie ihre Tochter, die inzwischen vier Monate alt war, nicht gerne bei der Oma, aber so hatte die Familie wieder ein Einkommen. Als Gertrud nun die kleine zierliche Frau herzlich lachen hörte, wusste sie, dass nicht nur für sie heute ein bedeutender Tag war.

			Drinnen wartete Anna Maria Henseler trotz der morgendlichen Kühle mit erhitzten roten Backen und schweißnasser Stirn. Sie war dafür zuständig, dass heute die Kessel auf Betriebstemperatur waren. Schon vor über einer Woche hatte sie begonnen anzuschüren.

			Da sich unter ihren Vorräten auch Gummi arabicum befunden hatte, würden sie mit Weichgummis beginnen. Eine Hommage an Hans, der seine Süßigkeiten so geliebt hatte. Dazu Lakritz und Nährkugeln, die satt machten.

			Gertrud war klar, dass ihre Mitarbeiterinnen wussten, was zu tun war. Sie alle hatten schon früher unter Hans gearbeitet. Eigentlich könnte sie ins Büro gehen, wo unzählige Formulare zur Beantragung für Zuteilungen von Rohstoffen auf sie warteten. Anita und Fräulein Bösch würden sich sicher wundern, wo sie blieb. Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, die Halle zu verlassen.

			Sie half, Weichgummis in Puderkisten zu legen, Lakritzschnecken zu rollen und Bonbons zu verpacken. Als sie sich am späten Nachmittag schließlich doch auf den Weg hinüber machte, traf sie auf Paul. Sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, und an seinem Hemd waren dunkle Flecken unter den Achseln, doch er wirkte sehr zufrieden.

			»Läuft es?«

			»Besser als erwartet. Die drei Arbeitsjungen, die du eingestellt hast, sind sehr fleißig, und die Frauen arbeiten, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben.«

			»Ja, diesen Eindruck habe ich auch.« Sie stieß ihren Schwager übermütig in die Seite. »Unglaublich, wie schnell es jetzt gegangen ist. Weißt du, was für ein Datum ich für die geplante Eröffnung angegeben habe?«

			Paul sah sie fragend an.

			»April 1948!« Sie lachte befreit auf. »Und jetzt stehen wir hier, und die Kessel brennen.« Wie eine dunkle Wolke schob sich dieser eine Gedanke, der immer in ihrem Unterbewusstsein wartete, vor ihr Glücksgefühl. »Wenn nur Hans das hätte erleben können«, sagte sie leise.

			Paul legte ihr für einen Moment den Arm um die Schultern und drückte sie.

			»Ach Gertrud. Ich habe heute auch viel an ihn gedacht. Versuch, dich daran zu freuen, was du alles in kürzester Zeit erreicht hast. Hans wäre so stolz auf dich«, sagte er mit rauer Stimme.

			Gertrud schluckte und wischte sich hastig über die Augen. Dann nickte sie. Für einen Moment meinte sie, dass auch die Augen ihres Schwagers feucht geworden waren. Doch der räusperte sich und fuhr dann geschäftsmäßig fort: »Wir müssen nur aufpassen, dass uns die Rohstoffe nicht gleich ausgehen.«

			»Ganz genau. Gestern habe ich bei der Industrie- und Handelskammer angemeldet, dass wir für den Winter 40 000 Kilo Koks für unsere Kessel benötigen. Der Mann dort hat nur gelacht. Der Nachschub an Geschmackszutaten wird auch ein Problem bleiben.« Sie zuckte reumütig mit den Schultern. »Deswegen muss ich jetzt auch ins Büro.« Sie sog noch einmal den Geruch ein, diesen unvergleichlichen Duft nach geschmolzenem Zucker und dem herben, ledrigen Aroma der Lakritze. »Endlich riecht es wieder nach HARIBO«, sagte sie mit einem glücklichen Lächeln, bevor sie sich abwandte.
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			Le Mans, Dezember 1945

			Hans lag auf seiner Pritsche im Gefangenenlager in der Nähe von Le Mans im Nordwesten von Frankreich. Die einfachen Steinhäuser, in denen sie untergebracht waren, lagen beschaulich auf einer mit Stacheldraht eingezäunten Wiese und waren um einige zusätzliche Baracken aus Holz erweitert worden.

			Obwohl sich ein kleiner Ofen darin befand, war es im Winter nachts in dem Raum, den er sich mit acht anderen Insassen teilte, eisig kalt. Die dünne Decke wärmte ihn kaum. Er konnte nicht schlafen und drehte sich unruhig hin und her. Immer wenn er die Augen schloss, verfolgten ihn die Bilder, wie er mit einem Skalpell den Körper eines verstorbenen Mitgefangenen öffnete. Unverständlicherweise und ohne jegliche Vorkenntnisse war er dem Pathologen Dr. John Brown als Hilfskraft zugeteilt worden. Dieser hatte ihm ruhig und freundlich erklärt, wie genau er vorgehen musste und worauf zu achten war. Hans hatte die letzten Tage schon Probleme damit gehabt zuzuschauen, wie man einen Toten vom Schlüsselbein bis zum Schambein öffnete, um anhand der inneren Organe die Todesursache zu klären. Doch heute hatte er selbst erstmals das Skalpell ansetzen müssen. Nach dem ersten Schnitt hatte er die Übelkeit nicht mehr unterdrücken können und sich in einen Papierkorb am Waschbecken erbrochen. Der Arzt hatte gelacht, ihm auf die Schulter geklopft und gemeint: »It will be allright, Riegel.«

			Es würgte ihn schon wieder. Doch er hatte sich heute so oft übergeben, dass sein Magen leer war. Wenigstens schrie von denen keiner mehr, dachte er. Anders als die verwundeten Kameraden, die zum Verbandsplatz gebracht worden waren. Auch damals hatte er Verletzungen gesehen, die schrecklich gewesen waren. Aber in so einer Ausnahmesituation funktionierte man, ohne groß nachzudenken. Doch in der Stille der Leichenhalle war das anders. Das war die schlimmste Aufgabe, die er bisher hatte machen müssen, und er wusste nicht, ob man sich daran gewöhnen konnte und irgendwann abstumpfte.

			Er konzentrierte sich darauf, an andere Dinge zu denken. Immer wenn er sich ablenken wollte, erinnerte er sich zurück an seine Zeit mit Margit. An ihre Treffen an der alten Eiche, ihre liebevollen und zärtlichen Berührungen und Küsse. Doch als Krankenschwester war sie resolut und handelte kompromisslos. Sie hätte das heute hinbekommen, ohne mit der Wimper zu zucken, dachte Hans. Margit hätte gesagt: »Was getan werden muss, muss getan werden«, und dass er sich nicht so anstellen solle. Er musste schmunzeln. Er konnte ihr Gesicht direkt vor sich sehen. Den entschlossenen Blick ihrer grünen Augen. Dann wurde er traurig. Warum hattest du nicht so viel Glück wie ich, meine Liebste?

			Sein Plan, sich den Amerikanern zu ergeben, war aufgegangen. Nachdem er mit Elli und seinem Vater gesprochen hatte, stand sein Entschluss fest. Am letzten Tag seines Heimaturlaubs war er den Amerikanern von Kessenich aus entgegengegangen. Er hatte Zivil getragen und seine Uniform im Rucksack verstaut. Wenn die Deutschen ihn angehalten hätten, hätte er ihnen den Urlaubsschein gezeigt. Er hatte gehofft, rechtzeitig auf die feindlichen Soldaten zu stoßen, denn tags darauf hätte er für die Wehrmacht als Deserteur gegolten.

			Als er einen Konvoi mit amerikanischen Soldaten gesehen hatte, verließ er die Deckung im Wald und schwenkte mit erhobenen Händen ein weißes Taschentuch, dass Aga ihm beim Abschied noch zugesteckt hatte. Die GIs waren mit ihren Maschinenpistolen im Anschlag auf ihn zugelaufen. Dann hatten sie ihn durchsucht, ihn grob gepackt und zu einem Jeep gebracht. Dort saßen bereits zwei Männer in der grauen Uniform der Landser, die bei beiden so schäbig und zerrissen aussah, dass man sie fast nicht mehr als solche erkannte. Wahrscheinlich hatten sich die beiden schon länger im Wald versteckt. In den Augen der Männer hatte er gelesen, was er selbst auch fühlte: teils Erleichterung, teils Furcht vor dem Ungewissen. Zwar war er froh gewesen, dass jetzt alles vorbei war – und doch hatte er Angst vor dem, was ihm bevorstand. Aber schlimmer als zu sterben, konnte es nicht sein. Außerdem fühlte er Scham. Schließlich hatte er sich absichtlich gefangen nehmen lassen, während andere den aussichtslosen Kampf für das Vaterland weiterkämpften.

			In rasantem Tempo waren sie zu einem Sammelplatz gefahren. Dort waren sie einzeln verhört worden, wobei die Amerikaner nicht zimperlich gewesen waren. Obwohl er sich bei seiner Vernehmung kooperativ gezeigt hatte, hatte er einige Male den Gewehrkolben zwischen den Rippen zu spüren bekommen. Was hätte er verschweigen sollen? Er war ein junger Landser, Funker, und Gott sei Dank nicht bei der Waffen-SS gewesen. Manche hatten versucht, sich als einfache Soldaten auszugeben, deshalb ließen sich die GIs von jedem die Innenseite des linken Oberarms zeigen, wo die SS-Leute in der Regel ihre Blutgruppentätowierung hatten. Wer eine hatte, war sofort weggebracht worden.

			Hans und die anderen waren am nächsten Tag auf Gefangenenlaster mit offenen Pritschen verfrachtet worden, um nach Frankreich gebracht zu werden. Sein ganzer Körper hatte von den Schlägen geschmerzt, und bei jedem Schlagloch war er zusammengezuckt. Als sie durch Belgien gefahren waren, war ihr Konvoi der Bevölkerung aufgefallen. In dem von den Alliierten befreiten Gebiet war ihnen, den ehemaligen deutschen Besatzern, blanker Hass entgegengeschlagen.

			Zuerst hatten sie nur wütende Beschimpfungen gehört. Auf einmal war dann eine Eisenbahnschwelle auf die Pritsche geflogen. Ein junger Kerl, der am Rand gesessen hatte, war davon am Kopf getroffen worden und hatte stark geblutet. Sie hatten den Verletzten auf den Boden zwischen den beiden Sitzreihen gelegt. Wenig später war er tot. Beim nächsten Halt hatten amerikanische Soldaten ihn ausgeladen. Betroffen hatte Hans gesehen, dass es auch auf den anderen Lkw Tote gegeben hatte.

			Hans hatte versucht, sich so klein wie möglich zu machen, um keine Angriffsfläche zu bieten. Er war ständig auf der Hut, um dem Zeug, das wütende Menschen auf sie warfen, rechtzeitig auszuweichen. Er war froh gewesen, als sie endlich in Le Mans angekommen waren, wo sie auf verschiedene Lager aufgeteilt worden waren.

			Im ersten war er als Küchenhilfe eingeteilt worden. Doch nach einiger Zeit wurden die Gefangenen wieder in ein anderes Lager verlegt, um Fraternisierungen vorzubeugen. Vor Kurzem war er dann hierhergebracht worden. Zu seinem Leidwesen durfte er nicht mehr in der Küche arbeiten, wo der eine oder andere Essensrest für ihn abgefallen war.

			Anfangs hatte man ihn im Labor für Blutserologie im General Hospital eingesetzt, wo er die Blutspenden untersuchen musste. Er hatte seine Arbeit gut gemacht, deshalb hatte Dr. John Brown ihn zu sich in die Pathologie versetzen lassen.

			Nein, stopp, hier wollte er nicht weiterdenken. Er drehte sich auf die andere Seite und schloss die Augen. Hans dachte konzentriert an sein Zuhause. Mit Wehmut erinnerte er sich daran, wie er mit seinem Vater durch die Fabrik gelaufen war und sie zusammen Schnaps getrunken hatten. Es war ihnen beiden bewusst gewesen, dass das ein kostbarer Moment war. Allerdings hatte Hans in diesem Augenblick im Frühjahr eher damit gerechnet, dass ihm etwas zustoßen könnte, und nicht damit, dass sein Vater sterben würde. Er hätte ihn gerne noch einiges gefragt. Beispielsweise, wie man die grausamen Bilder im Kopf loswurde oder wie man es schaffte, nach einem Krieg wieder in die Normalität zu finden. Sein Vater hätte eine Antwort gewusst. Er hatte damals das Gleiche mitgemacht. Seine Mutter und Aga wären da keine große Hilfe. Das hatte er schon im letzten Heimaturlaub gespürt. Hans hatte über Margits Tod schweigen wollen, sie aber wollten reden. Nur sein Vater hatte das verstanden. Er hatte geahnt, dass er das Erlebte mit sich allein ausmachen musste.

			Aus einem Brief von Tante Aga wusste er, dass HARIBO wieder produzierte. Niemals hätte er gedacht, dass dies ohne seinen Vater möglich wäre, obwohl er seine Mutter für eine starke, durchsetzungsfähige Frau hielt. Als er an HARIBO dachte, kamen ihm Kamellen in den Sinn. Der Geschmack von Bonbons und Weichgummis. Er konnte fast die Süße schmecken und den Duft von karamellisiertem Zucker riechen, der ihn seit seiner Kindheit begleitet hatte. Er lächelte wehmütig und schlief erschöpft ein.
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			Kessenich, Februar 1946

			»Es reicht einfach nicht! Wir müssen wieder zusperren!« Gertrud saß am gedeckten Frühstückstisch in der Küche und raufte sich die Haare.

			Aga warf ihr einen belustigten Blick zu und rührte den Haferbrei um. »Das sagst du jetzt seit Wochen, und dann geht es doch immer irgendwie.«

			Gertrud schüttelte müde den Kopf. »Es stimmt, vor zwei Wochen haben wir in letzter Sekunde die Zuteilung von fliegergeschädigtem Kartoffelmehl bekommen und letzte Woche das Pfefferminzöl. Aber diesmal ist wirklich Schluss. Uns fehlt Kohle. Und damit ist Schicht im Schacht. Bisher konnten wir unsere Produktion immer an die Rohstoffe anpassen, die wir zur Verfügung hatten. Wenn wir kein Pfefferminzöl hatten, gab es Teufelchen aus Himbeere, wenn das Gummi arabicum knapp wurde, machten wir Salmiakpastillen statt Weichgummis. Aber ohne Kohle geht gar nichts. Wenn’s unter den Kesseln nicht brennt, müssen wir einpacken.«

			

			»Keine Chance, dass die Zuteilung kommt?«

			Gertrud stützte erschöpft den Kopf auf die Hände. »Bestimmt irgendwann. Aber in der Zwischenzeit sind wir aufgeschmissen.« Sie seufzte tief. »Inzwischen haben wir wieder über fünfzig Mitarbeiter. Seit sich rumgesprochen hat, dass HARIBO wieder einstellt, vergeht kein Tag, ohne dass mich jemand um Arbeit bittet. Wie soll ich sie denn bezahlen, wenn wir nichts produzieren?«

			Aga sah sie prüfend von der Seite an. »Wenn es sich nur um eine Durststrecke zwischendurch handelt, hätte ich schon eine Idee.«

			»Ja?«

			»Ich weiß nicht, ob es das Richtige für dich ist.«

			»Raus mit der Sprache!«, sagte Gertrud scharf. Sie wusste, dass ihre Schwägerin nichts für ihre Probleme konnte, aber Agas Verzagtheit strapazierte ihre Geduld.

			Aga sah sie einen Moment lang durchdringend an, dann erklärte sie: »Am Bonner Güterbahnhof halten die Kohlezüge, die weiter nach Frankreich fahren.«

			»Woher weißt du das denn?«

			Aga zuckte mit den Schultern. »Brauchst du nicht zu wissen. Wichtig ist nur, dass es bis jetzt nur sporadische Kontrollen gibt. Wenn man da mit einem Lieferwagen an die Gleise führe …«

			»Du meinst stehlen?«, fragte Gertrud entsetzt.

			»Na ja, maggeln halt.«

			Gertrud schüttelte den Kopf. »Du bist ja lustig.« Doch dann musste sie lächeln. Maggeln war das rheinländische Wort für »heimlich etwas mitnehmen«, und das klang lange nicht so schlimm wie stehlen. »Na ja, es wär ja nur zur Überbrückung, bis wir unsere nächste Kohlezuteilung bekommen.«

			»Donnerlittchen, Gertrud. Das ist die richtige Einstellung! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte Aga und klopfte ihr so fest auf die Schulter, dass sie sich an ihrem Eichelkaffee verschluckte. »Dann legen wir heute Abend los?«

			Mit einem flauen Gefühl im Magen nickte Gertrud.

			Den ganzen Tag über spürte sie die Anspannung. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ständig verrechnete sie sich bei der Kalkulation für die Pektoralpastillen. Als nach sechs die Winterdämmerung tiefer Schwärze wich, ließ sie erleichtert ihren Stift fallen und nahm ihren Mantel. Im Vorzimmer sprang Anita sofort auf, als sie ihre Mutter sah. Fräulein Bösch hob erstaunt die Augenbrauen. Normalerweise gingen Gertrud und ihre Tochter nie vor acht nach Hause.

			Anita und sie wechselten einen Blick. »Wir haben heute noch einen Termin bei der Militärbehörde«, erklärte Anita flugs.

			Sollte sie sich Sorgen machen, dass ihre Tochter so spontan und ohne zu erröten lügen konnte? Ach was. Heute Abend gingen sie Kohle klauen, was war dagegen eine kleine Schwindelei?

			Hinter der Halle, wo die Lieferwagen standen, sahen sie sich um. Kein Mensch hielt sich freiwillig bei dieser Kälte draußen auf. Gertrud und Anita setzten sich in einen der Wagen mit Ladepritsche und fuhren langsam vom Hof.

			Zu Hause wartete Aga schon ungeduldig. »Is’ dat en Wetter! Zieht euch warm an. Am besten zwei Wollpullover übereinander. Es ist eisig kalt. Nehmt eure dunklen Mäntel.«

			Wenig später saßen sie zu dritt dick eingepackt – Gertrud in dem Mantel, den sie zuletzt zu Hans’ Beerdigung getragen hatte – im Führerhaus und besprachen, wie sie vorgehen wollten. Eine würde im Auto bleiben. Falls die Militärpolizei kontrollierte, durfte keinesfalls der Lieferwagen mit dem HARIBO-Schriftzug gesehen werden. Dann wäre die hart erkämpfte Lizenz sofort wieder weg. Nach kurzer Diskussion entschieden sie, dass dies Agas Aufgabe war. Durch ihre Tauschgeschäfte auf dem Schwarzmarkt und die Verteilung von Lebensmitteln in den letzten Kriegstagen kannte sie Schleichwege, von denen Gertrud und Anita keine Ahnung hatten.

			Sie fuhren zum Damm hinter dem Güterbahnhof, wo die Züge auf ihrem Weg nach Frankreich oft haltmachten. Gertrud fragte lieber nicht nach, woher Aga ihre Informationen hatte. Über einen holprigen Feldweg lenkte Aga den Wagen bis ganz nahe an die Gleise. Tatsächlich, dort stand ein Güterzug – unzählige Waggons, vollgehäuft mit kostbarer Kohle. Anscheinend war ein Weitertransport in dieser Nacht nicht geplant, denn es war keine Lokomotive vorgespannt.

			Gertrud blieb erst einmal sitzen und blickte in den sternklaren Nachthimmel. Es zog sie gar nicht in die kalte Februarnacht hinaus. Hier in der Enge des Führerhauses, zwischen Aga und Anita, war es behaglich und sicher. Im Gegensatz zu ihrer Schwägerin, die diesen Ausflug als Abenteuer betrachtete, hatte Gertrud ein ungutes Gefühl. Es lag ihr nicht, wissentlich etwas Unrechtes zu tun. Sie hielt sich an Gesetze und Vorschriften. Nicht einmal beim Ausfüllen der Formulare hatte sie geflunkert. Doch nun … Sie seufzte schwer.

			»Legt los! Je früher ihr anfangt, desto schneller sind wir wieder zu Hause«, drängte Aga, als Gertrud und Anita sich nicht rührten. Sie stieß sie in die Seite. »Du tust es für eine gute Sache, Gertrud. Nu komm endlich inne Gänge.«

			Gertrud seufzte erneut und stieg dann hinter Anita aus. Bissige Kälte erwartete sie. Eilig zog sie ihren Schal höher bis über die Nase.

			Sie folgte ihrer Tochter gebückt den Damm zum Gleis hinauf. Einmal rutschte sie auf dem vereisten Gras aus.

			Geschickt zog Anita sich an einem Haken an der Außenwand des Waggons hoch. Es schien sie nicht zu stören, dass es fast dunkel war, denn aus Angst vor der Militärpolizei trauten sie sich nicht, die Taschenlampen zu benutzen, sondern hatten nur das Licht des Halbmondes und der Sterne. Gertrud reichte Anita die zwei Schaufeln nach oben. Dann war sie dran.

			Allerdings tat sie sich deutlich schwerer beim Hinaufklettern. Sie spürte jedes einzelne ihrer sechsundvierzig Lebensjahre in den Knochen. Früher war sie doch so eine gute Turnerin gewesen! Aber schließlich war sie oben und stand unsicher auf dem wackligen Kohleberg. Im schwachen Licht des Mondes sah sie Bewegung auf den anderen Waggons. Sie waren hier also nicht die einzigen Klütten-Klauer. Anita reichte ihr die Schaufel, und sie begannen wortlos zu schippen. Schon nach wenigen Minuten brannten ihre Arme wegen der ungewohnten Anstrengung. Es war schwierig, die Kohle so weit zu schaufeln, dass sie auf der Ladefläche des Lieferwagens landete. Wenn sie es schaffte, gab ein metallisches Klonk, doch wenn es nicht gelang, fiel die kostbare Kohle fast geräuschlos auf das Gras des Damms. Verdammt! Schon wieder daneben. Zum Glück war Anita erfolgreicher.

			Plötzlich hörte Gertrud ein leises Schniefen. Sie sah sich um. Es war wieder still, dann landete eine weitere Schaufelladung ihrer Tochter auf dem Lieferwagen. Wieder Stille. Wahrscheinlich hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet. Doch als sie wieder zur Schaufel griff, hörte sie es erneut. Sie kraxelte auf den höchsten Punkt des Kohleberges und sah ein Mädchen, das Kohle in einen Rucksack schob. Die Kleine war keine zehn Jahre alt. Mit bloßen Händen ohne Handschuhe rackerte sie sich ab. Gertrud stieg zu ihr hinunter und ging neben ihr in die Knie. Tränen funkelten im Sternenlicht auf den Wangen des Kindes.

			»Tun dir die Hände weh?«, fragte sie sanft.

			Das Mädchen zuckte zusammen. Die Kleine war so auf ihre Arbeit konzentriert gewesen, dass sie Gertrud nicht hatte kommen hören. Sie sah auf und nickte dann.

			

			Schnell schlüpfte Gertrud aus ihren warmen Strickfäustlingen und gab sie dem Mädchen. Ängstlich schüttelte das Kind den Kopf.

			»Ist schon in Ordnung«, sagte Gertrud rau und half ihr, die Handschuhe anzuziehen. Sobald sie die Kordel am zweiten Fäustling fest zugezogen hatte, damit sie nicht von den Händen rutschten, begann das Kind wieder Kohle in den Rucksack zu packen.

			Gertrud strich ihr kurz über den Kopf und kletterte zurück auf die andere Seite. Sie fühlte sich elend. Ihr wurde bewusst, wie privilegiert sie war. Oben am Wachtberg hatten sie es dank des eigenen Waldes warm, und dank des Tauschvermögens hatten sie auch immer genug zu essen. Für andere Menschen ging es, ein Dreivierteljahr nach Kriegsende, immer noch ums nackte Überleben. Sie schämte sich dafür, wie oft sie sich in letzter Zeit über die Bürokratie, über Rohstoffzuteilungen und Vorschriften aufgeregt hatte. Welch lächerliche Probleme, wenn andere hungerten und froren.

			Sie griff die Schaufel fester und begann wieder Kohle zu schippen. Ohne die Handschuhe schnitt die Kälte erbarmungslos in ihre Finger. Der Griff rieb ihr die Haut auf. Früher hatten Schwielen ihre Hände bei harter Arbeit geschützt. Wann war sie so ein Madamchen geworden? Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst. Sie konzentrierte sich nur noch auf das Schippen und vernahm nun öfter das befriedigende »Klonk«, wenn die Kohle am richtigen Ort landete.

			Plötzlich durchbrach grelles Licht die Dunkelheit. »Militärpolizei, Polizei!«, hörte sie jemanden schreien. Motorengeheul verriet ihr, dass Aga den Lieferwagen wegfuhr. Sie kraxelte auf die gegenüberliegende Seite und ließ sich über die Waggonwand auf den eisigen Boden fallen. Hier herrschte Dunkelheit. Die Polizisten mussten auf der anderen Seite sein.

			

			Sie sah sich um. Weder Anita noch das kleine Mädchen waren zu entdecken. Nach links oder nach rechts? Sie entschied sich für rechts. Auf einmal wurde ein Mann, der vor ihr lief, in gleißendes Licht getaucht, und sie hörte jemanden auf Englisch brüllen: »Stop! You are under arrest!«

			Also in die andere Richtung. Plötzlich packte eine Hand sie und riss sie zu Boden. »Unter die Waggons«, zischte eine Stimme. Sie duckte sich schnell und krabbelte unter den nächsten Waggon. »Bleiben Sie hier. Die Polizei kommt von beiden Seiten«, flüsterte ihr jemand zu.

			Mit angehaltenem Atem blieb Gertrud liegen. Der Frost kroch unter ihren Mantel und unter ihren Pullover. Sie begann zu zittern. Ob vor Angst oder vor Kälte, vermochte sie nicht zu sagen.

			Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als es endlich wieder ruhig wurde. Trotzdem blieb sie weiter regungslos liegen. Minuten verstrichen.

			»Ich denke, jetzt sind wir sicher«, hörte sie eine leise Stimme neben sich.

			Sie robbte unter dem Waggon hervor und richtete sich vorsichtig auf.

			»Noch mal gutgegangen«, raunte der Unbekannte neben ihr und streckte sein Kreuz durch. Sie konnte sein Gesicht unter einer schwarzen Kappe in der Dunkelheit nicht erkennen, doch er war deutlich größer als sie.

			»Vielen Dank«, flüsterte sie.

			»Wir Bonner müssen zusammenhalten«, winkte ihr Retter ab. »Soll ich Sie zur Straße begleiten?«

			»Nein, danke. Ich werde abgeholt.« Sie sah sich unsicher um. Sollte sie zu dem Feldweg zurückgehen und dort auf Aga warten? Und wo war Anita abgeblieben? »Ich muss nur auf die andere Seite vom Zug«, sagte sie mit mehr Selbstsicherheit, als sie verspürte.

			

			»Ich komme mit. Eine Dame mitten in der Nacht allein stehen zu lassen, gehört sich nicht.«

			Gertrud musste kichern. Was für eine abstruse Situation. Der Herr benahm sich, als wären sie auf dem Nachhauseweg nach einem Ball. »Damen klauen keine Klütten.«

			Nun lachte auch er. »In diesen Zeiten tut ein jeder, was er tun muss.« Er deutete auf seinen Sack, den er über der Schulter trug. »Meine Mutter sitzt in einer eiskalten Wohnung. Was soll ich machen?«

			Sie nickte, und beide krochen unter den Waggons durch auf die andere Seite. In diesem Moment kam Aga mit einem Affenzahn angebraust. Für einen Moment tauchten die Scheinwerfer des Lieferwagens sie in helles Licht. Sie kannte den Mann. Den hatte sie schon einmal gesehen. Aber wo?

			»Frau Riegel, sind Sie das?«, riss er sie aus ihren Gedanken.

			Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Auf keinen Fall sollte es sich rumsprechen, dass Gertrud Riegel auf Kohlenklau ging.

			Ihr Retter deutete eine galante Verbeugung an und lüpfte die Kappe, die er tief in die Stirn gezogen hatte. »Gottfried Linden. Wir haben uns des Öfteren bei Empfängen im Rathaus getroffen.«

			»Donnerknispel!«, entfuhr es ihr. »Vom Hut-Linden?« Sie schluckte. Dort hatte sie in einem anderen Leben manch elegante Kopfbedeckung gekauft.

			»Immer zu Diensten«, sagte er und verbeugte sich noch einmal.

			»Danke noch mal«, sagte sie verlegen und ging rasch zum Lieferwagen.

			Im Gebüsch neben ihr raschelte es, und Anita kam dahinter hervor. »Mensch, Mutti, ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

			»Alles gutgegangen«, wiegelte Gertrud ab. Sie drehte sich um, um ihrem Retter noch einmal zuzuwinken, doch er war schon in der Dunkelheit verschwunden.

			

			Auf der Heimfahrt herrschte ausgelassene Stimmung im Führerhaus des Lieferwagens. Unter den Kesseln von HARIBO würde es weiter brennen! Aufgeregt erzählten sie sich, was sie erlebt hatten, nachdem der Polizeialarm sie auseinandergerissen hatte. Aga war durch ihre Ortskenntnisse einem Militärjeep entkommen, und Anita hatte sich beim Sprung vom Waggon beide Knie aufgeschrammt, sich dann aber im Dickicht verstecken können. Gertrud berichtete, wie sie unter einem Eisenbahnwaggon alles unbeschadet abgewartet hatte. Nur vom hilfsbereiten Gottfried Linden erzählte sie nichts.

		


		
			34. Kapitel
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			Kessenich, Februar 1946

			Anita spitzte einen Bleistift und ging anschließend mit ihrem Block vom Vorzimmer hinüber in das ehemalige Büro ihres Vaters, wo jetzt ihre Mutter arbeitete. Heute Nachmittag hatten sie ihre wöchentliche Besprechung. Onkel Paul und Papa Wirtz saßen schon bereit und unterhielten sich. Anita war für das Protokoll zuständig, durfte aber, da sie zur Familie gehörte, auch ihre Meinung sagen. Nur Gertrud fehlte noch.

			Während sie anfangs damit gehadert hatte, dass ihre Mutter einfach so die Stellung ihres Vaters übernommen hatte, so wusste sie jetzt, dass diese genauso für HARIBO brannte, wie es einst ihr Vati getan hatte. Ihre Mutti war von der ersten Minute an, als er damals in der Küche von Oma Riegel seine Bonbons gekocht hatte, mit dabei gewesen. Früher war Anita das nicht so bewusst gewesen, weil sie ihre Mutter als Hausfrau wahrgenommen hatte, die nur ab und an von zu Hause aus die Buchhaltung gemacht hatte. Aber ihre Eltern waren, was das Unternehmen betraf, immer eine Einheit gewesen, wusste sie nun. Anita richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch der beiden Männer.

			»Ich finde die Idee gut, dass die Verwaltung jetzt, wo sowieso die ganze Bonner Altstadt in Schutt und Asche liegt, die Möglichkeit nutzt, die engen Gassen umzustrukturieren«, sagte Onkel Paul soeben zu Papa Wirtz, der seine Unterlagen für die Besprechung vor sich auf dem Tisch liegen hatte und sie zum wiederholten Male sortierte.

			Anita beobachtete ihn mit einem Schmunzeln. Der Prokurist hörte nicht eher auf, bis alles in einer Linie lag. Er war für seine Akribie bekannt.

			»Sehe ich genauso. Der Verkehr wird mehr werden. Da sind die alten Straßen zu eng gewesen. Gut ist auch, dass sie den Schutt nutzen, um das Rheinufer höherzulegen. Da erfüllt das Zeug noch einen guten Zweck, nämlich als Hochwasserschutz.«

			Onkel Paul wandte sich Anita zu, die sich mit einem Block zu den beiden gesetzt hatte. »Weißt du, wo deine Mutter bleibt?«

			Anita zuckte mit den Schultern und zog ihre Handschuhe an, die nur die Fingerspitzen freiließen. Die Büroräume waren nicht geheizt, weil sie jedes Stück Kohle verwendeten, um die Kessel in der Produktion anzuheizen. An diesem Februartag schien zwar die Sonne, und Anita hatte sich eingebildet, dass sie schon mehr Kraft hatte als noch im vorigen Monat, aber die Räume waren trotzdem eisig kalt.

			»Entschuldigt die Verspätung.« Gertrud zog den Wintermantel aus, ließ ihren dicken Wollschal aber um. »Aber ich habe in der Bergstraße noch die Wohnung im ersten Stock übergeben. Die Schusters sind zweimal ausgebombt worden. Schrecklich. Als ich Frau Schuster eingestellt habe, habe ich ihr versprochen, mich um eine Bleibe für sie und ihre beiden Kinder zu kümmern. In ganz Bonn ist nichts zu bekommen. Also haben wir die Wohnung von den Abels’ geteilt. Die sind nur noch zu zweit. Die Tochter hat geheiratet und ist nach Neuss gezogen, und der Junge wird vermisst.«

			»Wie ich Frau Abels kenne, wird die die Schuster-Kinder bald unter ihre Fittiche nehmen. Außerdem mag sie es, wenn ein wenig Trubel herrscht«, sagte Onkel Paul.

			Gertrud nickte zustimmend. »Ich habe mir auch gedacht, dass das eine gute Lösung für beide Seiten ist. Frau Abels kam mir in letzter Zeit deprimiert vor.«

			Auch Anita kannte Frau Abels von klein auf. Sie war eine stämmige freundliche Frau mit dem Herz am rechten Fleck. Ihr Mann, ein gelernter Schreiner, hatte vor dem Krieg bei ihnen gearbeitet und war für alle anfallenden Reparaturen zuständig gewesen. Jetzt – längst im Ruhestand – half er den Nachbarn, Kaputtes zu reparieren, sodass man es wieder benutzen konnte. Bei den Abels’ waren die Schusters gut aufgehoben.

			Es war kein Zufall, dass die Riegels die Familie Abels so gut kannten. Sogar als die Fabrik vor dem Krieg Hunderte Arbeiter hatte, hatten ihre Eltern jeden von ihnen mit Vor- und Zunamen ansprechen können. Meist waren ihnen sogar die Familienverhältnisse ihrer Angestellten bekannt.

			Genauso wurde auch von Hänschen, Paulchen und ihr erwartet, dass sie die Arbeiter mit Respekt behandelten. Sie hatten in der Bergstraße immer ungezwungen mit deren Nachwuchs gespielt. Standesdünkel war ihnen fremd. Von Kind an war ihnen bewusst gemacht worden, dass man es als Unternehmer ohne loyale Arbeiter zu nichts brachte und dass man als Chef gegenüber seinen Mitarbeitern in der Pflicht stand.

			»Herr Wirtz, die Zahlen, bitte«, sagte Gertrud auffordernd.

			Anita schlug die Beine übereinander und legte den Block auf die Knie, um besser mitschreiben zu können. Sie konzentrierte sich auf Herrn Wirtz.

			

			Er räusperte sich und begann: »Die Bilanz für 1945 ist fertiggestellt. Es ergab sich eine Bilanzsumme von 1 178 780 Reichsmark, und wir schreiben trotz widriger Umstände schon wieder schwarze Zahlen. Übrigens sind Sie, Frau Riegel, aufgrund des Erbfalls seit Ende Januar alleinige Gesellschafterin. Dies wurde nun auch im Handelsregister in Bonn eingetragen. Ich habe den Auszug geprüft.«

			Anita protokollierte genauestens mit. Sie war überrascht über den hohen Wert des Unternehmens. Ihre Mutter schien ihrer Miene nach damit gerechnet zu haben. Ihr wurde wieder bewusst, dass Gertrud über alles den Überblick hatte. Als sie das letzte Wort auf ihrem Block notiert hatte, schaute sie den Prokuristen erwartungsvoll an.

			»Äh, das wäre es heute von meiner Seite.«

			»Dann fahre ich fort«, ergriff Onkel Paul das Wort. »Vorausgesetzt, wir bekommen weiter Rohstoffzuteilungen wie bisher, dann werden wir am Ende des Jahres 40 000 Kilo Ware produziert haben.«

			»Wie hoch ist der Anteil an Pharmazeutika?«, fragte Gertrud nach.

			»Der Umsatz beläuft sich auf geschätzte 80 000 bis 100 000 Reichsmark. Der Vertrieb läuft direkt an Apotheken und Drogerien.«

			»Im Büro hatten wir jetzt die ersten Anfragen von Großhändlern wegen Bonbons und süßen Teufelchen«, mischte sich Anita ein. »Ich finde, wir sollten wieder auf Süßes umstellen, damit wir, sobald es mit Deutschland wieder aufwärtsgeht, von Anfang an dabei sind.«

			»Ich glaube nicht, dass sich das schon lohnt. Das halte ich für zu unsicher«, sagte Wirtz mit gerunzelter Stirn.

			»Wir haben täglich mindestens eine Nachfrage. Ich bin sicher, wenn wir die Großhändler anschreiben, die vor dem Krieg unsere Kunden waren, könnten wir noch mehr akquirieren.«

			»Das ist doch sinnlos. Du weißt gar nicht, wie viele davon die Kriegsjahre überstanden haben. Die meisten haben andere Sorgen. Die Leute haben kein Geld für Süßes. Lakritz hingegen stillt auch den Hunger«, widersprach Onkel Paul.

			Anita ärgerte sich, dass sogar ihr Onkel, ohne groß nachzudenken, ihren Vorschlag so vorschnell abtat.

			»Was sagst du dazu, Mutti?«

			Gertrud überlegte kurz. »Ich denke, eine Nachfrage pro Tag ist zu wenig, um die Produktpalette anzupassen. Rohstoffe dafür zu bekommen, ist ebenfalls sehr schwierig.«

			»Vati mochte die Pharmazeutika nie. Er hätte so bald wie möglich wieder auf Süßigkeiten umgestellt. Schließlich macht das HARIBO aus. Er hätte die ersten Zeichen erkannt und an die Zukunft gedacht. Er hätte sich nicht mit der derzeitigen Situation zufriedengegeben«, hielt Anita dagegen.

			Ihr entging nicht, dass die Erwähnung ihres Vaters ein nervöses Zucken um die Mundwinkel ihrer Mutter ausgelöst hatte. Aber Gertrud sagte nichts, sondern überließ Wirtz das Wort: »Auf Konsumware umzustellen, halte ich für zu früh. Wir sollten die Gewinne aus dem pharmazeutischen Bereich abschöpfen. Es wäre ein Irrsinn zu riskieren, dass wir in der momentanen Lage Verluste machen.«

			Anita presste die Lippen zusammen und musste an sich halten, um ruhig zu bleiben. Warum wollten sie es nicht wenigstens versuchen? Sie war sich sicher, dass der Bedarf da war.

			»Ich bin auch dafür, bald wieder mehr Süßwaren zu produzieren. Versteh mich nicht falsch, Anita. Aber ich gebe den beiden Herren recht. Wir warten ab, bis wir sicher sein können, dass wir genügend Absatzmöglichkeiten für die Konsumware haben«, versuchte ihre Mutter, sie zu beruhigen und die Diskussion zu beenden.

			Anita protokollierte zähneknirschend die Entscheidung. Ihr Vati hätte anders gehandelt. Äußerlich nahm sie den Beschluss stoisch hin, aber gedanklich hatte sie längst beschlossen, sich eine Liste der Großhändler zusammenzustellen, die sie vor dem Krieg mit Ware beliefert hatten. Sie würde auf eigene Faust ein Schreiben aufsetzen und nachfragen, ob Bedarf vorhanden war. Sobald sie genügend Rückmeldungen beisammenhatte, würde sie diese beim nächsten wöchentlichen Treffen vorlegen. Sie würde den zaudernden Älteren beweisen, dass sehr wohl ausreichend Absatzmöglichkeiten für Konsumware bestanden.

			»Anita, hast du das mitnotiert?«, unterbrach ihre Mutter sie in ihren Gedanken.

			»Entschuldige, kannst du das wiederholen?« Sie war so mit ihrem Vorhaben beschäftigt gewesen, dass sie den letzten Punkt nicht mitbekommen hatte.

			Gertrud diktierte: »Herr Abels soll eine Liste machen, was in unseren Wohnungen in der Bergstraße repariert werden muss. Nach und nach werden wir das alles ausbessern lassen.«

			Dann entspann sich zwischen den dreien eine Diskussion wegen des kaputten Daches. Anita hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie würde später das Ergebnis aufschreiben. Unauffällig schielte sie auf ihre Armbanduhr, die sie zur Firmung bekommen hatte. O Gott, schon nach vier. Ihre Mutti war über eine Stunde zu spät gekommen, was ihre Pläne durcheinandergebracht hatte. Hoffentlich schaffte sie es pünktlich aus der Arbeit.

			Sie wollte sich heute mit John Whitley treffen. Sie hatte dem Engländer, über den sie sich anfangs so geärgert hatte, wie versprochen die Antragsunterlagen zurückgebracht. Daraufhin waren Anita und ihre Mutter jede Woche bei ihm vorstellig geworden, um weitere Formulare auszufüllen, Nachfragen zu beantworten oder nachzuhaken, wie es voranging.

			Damals war sie zweimal allein bei ihm gewesen, und er hatte sofort die Gelegenheit genutzt, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausginge. Doch obwohl sie ihn sehr attraktiv gefunden hatte, hatte sie sein unverschämtes Benehmen von ihrem ersten Aufeinandertreffen noch nicht vergessen. Sie hatte ihn mit einem koketten Lächeln auf den Lippen abblitzen lassen. Auch bei seinem zweiten Versuch.

			Neulich hatte sie ihn zufällig in der Stadt getroffen. Sie hatten sich sehr interessant unterhalten, und dann hatte Anita ihre Vorsicht über Bord geworfen: Heute Abend würde er sie zum Essen ausführen dürfen.

			Gertruds Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

			»Dann bleiben wir dabei: Die Dachreparatur muss aufgrund der Kosten und mangels Baumaterial auf später verschoben werden. Damit sind wir dann am Ende mit unserer Besprechung. Tippst du das Protokoll gleich und gibst es Herrn Wirtz und Onkel Paul?«, fügte sie an ihre Tochter gewandt an.

			Anita schrieb den letzten Punkt auf ihren Block uns schaute auf die Uhr. Das würde knapp werden. Aber sie wollte ihrer Mutter nicht sagen, dass sie heute Abend noch etwas vorhatte – und schon gar nicht, dass sie sich mit einem Engländer traf. »Mache ich«, sagte sie geschäftig und huschte, an Onkel Paul und Herrn Wirtz vorbei, hinaus ins Vorzimmer, um sich an die Schreibmaschine zu setzen.

			Ausgerechnet heute vertippte sie sich immer wieder. Beim dritten Fehler begann sie noch einmal von vorne. Sie würde sich verspäten, das stand jetzt schon fest.

			Obwohl es lausig kalt war, hatte Anita das Rad genommen. Zu Fuß hätte sie zu lange gebraucht, um zum Münsterplatz zu kommen. Bäumchen hatte ihre Mutter nach Pech gefahren, sodass sie ihn nicht hatte bitten können, sie zu fahren.

			Also hatte sie kräftig in die Pedale getreten. Trotzdem hatte sie es von Kessenich in die Altstadt nicht rechtzeitig geschafft. Manche Straßenstellen waren mit einer leichten Eisschicht überzogen. Dort war sie wie auf rohen Eiern gefahren und nur langsam vorangekommen. Überall lagen noch meterhohe Schuttberge herum, doch wenigstens musste man sein Rad nicht mehr schieben, denn mittlerweile gab es zumindest dünne Schneisen, um daran vorbeizukommen.

			Nachdem sie anfangs gefroren hatte, stieg sie jetzt verschwitzt ab und sah sich vor dem Münster um. John war nicht da. Kein Wunder, dachte sie geknickt und sah auf die Uhr. Über eine halbe Stunde zu spät. Sie hatte sich auf den Abend mit ihm gefreut, obwohl sie das niemals zugegeben hätte.

			»Mist«, fluchte sie laut.

			Anstatt umsonst in der Gegend herumzufahren, hätte sie die Zeit besser nutzen können, um zum Beispiel schon einmal das Schreiben an die Großhändler aufzusetzen. Sie schaute sich noch mal um. Warum sollte er auch so lange auf sie warten? Enttäuscht stieg sie auf ihr Fahrrad und beschloss heimzufahren. Mittlerweile war es dunkel, ihre Finger waren klamm, und sie spürte, wie die Kälte sich in ihr ausbreitete. Sie zog ihren Schal enger und trat in die Pedale, als sie einen Pfiff hörte.

			»Waren wir nicht verabredet, Fräulein Riegel?«

			Anita drehte sich um. Sie war sich sicher, dass dort kurz vorher noch niemand gestanden hatte. Erst jetzt erkannte sie den schummrigen Hauseingang neben der Gestalt. An diesem windgeschützten Ort musste er gewartet haben. Wahrscheinlich wollte er ihre Reaktion beobachten.

			

			John lehnte lässig mit dem Rücken an einer Hauswand, ein Bein daran abgestützt, und zündete sich gerade mit einem Streichholz eine Zigarette an. Beim Aufflammen des Streichholzes konnte sie in der Dunkelheit die Konturen seines Gesichtes erkennen. In seiner grünbraunen Uniform sah er unverschämt gut aus.

			»Wie lange wollten Sie mich denn in der Kälte nach Ihnen suchen lassen? Das finde ich nicht sehr galant«, sagte sie empört, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass eigentlich sie diejenige war, die zu spät gewesen war.

			»Sie waren unpünktlich und schimpfen mit mir? Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie eine … Kratzbürste sind? Ja, so hätte das mein Opa genannt. Wenn auch eine sehr hübsche.«

			»Kratzbürste! Sie nennen mich eine Kratzbürste?«, fauchte sie, obwohl ihr das nachfolgende Kompliment von ihm nicht entgangen war. »Da gehe ich besser wieder nach Hause.«

			»Das wäre sehr schade. Nachdem Sie jetzt schon einmal da sind. Ich entschuldige mich in aller Höflichkeit. Zigarette?«

			»Gerne.« Sie zog die Handschuhe aus und steckte sie in ihre Manteltasche. Dann nahm sie eine Zigarette aus der Schachtel. »Danke.«

			John gab ihr Feuer, und sie zog genüsslich daran. Als sie fertig war, drückte sie die Kippe aus und schnippte sie auf den Boden.

			»Lassen Sie uns gehen. Hier draußen ist es eiskalt, und ich stehe hier schon eine ganze Zeit herum. Es ist nicht weit«, sagte John.

			Sie gingen nebeneinanderher. Anita schob ihr Fahrrad. »Ich bin nicht früher aus der Arbeit gekommen. Wir hatten noch eine Besprechung.«

			»Jetzt sind Sie ja da. Stopp. Hier ist es«, sagte er, als sie um die nächste Ecke gebogen waren.

			John war vor einem Haus stehen geblieben, dem Teile vom Dach und einige Fenster fehlten. Über dem Eingang hatte wohl früher einmal ein Schild gehangen. »Was wollen wir denn hier?« Plötzlich fühlte sie sich beunruhigt.

			»Sie haben doch sicherlich Hunger? Kommen Sie, hier ist ein nettes Lokal.«

			Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Skeptisch blickte sie auf die Ruine, stellte aber trotzdem ihr Fahrrad ab. John öffnete die Tür. Vor ihr lag ein dunkler Flur, in dem nur einige Kerzen für Licht sorgten. Rechter Hand gingen sie an einem Bade- und dann an einem Kinderzimmer mit Spielsachen vorbei. Anita zögerte. Das hier war kein Lokal, sondern eine Wohnung.

			Ist das Johns Wohnung, fragte sie sich empört. Wie konnte er es wagen, sie hierherzubringen? Wofür hielt er sie denn?

			Sie wollte gerade kehrtmachen, als sie tatsächlich aus dem hinteren Raum Stimmen und Gelächter vernahm.

			Als sie näher kamen, hörte sie, dass die Leute Englisch sprachen. In dem Zimmer standen sechs Holztische mit je vier Stühlen. Ein Kanapee war zur Seite geschoben worden. Die weißen Tischdecken und das Silberbesteck ließen den Raum, der vormals ein bürgerliches Wohnzimmer gewesen sein musste, festlich aussehen. An den Wänden hingen Bilder, die Jagdszenen zeigten. Die anderen Gäste, ausschließlich britische Soldaten, die gemeinsam oder mit deutschen Mädchen am Tisch saßen, grüßten John.

			Britische Soldaten mit deutschen Mädchen? Das war erst seit letztem Sommer möglich. Zuvor hatte ein strenges Fraternisierungsverbot gegolten, das jegliche Beziehungen – sogar das Händeschütteln – verboten hatte. Inzwischen waren nur noch Besuche von britischen Soldaten in deutschen Wohnungen sowie Hochzeiten unrechtmäßig.

			Erst jetzt bemerkte Anita, dass John ihr bereits galant den Stuhl zurückgeschoben hatte, sodass sie sich setzen konnte. Sie musste lachen.

			»Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?«

			»Nein. Die Situation ist nur so skurril. Das Besteck, die Weingläser, Sie rücken mir den Stuhl zurecht, als wären wir in einem noblen Restaurant und nicht in einem Wohnzimmer eines Hauses mit Bombenschäden.«

			»Sie werden es lieben. Hertha kocht vorzüglich.«

			»Dann bin ich mal gespannt, ob Hertha Steckrüben und Eicheln anders zubereitet als meine Tante Aga. Eine große Auswahl an Lebensmitteln gibt es ja zurzeit nicht.«

			»Lassen Sie sich überraschen. Wir unterstützen Hertha immer mit Zutaten«, sagte John und zwinkerte ihr zu.

			Anita schätzte die Wirtin auf ungefähr Ende vierzig. Sie kochte und servierte. John erzählte ihr, dass sie einige Zeit in England gelebt hatte und dort die Sprache gelernt und sich angeeignet hatte, typisch englisches Essen zuzubereiten. Zuerst gab es Zwiebelsuppe, dann Lammbraten mit Minzsauce und schließlich Schokoladenkuchen. Anita staunte nicht schlecht, und bei jedem Gang wurden ihre Augen größer. Tante Aga hatte gute Verbindungen, aber Anita wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal einen Schokoladenkuchen gegessen hatte. Mit der Minzsauce zum Braten hatte sie sich allerdings nicht anfreunden können, ließ sich aber John gegenüber nichts anmerken.

			Doch nicht nur das Essen hatte ihr geschmeckt, sondern sie mochte auch das Gespräch mit ihm. John hatte sie nach ihrer Arbeit gefragt, und sie hatte stolz erzählt, dass es in der Fabrik gut lief. Er war ein aufmerksamer Zuhörer, konnte aber auch witzig sein, sodass der Abend im Nu vergangen war.

			John zahlte die Rechnung, und sie verabschiedeten sich von Hertha. Als sie nach draußen gingen, blies ein eiskalter Wind. Anita zog ihre Handschuhe aus der Tasche und nahm ihr Fahrrad.

			

			»Vielen Dank für den schönen Abend.«

			»Ich bringe Sie noch nach Hause.«

			»Ich wohne in Pech. In einer knappen Stunde bin ich zu Hause. Außerdem haben Sie kein Fahrrad, und zu Fuß brauchen wir wesentlich länger.«

			»Das weiß ich. Kommt trotzdem nicht infrage. Ich lasse eine junge hübsche Dame nicht mitten in der Nacht allein durch den Kottenforst radeln. Es ist alles organisiert.«

			Auf einmal tauchten Scheinwerfer aus der Dunkelheit auf. Neben ihnen hielt ein britischer Lastwagen mit offener Pritsche. Der Soldat, der das Auto gefahren hatte, stieg aus und gab John die Schlüssel. Die beiden wechselten ein paar Worte, die Anita wegen des Motorengeräuschs nicht hören konnte.

			John nahm ihr Rad und hob es auf die Ladefläche. Dann öffnete er die Beifahrertür und half ihr beim Einsteigen. Anita war froh, dass sie bei der Kälte und in der Dunkelheit nicht allein nach Hause fahren musste. Dieser Mann hatte an alles gedacht. Das beeindruckte sie.

			In Pech angekommen, hob er das Fahrrad herunter. »Fräulein Riegel, gehen Sie wieder einmal mit mir aus?«

			Er stand ihr gegenüber und blickte sie direkt an. In seinen ungewöhnlich blauen Augen lag Begehren. Sie tat, als ob sie überlege, zögerte die Antwort absichtlich hinaus. So leicht würde sie es ihm nicht machen.

			»Sie müssen ganz schön lange überlegen – und das, obwohl ich Hertha extra gesagt habe, sie soll für Sie das nächste Mal wieder den Schokoladenkuchen machen.«

			»Der Schokoladenkuchen war fantastisch. Aber noch ein Abend mit Ihnen?« Sie lächelte herausfordernd.

			»Kratzbürste!«

			»Nennen Sie mich nie wieder so. Bye. Good night!«, sagte sie leise. Dann warf sie ihm einen verführerischen Blick zu, drehte sich um und schloss die Haustür auf.

			Anita liebte das Geplänkel zwischen ihnen. Sie wusste, er würde sich bald wieder bei ihr melden.

		


		
			35. Kapitel
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			Kessenich, April 1946

			Hans sog tief den Duft ein, der ihn in seinen Träumen verfolgt hatte, der so unvergleichlich nach Zuhause und nach Sicherheit roch: diese einzigartige Mischung aus Lakritze und geschmolzenem Zucker. Er schluckte. Der Duft, der so untrennbar mit seinem Vater verbunden war.

			Vorgestern war er nach dreizehn Monaten Kriegsgefangenschaft nach Hause zurückgekehrt. Es war schön gewesen, Mutter, Schwester und Tante wieder in die Arme zu schließen. Den gestrigen Tag hatte er fast komplett verschlafen, doch am Abend hatte die Familie gefeiert. Oma Agnes hatte sich von Paul auf den Wachtberg chauffieren lassen, vollbepackt mit Sauerkraut, Himbeermarmelade und eingelegten – himmlisch süßen – Pfirsichen. Das Beste, was sie in ihrer Speisekammer finden konnte. Sie hatte sogar Mettwürstchen und Speck dabei, sodass Aga Döppekooche machen konnte. Lange hatten sie bei dem deftigen Kartoffelauflauf zusammengesessen.

			Es war so viel passiert in der Zeit, in der er weg gewesen war. Seine Mutter und seine Schwester hatten HARIBO wiedereröffnet, Paul war noch in der Bretagne in französischer Gefangenschaft, seine Cousine Wilma hatte geheiratet, und sein Onkel Martin hatte sich die Schulter gebrochen. Hans hatte der Kopf gebrummt.

			Oma Agnes hatte wie selbstverständlich das Kommando in der Küche übernommen, obwohl sie klein und zerbrechlich wirkte. Der Tod ihres ältesten Sohnes hatte ihr sichtlich schwer zugesetzt. Doch immer wenn sie ihren Enkel ansah, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, das Hans an früher erinnerte.

			Beim Abschied hatte sie ihm zugeflüstert: »Hänschen, du bist mir viel zu mager. Ich habe noch zwei Hauswürste im unteren Regal von eurer Speisekammer versteckt. Die sind nur für dich! Weil es die letzten für längere Zeit sind. Wir trauen uns nicht mehr, schwarz zu schlachten. Die Briten machen oft und unangemeldet Viehzählungen. Stell dir vor, vorgestern haben sie den Tünnes vom Nachbarhof erwischt und eingesperrt.«

			Er hatte ernsthaft genickt und versprochen, die Würste mit niemandem zu teilen.

			Ob es nun der tiefe Schlaf im eigenen Bett, die deftige Hausmannskost oder die Wiedersehensfreude war, wusste er nicht, aber heute war er voller Energie aufgewacht. Das erste Mal seit langer Zeit hatte er wieder so etwas wie Tatendrang verspürt. Daher hatte er trotz der Besorgnis seiner Mutter darauf bestanden, zu HARIBO zu fahren. Sie hätte ihn am liebsten in Watte gepackt und ihn jede Sekunde in ihrer Nähe gewusst. Aber das ertrug er gerade nicht. Er hatte sich in den letzten Jahren daran gewöhnt, mit sich und seinen Gedanken allein zu sein. Auch wenn er während der Gefangenschaft mit acht weiteren Personen in einer Stube geschlafen hatte, war man allein gewesen. Es war so viel Wechsel gewesen, dass er sich nach einiger Zeit abgewöhnt hatte, sich für Neuzugänge zu interessieren und sich anzufreunden. Er hatte in einer Großküche gearbeitet, dann Blutproben in einem Labor untersucht und schließlich in der Pathologie Leichen seziert. Nirgendwo war er länger geblieben als ein paar Monate. Kaum war man sich vertraut, wurde man wieder verlegt. Daher ertrug er zu viel Nähe, zu viele Fragen, zu viel Besorgnis nur schwer.

			Deswegen war er mit dem Fahrrad gekommen. Allein, auch wenn ihm der enttäuschte Blick seiner Schwester, die ihn hatte begleiten wollen, nicht entgangen war. Die Fahrt hatte ihm gutgetan. Erinnerungen daran, wie er diesen Weg als Junge jeden Samstag gefahren war, um seine Freunde aus der Bergstraße zu sehen, wie er sich mit Paulchen die wildesten Wettrennen geliefert hatte, und wie er mit Margit das Rad geschoben hatte, damit sie sich küssen konnten.

			Forschen Schrittes ging er durch das Fabriktor. Er hatte sich für seinen guten Anzug aus der Vorkriegszeit entschieden. Obwohl er ihn bekommen hatte, als er siebzehn war, saß die Hose locker. Als Schüler war er dank Tante Agas leckerer Küche eher propper gewesen, doch nach der dreizehnmonatigen Gefangenschaft hatte er kein Gramm Fett mehr auf den Rippen. Aber egal, er hatte ein neues Loch in den Gürtel gestanzt, und gut war’s. Hauptsache, er war angemessen gekleidet. Schließlich war er nach dem Tod seines Vaters jetzt der Chef.

			Zuerst ging er durch die Produktionshalle. Prüfend ließ er den Blick über die Mitarbeiter schweifen. Alle schienen gut beschäftigt zu sein, nirgendwo herrschte Müßiggang. Ihm fiel auf, dass es immer noch vorwiegend Frauen waren. Das würde sich bald ändern. Amerikaner, Franzosen und Briten begannen normale Soldaten – so wie ihn – nach und nach aus ihren Gefangenenlagern zu entlassen. Ehemalige HARIBO-Mitarbeiter würden zu Recht erwarten, dass sie ihre Arbeitsplätze zurückbekämen, wenn sie nach Jahren vom Dienst fürs Vaterland heimkehrten.

			Er durchschritt die Halle, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wie er es Hunderte Male bei seinem Vater gesehen hatte. Er wurde gegrüßt und nickte freundlich zurück.

			»Hänschen! Hänschen! Wie schön! Du bist zurück«, hörte er eine fröhliche Frauenstimme, die den Geräuschpegel der Produktion mühelos übertönte.

			Hans schüttelte ärgerlich den Kopf. Er war gerade mal dreiundzwanzig Jahre alt – wenn ihn die Angestellten als Chef ernst nehmen sollten, war so despektierliches Verhalten wenig förderlich. Er wandte sich um. Doch als er sah, wie Elli Faßbender – nein, Prume – mit einem breiten Lächeln auf ihn zueilte, verflog seine Gereiztheit so schnell, wie sie gekommen war. Die überschwängliche, echte Freude im Gesicht seiner Jugendfreundin rührte ihn. Kurz vor ihm blieb sie stehen. Für einen Moment meinte er, sie würde ihn umarmen, doch dann streckte sie ihm die Hand hin.

			»Wat is det schön, dich wohlbehalten wiederzusehen!«

			Er nahm ihre Hand und schüttelte sie kräftig. »Elli Prume! Eine Freude!«

			Sie lachte ihn an. Es schien ihr besser zu gehen als bei ihrem letzten Treffen kurz vor Kriegsende. Zwar war sie immer noch mager, aber ihre Haut hatte eine gesunde Farbe, und ihre Wangen waren ein wenig voller. Ihm fiel ein, dass sie damals hochschwanger gewesen war. »Wie geht es denn deinem Kind?«

			Ihre blauen Augen begannen zu strahlen. »Mariechen wird im Mai ein Jahr. Sie ist ein Sonnenschein. Meine Mutter hat ihr einen Hasen aus Stoffresten genäht, mit dem kann sie stundenlang spielen.«

			»Wie schön!«, sagte er lahm. Aber von Kindern hatte er überhaupt keine Ahnung. »Hast du was von Theo gehört?«

			Ihre Miene verdunkelte sich. »Mir hat das Rote Kreuz mitgeteilt, dass er in russischer Gefangenschaft ist. Wo, bleibt ein Geheimnis. Er darf anscheinend nicht selbst schreiben. Aber immerhin weiß ich, dass er lebt.« Ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz. »Beziehungsweise, dass er vor ein paar Monaten noch gelebt hat. Ich konnte ihm nicht einmal mitteilen, dass er eine Tochter hat.«

			»Das tut mir leid.« Mehr fiel Hans nicht ein.

			»Danke dir. Ich werde sicher bald von ihm hören.« Sie lächelte tapfer, aber wich seinem Blick aus.

			Er nickte ihr zu und machte sich auf den Weg zu seinem Büro. Im Vorzimmer saßen Fräulein Bösch und Anita, die eifrig auf einer Schreibmaschine tippte. Als Anita ihn erblickte, sprang sie auf.

			»Fräulein Bösch, schauen Sie, wer wieder da ist!«

			Fräulein Bösch, die unerschütterliche Sekretärin seines Vaters, hatte auf einmal Tränen in den Augen. »Herr Riegel, wie schön! Wenn das Ihr Vater noch …« Sie brach betreten ab und tupfte sich mit ihrem Taschentuch die Augenwinkel trocken.

			»Danke, Fräulein Bösch!«, sagte Hans verlegen. Er nickte ihr zu und flüchtete in die gefühlsfreie Zone seines künftigen Büros.

			In der Tür blieb er wie angewurzelt stehen. Hinter dem Schreibtisch, vertieft in Unterlagen, saß seine Mutter.

			Sie blickte überrascht auf.

			»Hans, welch eine Freude. Setz dich! Magst du was trinken? Oder soll ich dich durch die Firma führen?«

			Sie behandelte ihn wie einen Besucher, dachte er unwirsch. »Hab ich mir schon angeschaut. Ich hoffte, ihr könnt mich brauchen.«

			»Willst du heute schon arbeiten? Willst du es nicht langsam angehen lassen, nach allem, was du durchgemacht hast?«

			»Ich habe mich im Krieg und in der Gefangenschaft immer nach Normalität gesehnt. Und was kann für einen Riegel normaler sein, als Kamellen zu machen?« Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Nichts!«, beantwortete er seine eigene Frage.

			Seine Mutter lächelte. »Da hast du natürlich recht.« Sie überlegte kurz. »Deinem Vater war es wichtig, dass ihr Jungs das Bonbonmachen von der Pike auf lernt. Dass ihr mit anpackt und euch nicht um die Arbeit drückt wie einst Eduard.«

			»Eduard? Ich kenne keinen Eduard.«

			»Eduard Meier. Von Kleutgen & Meier, wo dein Vater gelernt hat. Er war der Sohn vom Chef. Ein arroganter Fatzke.« Sie seufzte. »Hans hatte genaue Vorstellungen, wie er euch ausbilden wollte. Er hatte sich schon richtig darauf gefreut, eines Tages mit euch zusammenzuarbeiten.« Nun wurden auch Gertruds Augen feucht.

			Was war heute bloß los? Jede Frau, mit der er sprach, hatte über kurz oder lang Tränen in den Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde sehnte er sich in die wortkarge, männliche Gesellschaft in seiner Baracke in Le Mans zurück.

			»Ich hätte mich darüber auch gefreut. Soll ich mir einen Schreibtisch zu dir ins Büro bringen lassen?«, fragte er schnell, um die Unterhaltung wieder auf eine sachliche Ebene zurückzubringen.

			Gertrud schaute ihn überrascht an. »Einen Schreibtisch?« Jetzt schien sie zu verstehen und schüttelte amüsiert den Kopf. »Nein, nein. Der Bürokram kommt später. Geh zu Onkel Paul. Er soll dir eine Aufgabe zuteilen.«

			»Natürlich, Mutter.« Er nickte und machte auf dem Absatz kehrt. So hatte er sich seinen ersten Arbeitstag nicht vorgestellt, dachte er mürrisch.

			Doch als er am Abend seinen Besen zur Seite stellte – ohne Anzugjacke, die Hemdsärmel aufgekrempelt –, war seine Laune so gut wie schon lange nicht mehr. Onkel Paul hatte ihm nichts geschenkt, hatte ihn Säcke mit Kohle schleppen und ihn stundenlang in einem Topf mit zähflüssiger Melasse rühren lassen. Die harte Arbeit hatte Hans gutgetan. Keiner hatte ihn etwas gefragt, und niemand hatte ihm besondere Beachtung gezeigt. Doch er war wieder bei HARIBO – was er tat, hatte einen Sinn.

			Als er nach Hause radelte, merkte er, dass er pfiff und sich auf den nächsten Tag freute.

			****

			Die nächsten Tage und Wochen verliefen ähnlich. Hans meldete sich morgens bei seinem Onkel, der ihm für den Tag Arbeiten zuteilte. Das Büro seiner Mutter hatte er seit dem ersten Tag nicht mehr von innen gesehen. Er kochte Süßholz aus, klaubte Weichgummis aus Puderkisten, brachte Geschmackszutaten dorthin, wo sie gebraucht wurden, zählte Pastillen in Schächtelchen, belud und entlud Lieferwägen und schaufelte Kohle. Die einzige Aufgabe, die er nicht schaffte, war das Lakritzschneckenrollen. Mit seinen großen Händen gelang es ihm nicht, die schwarzen Bänder ordentlich aufzuwickeln. Entweder rissen sie, oder sie wurden krumm und schief. Mit unverhohlener Bewunderung beobachteter er die Frauen, die flink und geschickt eine Schnecke nach der anderen rollten, während seine erste schon wieder auseinanderfiel. Er war erleichtert, als Paul ihn wieder zum Rühren beim Süßholzwurzelsud einteilte.

			»Nur simmern lassen, nicht kochen«, mahnte sein Onkel zum wiederholten Male.

			Hans nickte und schaute konzentriert auf die bräunliche Suppe.

			Jemand tippte ihm auf die Schulter. Überrascht drehte er sich um. Anita, adrett in weißer Bluse und grauem Rock, stand hinter ihm.

			»Da will dich jemand sprechen.«

			»Wer denn?«

			

			»Ein Rudolf Thiele.«

			Im ersten Moment sagte ihm dieser Name nichts. Er war aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben. Dann erinnerte er sich wieder.

			»Wo ist er denn?«

			»Draußen auf dem Hof.«

			Hans blickte sich um. Er winkte einen Arbeitsjungen heran, damit dieser ihm beim Rühren ablöste. Nie hätten ihm Mutter und Onkel Paul verziehen, wenn wegen ihm kostbare Rohstoffe angebrannt wären.

			Auf dem Hof stand sein ehemaliger Funker Thiele und drehte sich mit zittrigen Händen eine Zigarette, indem er die Tabakreste aus weggeworfenen Kippen zusammendrehte.

			»Mensch, Thiele! Unkraut vergeht wirklich nicht.«

			Obwohl sie sich seit mehr als einem Jahr nicht gesehen hatten, sah Rudolf jünger anstatt älter aus. Er war noch magerer, sein Adamsapfel hüpfte nervös, er war picklig wie damals, und seine Augen wirkten in dem eingefallenen Gesicht riesig.

			Als er Hans sah, lächelte er breit mit rissigen Lippen. »Dat kannste aber laut sagen.«

			Die Männer umarmten einander kurz. Dann traten sie schnell zurück, da ihnen dieser Gefühlsüberschwang peinlich war.

			Hans räusperte sich. »Wie bist du denn den Russen entkommen?«

			»Nachdem du von deinem Heimaturlaub nicht zurückgekommen bist, wusste ich, dass es Zeit wird.« Er zuckte mit den Schultern. »Bin desertiert, habe mich nach Westen durchgeschlagen und vor den Jugoslawen versteckt. Als alles vorbei war, hab ich mich in Kärnten von den Briten gefangen nehmen lassen.«

			»Mein lieber Scholli, das hast du aber gut hingekriegt«, sagte Hans voller Respekt. Das hätte er dem Angsthasen nie zugetraut. Wenn er daran dachte, wie Thiele damals unter Beschuss buchstäblich zur Salzsäule erstarrt war! Er drückte seinem Kameraden die Hand. »Alles besser als russische Gefangenschaft.«

			Thiele nickte ernst. »Bin letzte Woche in Köln angekommen. Mein ganzes Veedel ist nur noch Schutt und Asche.«

			Hans wusste, dass Thiele in einer Arbeitersiedlung in Ehrenfeld aufgewachsen war. Von diesem Viertel war kaum etwas übrig geblieben.

			»Kurz vor Kriegsende sind meine Mutter und meine Schwester bei einem Luftangriff ums Leben gekommen.«

			Hans schüttelte mitleidig den Kopf. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie viel Glück seine eigene Familie gehabt hatte. Alle drei Geschwister hatten überlebt.

			»Es gibt keine Arbeit und nichts zu fressen. Da habe ich mich an meinen Kameraden Riegel erinnert, der stundenlang von Kamellen schwärmen konnte.« Er sah Hans direkt an. Sein Adamsapfel hüpfte nervös. »Kannst du mich einstellen?«

			Hans spürte, wie schwer es Rudolf fiel, um etwas zu bitten. »Natürlich«, antwortete er, ohne zu zögern. »Gehen wir gleich zu meiner Mutter.«

			Wenn der ehemalige Funker überrascht war, dass Hans in Arbeitshosen vor ihm stand und die Einstellung seiner Mutter oblag, ließ er es sich nicht anmerken.

			Zum Glück warf Gertrud nur einen Blick auf den mageren Burschen und stellte ihn sofort ein. Sie half ihm mit dem Zettelwerk, das er für Lebensmittelkarten und Wohnraumzuweisung benötigte. Fürs Erste würde er in den Notbaracken aus Wellblech in Endenich unterkommen oder bei einem Bauern im Umland zwangseinquartiert werden.

			Bevor er zurück an seine Arbeit ging, lächelte Hans seiner Mutter dankbar zu.

			

			Noch eine Stunde bis Feierabend. Dann würde er Rudolf helfen, sich in seiner Unterkunft einzurichten. Eigentlich hatte er auf die Jagd gehen wollen. Er hatte die Pacht seines Vaters verlängert. Genau wie dieser fand er im Wald die Ruhe, die ihm sonst immer durch die Finger glitt. Im Hochsitz, nur das dichte Grün um ihn herum, da hörte das Gedankenkarussell auf, sich zu drehen. Der Krieg, der Tod des Vaters, der Verlust von Margit waren dann für ein paar Momente weit weg.

			Doch heute hatte er das erste Mal seit Langem wieder etwas vor. Seine Freunde aus der Bergstraße und seine Jagdkumpane waren entweder in Gefangenschaft oder gefallen, daher erfüllte ihn die Aussicht auf ein paar Stunden mit einem Kriegskameraden, der Ähnliches erlebt hatte wie er, mit Vorfreude. Endlich mal ein Abend ohne die Riegel-Frauen.

		


		
			36. Kapitel
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			Kessenich, Mai 1946

			»Tach, Adele. Alles Gute zum Geburtstag.« Gertrud umarmte ihre kleine zierliche Freundin herzlich.

			Obwohl das Trauerjahr vorbei war, trug Gertrud immer noch einen schwarzen Rock und eine ebensolche Strickjacke. Allerdings hatte sie heute eine weiße Bluse gewählt. Sie hatte das ewige Schwarz allmählich satt und sich fest vorgenommen, im Sommer wieder hellere Farben zu tragen. Aga hatte ihr vorher noch die Haare im Nacken gekürzt und sie mit der Brennschere in Locken gelegt.

			»Vorsicht, mach dich nicht schmutzig«, warnte sie Adele, als sie ihr ihren Rucksack gab. »Früher hätte ich dir Blumen und Parfum geschenkt, heute bringe ich einen Sack Kohlen.«

			Adele lachte schallend und strich sich dabei eine Strähne ihrer kurzen schwarzen Haare hinter das Ohr. »So ändern sich die Zeiten. Aber ganz ehrlich, das schwarze Gold ist mir lieber als alles andere.«

			»Eine Kleinigkeit habe ich allerdings noch für dich.« Gertrud gab ihr ein kleines metallenes Schächtelchen, gefüllt mit verschiedenen Süßigkeiten von HARIBO, die die Gastgeberin so liebte.

			»Veilchenpastillen, süße Teufelchen und Lakritzschnecken!«, rief Adele überrascht aus. »Vielen Dank. Produziert ihr schon wieder Süßigkeiten? Das wusste ich gar nicht.«

			»Anita meinte, der Bedarf besteht, und hat auf eigene Faust sämtliche Großhändler aus früheren Zeiten angeschrieben. Und sie hatte recht. Allmählich steigt die Nachfrage, sodass wir jetzt begonnen haben, wieder Konsumware zu produzieren. Allerdings nur in kleinen Mengen.«

			»Schade, dass Hans das nicht mehr erleben durfte.«

			»Er wäre stolz gewesen. Ich vermisse ihn so. Es ist nicht einfach, die Firma allein zu führen. Auf einmal bin ich für alles verantwortlich. Natürlich habe ich früher auch meine Meinung gesagt, aber die endgültige Entscheidung hat immer Hans getroffen. Erst jetzt kann ich nachvollziehen, wie viel Last auf seinen Schultern gelegen hat.«

			»Und was ist mit Hans junior? Hat er die Gefangenschaft gut überstanden?«

			»Ja, äußerlich schon. Allerdings spricht er nicht über den Krieg, den Tod von Margit oder seine Erlebnisse in der Gefangenschaft. Er hat gleich am Tag nach der Heimkehr zu arbeiten begonnen.«

			»Wie macht er sich? Kannst du Verantwortung an ihn abgeben?«

			»Werde ich sicher. Aber erst einmal macht er eine Art Lehre. Es war Hans immens wichtig, dass die Jungen die Süßwarenherstellung von Grund auf lernen.«

			»Wie verstehen sich Hans und Anita? Die hat sich doch im letzten Jahr sehr um die Firma gekümmert und bis spät in die Nacht mit dir zusammengearbeitet. Wie ich Hans und sie einschätze, wird das nicht einfach.«

			

			Gertrud wunderte sich manchmal über Adeles Gespür für Zwischenmenschliches, und wie gut ihre Menschenkenntnis war. Es stimmte: Anita verteidigte ihre Position und den Respekt, den sie sich durch ihre harte Arbeit bei den Mitarbeitern erkämpft hatte, eisern gegen ihren Bruder.

			»Du hast recht. Die beiden geraten ständig aneinander. Zwei Sturköpfe! Hans fühlt sich als Chef, doch Anita hat mehr Praxiserfahrung. Sie hat sich mit mir zusammen um die Permits, um neue Kunden und um die Rohstoffzuteilungen gekümmert. Ach, aber genug jetzt von Arbeit und Familie. Heute feiern wir deinen Geburtstag!«

			»Gertrud, du weißt, ich bin immer für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst«, bot Adele an und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen. Aber jetzt lass uns den Abend genießen. Heute ist dein Tag.«

			»Komm mit rein. Es sind schon alle da.«

			Gertrud betrat das Esszimmer und grüßte in die Runde. Der Kristallleuchter tauchte den Raum mit den cremefarbenen Wänden und dem dunklen Holz in ein behagliches Licht. Die anderen Gäste saßen um den großen Tisch aus Walnussholz herum und waren schon in angeregte Gespräche vertieft. Universitätsprofessor Conrad Dahlen mit seiner Frau Christine; Adeles Mann, Dr. Ernst Wagner – und erstaunt erkannte sie Gottfried Linden. Bisher hatte der Geschäftsmann nicht zu Adeles engerem Freundeskreis gehört. Oder waren sie sich nur nie begegnet? Gertrud hatte ihn seit der Nacht am Bahnhof, als sie sich unter den Waggons versteckt hatten, nicht mehr gesehen, und ihr wäre es recht gewesen, wenn das so geblieben wäre. Dass sie maggeln gewesen war, war ihr immer noch peinlich. Doch nachdem nur noch der Platz neben ihm frei war, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu ihm zu setzen.

			

			»Guten Tach, Frau Riegel«, begrüßte er sie freundlich. Er stand auf, um ihr den Stuhl herauszurücken.

			Gertrud versuchte, dem laufenden Gespräch zu folgen.

			»Rickert sitzt in britischer Internierungshaft. Gut, dass diese Zeiten überstanden sind«, sagte Adele gerade. »Mir hat die Gesellschaft von ihm und seiner Frau Ingeborg immer widerstrebt. Ich bin froh, dass man nicht mehr ständig mit seiner Meinung hinter dem Berg halten muss.«

			Professor Dahlen stimmte ihr zu.

			»Ah, der erste Gang. Danke, Milena«, flötete Adele, als ein Mädchen mit einer weißen Porzellanterrine hereinkam und die Teller mit Kartoffelsuppe füllte.

			Gertrud unterdrückte ein Grinsen. Milena war die Tochter der sechsköpfigen schlesischen Familie, die bei Adele und Ernst zwangseinquartiert worden waren. Für Lebensmittel half sie Adele ab und zu im Haushalt. Aber das hielt eine Adele Wagner nicht davon ab, sich so zu verhalten, als hätte sich durch den Krieg nichts verändert.

			»Ausgezeichnet«, lobte Gertrud die Suppe, obwohl sie ziemlich dünn war. Aber daran hatte man sich längst gewöhnt. Man war froh, etwas Warmes im Magen zu haben. »Gottfried, hast du dein Geschäft schon wieder geöffnet?«, fragte Christine nach.

			»Leider nicht. Ich bin derzeit mit Ausbesserungsarbeiten beschäftigt. Aber man kommt kaum an Baumaterial. Es fehlen ein Stück Wand und die Fenster. Die Einrichtung hat es auch erwischt. Doch es ist nicht brisant, die Nachfrage nach Hüten ist nicht allzu groß.« Er zuckte mit den Schultern.

			Zum Hauptgang gab es »Himmel un Ääd« und als Nachspeise Apfelkompott. Dazu öffnete Ernst einige Flaschen Weißwein.

			Gertrud hatte schon lange keinen so fröhlichen Abend mehr verbracht. Adele war in Hochform, und man merkte ihr an, dass sie die Einladungen, die sie früher so oft gegeben hatte, in den letzten Jahren vermisst hatte. Ihr Mann Ernst, dem ein ruhigeres Temperament zu eigen war, warf ihr immer wieder liebevolle Blicke zu. Gertruds Tischnachbar sprach wenig, war aber, wenn er gefragt wurde, nie um eine Antwort verlegen. Sie war dankbar, dass er ihr letztes Treffen am Bahnhof mit keinem Wort erwähnte. Aufmerksam schenkte er ihr nach, sobald ihr Glas leer war.

			»Auf dich, Adele. Die beste Gastgeberin der Welt«, sagte Christine Dahlen und prostete in die Runde.

			»Auf dich!«, fielen die anderen Gäste ein.

			Zu späterer Stunde packte Professor Dahlen sein Akkordeon aus. Bei »Es dat denn nix, Marie?« und »Heidewitzka, Herr Kapitän« sangen sie alle aus voller Kehle mit. Überrascht fiel Gertrud die angenehm tiefe Singstimme Gottfried Lindens auf. Im Gegensatz zu ihr konnte er jedes der Lieder textsicher mitsingen.

			Es folgte ein Gassenhauer nach dem anderen. Ernst und Adele tanzten einen Walzer um den Esstisch herum.

			Als Gertrud die beiden sah, vermisste sie Hans. Er hätte keinen Moment gezögert und ebenfalls mit ihr ausgelassen getanzt. Dieser Abend hätte ihm gefallen, dachte sie melancholisch und wippte mit dem Fuß im Takt der Musik.

			»Frau Riegel, darf ich bitten?«, fragte Linden sie und riss sie aus ihren Erinnerungen.

			Sie zögerte kurz mit ihrer Antwort. Doch das Trauerjahr war vorbei, und Hans wäre der Letzte gewesen, der ihr nicht einen fröhlichen Abend gegönnt hätte.

			»Gerne.« Sie stand auf.

			Herr Linden war nicht nur ein leidenschaftlicher Sänger, sondern auch ein guter Tänzer. Die Musik schien ihm im Blut zu liegen. Das hätte sie dem besonnen wirkenden Mann nicht zugetraut.

			

			Kurz nach Mitternacht ging Gertrud zu ihrer Freundin: »Adele, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so einen lustigen Abend hatte. Aber jetzt muss ich aufbrechen. Mit dem Rad bis nach Pech ist es noch ein Stück, und morgen muss ich wieder früh raus.«

			»Danke, dass du da warst. Und für den Sack Kohlen.«

			»Gerne.«

			Die beiden Freundinnen umarmten sich, und auch Ernst Wagner drückte Gertrud herzlich. Erst jetzt bemerkte sie Gottfried Linden hinter sich. Auch er nutzte die Gelegenheit zum Aufbruch. Die Dahlens, die direkt in der Nachbarschaft wohnten, blieben noch.

			Draußen vor der Haustür nahm Gertrud ihr Rad. Sie atmete die frische Nachtluft ein und merkte, dass ihr dabei kurz schwindlig wurde. Gleichzeitig breitete sich in ihrem Körper eine wohlige Wärme aus. Drinnen hatte sie gar nicht bemerkt, dass sie beschwipst war. Erst jetzt in der klaren Luft spürte sie es. Sie hätte das letzte Gläschen »Knolly-Brandy« nicht mehr trinken sollen, dachte sie. Doch Ernst hatte darauf bestanden, dass seine Gäste seinen verbotswidrig selbstgebrannten Zuckerrübenschnaps probierten.

			»Warten Sie, Frau Riegel. Gehen wir ein Stück gemeinsam. Ich habe beinahe den gleichen Heimweg«, sagte Gottfried Linden, der sein Fahrrad um die Ecke geparkt hatte.

			»Gerne.«

			Sie schoben ihre Räder nebeneinanderher.

			»Ein schönes Geschenk an Adele. Waren Sie mal wieder maggeln? Ich habe Sie nie mehr gesehen am Bahnhof.«

			Jetzt hatte er das Thema doch noch angesprochen. Gertrud war es peinlich. Nach wie vor befürchtete sie, dass es sich in Bonn herumsprach, dass sie Klütten klauen gewesen war.

			Gut, dass es dunkel war. So konnte er nicht sehen, dass sich ihr Gesicht aus Verlegenheit rötlich gefärbt hatte. »Nein, das war eine einmalige Sache. Uns wären sonst die Kohlen für die Kessel ausgegangen. Aber das eine Mal war mir Aufregung genug. Und Sie?«

			»Hin und wieder. Allerdings habe ich den Eindruck, dass die Kontrollen schärfer werden. In den kalten Wintermonaten waren die Soldaten nicht so streng. Ich glaube, sie hatten Mitleid mit uns Bonnern. Aber jetzt brauchen wir ja auch nicht mehr zu heizen. Das Problem haben wir erst wieder ab dem Spätherbst.«

			Gertrud betrachtete Gottfried Linden von der Seite. Er war groß und wirkte schlaksig. Sein Gesicht war schmal, und seine ordentlich gescheitelten Haare schlohweiß. Er trug einen grauen Anzug, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sogar als die Militärpolizei, damals beim Kohleklauen, mit Scheinwerfern herumgeleuchtet hatte, war er ruhig und besonnen geblieben. Doch beim Tanzen, dachte sie, da kam eine temperamentvolle Seite an ihm zum Vorschein. Sie gingen schweigend nebeneinanderher.

			Dann begannen sie gleichzeitig zu sprechen.

			»Ich …«

			»Heute … zuerst Sie, Frau Riegel«, lachte Linden.

			»Entschuldigen Sie. Ich wollte nur fragen, ob Sie schon länger mit Adele befreundet sind? Ich habe Sie noch nie zuvor dort getroffen.«

			»Ich bin mit Adele schon lange befreundet. Sie ist eine langjährige, treue Kundin, aber meistens haben wir uns nur auf Empfängen getroffen. In letzter Zeit hatte ich öfter mit Dr. Wagner zu tun, weil meine Mutter über den Winter immer wieder krank gewesen ist. Er hat mir bei einem seiner Besuche Adeles Einladung überbracht. Zuerst wollte ich absagen, aber dann dachte ich mir, dass mir Gesellschaft mal wieder guttun würde. Also habe ich zugesagt«, erklärte Gottfried Linden.

			»Der Abend heute war so ausgelassen und fröhlich«, sagte Gertrud lächelnd. »Eine nette Runde. Ich habe mich frei gefühlt. Man muss nicht mehr aufpassen, was man sagt.«

			Er lachte leise. »Adele sagt sowieso immer, was sie denkt.«

			»Das stimmt. Und wen sie mag, der kann sich ihrer Unterstützung sicher sein. Wenn ihr jemand allerdings nicht sympathisch ist, macht sie auch keinen Hehl daraus. Ich mag ihre geradlinige Art. Nur dem braunen Gesindel gegenüber, da war sogar sie vorsichtig mit ihren Äußerungen. Sie blieb immer höflich, aber wer sie kannte, wusste, dass sie beispielsweise die Rickerts nicht ausstehen konnte.«

			»Ja, wir können alle wieder freier atmen, seit der Spuk ein Ende hat«, sagte er mit einem Seufzer der Erleichterung.

			Gertrud nickte, obwohl er das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Vielleicht war es deswegen der schönste Abend seit Langem. Jeder konnte reden, wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Auch wenn ich meinen Hans vermisst habe«, endete sie und bemerkte, dass ihre Stimme dabei brüchig wurde.

			»Das verstehe ich gut. Wie lange ist es jetzt her?«

			»Ein gutes Jahr. Aber manchmal habe ich das Gefühl, gar nicht zum Trauern zu kommen. HARIBO fordert meine ganze Kraft. Von frühmorgens bis spätabends arbeite ich. Vor allem, damit ich nachts schlafen kann. Ich fürchte mich vor dem Moment, in dem Ruhe einkehrt, denn dann vermisse ich Hans am meisten. Es ist, als würde ein Teil von mir fehlen.«

			»Es ist schwierig, wenn man nach so einer langen Ehe plötzlich auf sich allein gestellt ist. Und noch dazu in diesen Zeiten. Sie verlangen uns alles ab.«

			»Entschuldigen Sie, dass ich jammere, obwohl ich in vielem Glück hatte. Andere hat es viel schlimmer erwischt. Ich habe meine Familie. Meine Schwägerin Aga, aber vor allem meine Tochter Anita haben mir sehr geholfen. Mein Ältester ist jetzt heil aus der Gefangenschaft zurückgekommen und arbeitet auch mit. Aber die Verantwortung für Familie und Mitarbeiter lastet schon schwer auf einem, und man wird ja auch nicht jünger.«

			»Jetzt hören Sie aber auf. Sie sind doch eine Frau in ihren besten Jahren. Ich bewundere Sie, wie Sie das alles schaffen. Sie lassen sich nicht kleinkriegen.«

			Gertrud fühlte sich von seinen Worten geschmeichelt. Verlegen strich sie sich eine Strähne hinters Ohr. Dann wunderte sie sich über sich selbst, dass sie sich über so Privates mit diesem Mann unterhielt, den sie kaum kannte. Sie hatte ihm sogar erzählt, wie sehr sie Hans vermisste. Doch es hatte gutgetan, es einmal auszusprechen. Zu Hause musste sie stark sein für die Familie, für die Kinder und für HARIBO.

			Sie plauderten noch eine Weile, und ehe sie sich’s versah, standen sie in Pech vor Gertruds Haustür.

			»Jetzt haben Sie mich auch noch bis nach Hause begleitet. Das wäre nicht nötig gewesen.«

			»Ich habe es gerne gemacht, Frau Riegel. Diese laue Frühlingsnacht war wie dafür geschaffen und … Ich hätte Ihnen jederzeit zu Hilfe eilen können.«

			»Das war Gott sei Dank heute nicht notwendig. Und das mit dem Maggeln lasse ich sowieso lieber bleiben.«

			»Schade. Ich hätte Sie gerne noch einmal gerettet«, sagte er und zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Gute Nacht. Schlafen Sie gut.«

			»Gute Nacht, Herr Linden. Und nochmals vielen Dank.«

			Er schwang sich auf sein Rad und verschwand in der Dunkelheit.
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			Bonn, Juni 1946

			Anita steckte ihr honigbraunes Haar, das sie über Nacht mit Lockenwicklern in Wellen gelegt hatte, in einem lockeren Knoten fest. Sie trug ein dunkelblaues, schlicht geschnittenes Vorkriegskleid, dass sie bekommen hatte, als sie fünfzehn war. Daher spannte es inzwischen an der Brust. Sie seufzte. Das machte zwar kein Abendkleid daraus, wirkte dadurch aber immerhin kesser als ihre braven Bürokleider.

			Sie legte behutsam ihre schönste Kette mit sanft schimmernden Perlen an, die einst ihr Vater ihrer Mutter geschenkt hatte. Gertrud hatte sie ihr mit einem wehmütigen Lächeln zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag gegeben, um ihre Volljährigkeit gebührend zu feiern. Leise schlich Anita ins Schlafzimmer ihrer Mutter, um deren Lippenstift aufzulegen. Bekümmert sah sie, dass auch Gertrud nur noch klägliche Reste hatte. Mit Spucke rieb sie die eingetrocknete Farbe auf ihre Lippen. Dann betrachtete sie sich im Spiegel des Frisiertisches. Für ihre einundzwanzig Jahre sah sie zu kindlich aus. Das schlichte Kleid mit dem weißen Kragen, die biedere Frisur … Nichts erinnerte an Diven wie Hedy Lamarr, Marlene Dietrich oder Marika Rökk, die sie so bewunderte. Sie sehnte den Tag herbei, wo eine schöne Garderobe, elegante Schuhe, Friseurbesuche und Schminke wieder zu ihrem Alltag gehören würden. Bis dahin blieb ihr nichts anderes übrig, als wie eine graue Maus aus dem Haus zu gehen, dachte sie erbost.

			Und das heute, wo John Whitley sie zum ersten Mal in einen britischen Club in Bad Godesberg mitnehmen wollte. Vor lauter Aufregung – und wegen der piksenden Lockenwickler – hatte sie letzte Nacht kaum ein Auge zugetan. Endlich wieder tanzen! Allein die Vorstellung ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie sah auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde, bis er sie abholen wollte. Anita ging hinunter in den Eingangsbereich und tigerte ungeduldig auf und ab.

			Natürlich kam ausgerechnet jetzt Tante Aga mit einem Wäschekorb die Kellertreppe herauf. Sie musterte Anita von oben bis unten, sah die aufwendige Frisur und den Lippenstift und hob fragend die Augenbrauen.

			»Ich gehe noch aus.« Besser vage bleiben, dachte sich Anita.

			»Das sehe ich«, gab ihre Tante trocken zurück. »Mit wem denn?«

			»Ähm … mit ein paar Freunden.«

			Eine Längsfalte entstand auf Agas Stirn. »Ein bisschen genauer, wenn’s geht, mein Fräulein«, sagte sie dann streng.

			Mist, sie hätte besser oben in ihrem Zimmer warten und erst, wenn sie Johns Wagen hörte, herunterkommen sollen. Wenn sie jetzt log, musste ihre Tante nur aus dem Fenster schauen, und sie wäre aufgeflogen. »Ich habe bei der Beantragung für das Permit einen Engländer kennengelernt. Einen jungen Sergeant, der …«

			»Einen Engländer?«, spie Aga regelrecht aus. »Der hat vor ein paar Monaten noch auf deine Brüder geschossen.«

			Was so nicht stimmte, da sowohl Hans als auch Paul gegen die Russen gekämpft hatten. Dieses Argument würde ihre Tante allerdings kaum beruhigen.

			»Ich weiß. Aber der Krieg ist vorbei …«

			»… und alles vergessen? So ein Unsinn! Du brauchst nur durch Bonn zu gehen, da siehst du den Schaden und das Leid, das die englischen Bomben angerichtet haben! Von Köln gar nicht zu reden! Dort ist außer Schutt und Trümmern nichts mehr übrig.«

			Anita wurde heiß. Normalerweise war Tante Aga die pragmatische Stimme der Vernunft in der Familie Riegel. Unzählige Male hatte sie Anita geholfen, sich gegen die Eltern durchzusetzen. Doch nun schien es, als wolle sie sie nicht gehen lassen.

			»Tante Aga, bitte. Ich verstehe, was du sagst. Aber ich will tanzen! Die letzten Jahre waren so düster und grau. Nie hatten Käthe und ich eine normale Jugendzeit, so wie ihr früher. Die Männer in unserem Alter waren im Krieg, es gab keine Vergnügungen, immer nur Angst und Sorge um meine Brüder. Ich will tanzen!«

			Agas Blick wurde weicher. »Das verstehe ich, mein Kind.« Sie seufzte. »Aber doch nicht mit einem Engländer!«

			»Bitte, Tante Aga«, flehte Anita. »Seit Papa gestorben ist, bin ich so traurig. Ich brauche ein bisschen Spaß und Freude.«

			Agas Augen wurden feucht. »Dann geh«, sagte sie schließlich schroff.

			Beim Schmerz der Familie um Hans konnte man ihre Tante immer packen. Anita schämte sich für einen Moment, diese Karte ausgespielt zu haben. Doch dann überwog die Erleichterung, dass der lang ersehnte Abend nicht ausfiel. Sie würde tanzen!

			Draußen hörte sie einen Wagen vorfahren. Schnell schnappte sie sich Mantel und Handtasche, küsste Tante Aga auf die Wange und rief ihr beim Hinauslaufen über die Schulter zu: »Bitte sag Mutti nichts!«

			

			Als sie in Godesberg vor der zweistöckigen Jugendstilvilla mit Blick auf den Rhein vorfuhren, die den Krieg mit nur kleinen Schönheitsfehlern überstanden hatte, erklärte John: »In den oberen Stockwerken von dem Clubhaus gibt es einen Leseraum, einen Shop und Aufenthaltsräume. Oft werden Spieleabende oder Quiz-Wettbewerbe angeboten, damit die Soldaten nicht so Heimweh haben.«

			Anita hörte nur mit einem Ohr zu. Sie interessierte einzig der Keller dieses Gebäudes. Dort war nämlich ein Club untergebracht, wo Swing und Jazz gespielt und Lindy Hop und Jive getanzt wurden. Man hatte allerdings nur auf Einladung eines Briten Zutritt.

			Von einem eleganten Foyer mit hohen Decken gelangte man in einen Flur, von dem mehrere Türen abzweigten. Hinter einer davon lag die Treppe nach unten. Anitas Herz schlug schneller, als sie »A String of Pearls« von Glenn Miller erkannte. Mit jeder Stufe wurde die Luft rauchgeschwängerter, und die Stimmen und die Musik wurden lauter.

			Durch eine schwere Eisentür traten sie ein. An der linken Seite lag eine lange Bar, an der Männer in Uniform mit hübschen Mädchen standen, und die Längsseite des Raumes nahm eine Bühne ein, auf der der Saxophonspieler des Orchesters gerade ein Solo gab. Umrahmt von mehreren kleinen Tischchen war eine Tanzfläche, auf der einige Paare eng umschlungen schwoften.

			Sie setzten sich, und Anita sah sich mit großen Augen um. Es war, als hätten sie durch die schwere Eisentür eine andere Welt betreten.

			»Was möchtest du trinken? G and T?«

			»Was ist denn das?«, fragte sie.

			Er lächelte. »Da merkt man, dass du ein deutsches Mädchen bist. Jede Engländerin kennt das Getränk. Gin mit Tonic-Wasser. Das schmeckt dir bestimmt.«

			

			Anita nickte, wenig überzeugt. Ihre Erfahrungen mit Alkohol waren begrenzt. Alle heiligen Zeiten mal einen Schnaps von Bauer Rütten, manchmal ein Schluck vom Cognac oder Whiskey des Vaters – mehr als Mutprobe mit den Brüdern als wegen des Geschmacks. Sie lächelte wehmütig. Sogar als ihr Vater sie einmal erwischt hatte, wie sie ihm eine Flasche Scotch geklaut hatte, um ihn mit Käthe zu trinken, hatte sie diese Flasche fast genauso voll zurückgebracht, wie sie sie mitgenommen hatte. Die Mädchen hatten sich vor Grausen geschüttelt über den scharfen, malzigen Geschmack. Das Einzige, was ihr zugesagt hatte, war Tante Agas Eierlikör, aber den hatte es schon lange nicht mehr gegeben.

			Daher nahm sie nur einen winzigen Schluck von dem Getränk, das ihr in einem hohen Glas gereicht wurde. Erfrischend und süß, der Alkohol nur im zweiten Moment zu schmecken.

			»Das ist ja gut!«, rief sie überrascht aus.

			John lachte vergnügt über ihre Begeisterung. »Das finden wir Briten auch. Unser Prime Minister Churchill sagt sogar, dass Gin Tonic mehr Engländern das Leben und den Verstand gerettet hat als alle Ärzte des Imperiums.«

			»Da hat er wahrscheinlich recht«, lachte sie und nahm einen größeren Schluck.

			John streckte ihr die Hand hin. »Lass uns tanzen.«

			»Gerne.«

			Das Orchester spielte »Honky Tonk Train«, zu dem ein Boogie-Woogie getanzt wurde. Anfangs tat sie sich schwer. Da zu den nationalsozialistischen Zeiten Blues und Swing verboten gewesen waren, kannte sie die Schritte nicht. Doch dann ließ sie sich in die Musik fallen. John führte sicher und bestimmt. Es funktionierte! Immer wilder wirbelte er sie über die Tanzfläche. Nun zahlte sich ihr jahrelanges Balletttraining aus – ihre Beine waren schnell und ihr Körper biegsam. In Johns Augen spiegelte sich die gleiche überschäumende Freude, die sie empfand.

			

			Zu früh führte er sie an den Tisch zurück. Durstig trank sie ihren Gin Tonic leer.

			Kaum setzte sie das Glas ab, verbeugte sich ein blonder Engländer vor ihr. »Darf ich bitten, Fröilein?«

			Sie warf einen schnellen Blick zu John, der ihr zunickte.

			Jive, Belly Hop, Lindy – was immer gespielt wurde, wie immer ihre wechselnden Tanzpartner führten, Anita tanzte. Immer besser fand sie sich in die schnelle, vorwärtspeitschende Musik ein und in die Geschwindigkeit der Schritte mit über vierzig Takten in der Minute. Sie fühlte sich lebendig und jung. In den Tanzpausen trank sie mit John noch mehr Gläser des köstlichen »G and T«. Sie mochte das Gefühl, das dieses Getränk in ihr auslöste. Während sie sich am Anfang des Abends wie eine unscheinbare graue Maus vorgekommen war, so fühlte sie sich nun selbstbewusst und schön. Egal, wer sie zum Tanz bat, ob groß oder klein, dick oder dünn, sie strahlte ihn an mit einer Lebensfreude, die ihr völlig fremd war.

			Sie ließ sich gerade völlig erhitzt, aber überglücklich wieder an ihrem Tischchen neben John nieder, als der Klarinettist der Band verkündete, dass der nächste Song der letzte des Abends sei.

			»Schon?«, fragte sie enttäuscht. »Ich hätte noch die ganze Nacht weitertanzen können.«

			John lächelte sie gutmütig an. »Wer hätte gedacht, dass die Kratzbürste so viel Temperament und Leidenschaft in sich trägt.«

			»Das habe ich selbst ganz vergessen«, antwortete Anita freimütig.

			»Dann ist es gut, dass du dich daran erinnerst, wer du bist. Mehr als die brave Tochter, die korrekt und gründlich Formulare ausfüllt oder Briefe tippt.«

			Sie sah ihn an. Seine Worte schienen so weise. Und wie hübsch er aussah in seiner Uniform. Dazu noch der aufregende britische Akzent. Ihr Kopf schien schwer, und sie stützte ihn kurz auf beide Hände. »Das letzte Lied noch?«, fragte sie mit einem – wie sie hoffte – verführerischen Augenaufschlag, als das Orchester zu »Paper Doll« von den Mills Brothers ansetzte.

			Er nickte und führte sie auf die Tanzfläche. Es war ein langsamer Song, und John zog sie eng an sich, was sie als angenehm empfand.

			Hand in Hand verließen sie, als das Licht heller geschaltet wurde, den Club. Sie hatte Probleme, die Stufen hinaufzukommen, und John stützte sie. Wenn er bemerkte, dass sie beschwipst war, ließ er es sich nicht anmerken, sondern half ihr galant in den Wagen. Ihr fielen die Augen zu, und sie erwachte erst, als John ihr sanft auf die Schulter tippte.

			Verwirrt sah sie sich um und erkannte, dass sie vor ihrem Haus standen.

			»Oh. Danke«, sagte sie verlegen und stieg schnell aus. Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor sie leise die Haustür aufschloss.

			»Verbrüderung mit dem Feind?«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Erschrocken fuhr sie herum. Frau Braun lehnte an der Hauswand und rauchte. »Das wird Ihre Mutter aber gar nicht freuen.«

			Anita kramte in ihrer Handtasche und fand ein angebrochenes Päckchen Chesterfield, das ihr John geschenkt hatte. Sie reichte es ihrer Untermieterin und legte die Finger auf die Lippen. »Pssst.« Sie sah sie flehentlich an.

			Frau Braun zögerte einen Moment, dann nahm sie das Päckchen Zigaretten und nickte.

			Als sie die Schuhe auszog, damit sie geräuschlos die Treppe hinaufkam, musste sie sich an einem Kleiderhaken festhalten. Ihr war ganz schwindlig. Sie kicherte. Zum Glück arbeiteten Aga und Mutti tagsüber hart, sodass sie nachts fest schliefen.

			Als sie endlich in ihrem Bett lag, drehte sich der Raum um sie herum. Ihr war ein bisschen übel. Trotzdem breitete sich ein seliges Lächeln auf ihren Lippen aus. Was für eine Nacht! Sie meinte, dass ihr Herz immer noch im Rhythmus der Musik klopfte. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ein Kaleidoskop von Gesichtern der Männer, mit denen sie getanzt hatte. Wie hatte sie deren Bewunderung genossen! Auch John tauchte kurz vor ihrem inneren Auge auf. Hoffentlich würde er sie noch öfter in diesen Club ausführen. Wie peinlich, dass sie so beschwipst gewesen war! Hoffentlich schreckte ihn das nicht ab. Sie versuchte, sich darauf zu besinnen, worüber sie in den letzten Tanzpausen gesprochen hatten, doch ihre Erinnerungen waren verschwommen.

			Egal – heute war der schönste Abend ihres Lebens gewesen, dachte sie glücklich, bevor sie in einen tiefen Schlaf fiel.
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			Lamballe, August bis September 1946

			An einem heißen Augusttag wischte Paul sich den Schweiß von der Stirn und stützte sich auf seine Heugabel. Für einen Moment genoss er die Aussicht von den Hängen des Saint-Sauveur auf saftige grüne Wiesen, auf denen Kühe und Pferde weideten. In der Ferne konnte man den Ärmelkanal erahnen. Mittlerweile war er seit über einem Jahr hier. Er würde lügen, wenn er behaupten würde, dass er die Gegend und die Tiere des Hofes nicht liebgewonnen hätte. Immer noch spielten seine Freunde und er jeden Abend Karten. Doch anstatt über ihre Träume vom Leben daheim zu erzählen, sprachen sie darüber, welche Kuh bald kalbte, und Paul erzählte von einer Einrichtung, die das Füttern im Winter vereinfachen sollte, an der er momentan tüftelte.

			Je mehr Tage vergingen, desto weiter rückte das Leben zu Hause in die Ferne. Manchmal schien es Paul, als ob dies seine Bestimmung sei: ein Leben als Knecht in der Bretagne. Täglich war er zufriedener damit. Doch diese Zufriedenheit war es, die ihn gleichzeitig auch unruhig werden ließ: Er vergeudete hier seine Zeit und gewöhnte sich daran. Er musste hier weg, durfte sich nicht zufriedengeben mit dem, was ihm das Schicksal geschenkt hatte. Ende September würde er zwanzig Jahre alt werden. So konnte es nicht mehr weitergehen.

			Langsam reifte ein Plan in ihm heran. Heute Abend würde er seine Freunde einweihen.

			Nach dem Abendessen setzten sie sich um den wackligen Holztisch herum. Felix mischte die Karten.

			Paul sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. »Leute, ich hau ab. Tagaus, tagein hier in Gefangenschaft zu arbeiten, das kann doch nicht das Leben gewesen sein?«

			Die anderen beiden starrten ihn ungläubig an. Nikolaus fand als Erster seine Stimme wieder: »Du machst Witze.«

			»Nein, das ist mein voller Ernst«, widersprach er.

			»Auch wenn kein Stacheldraht um uns rum ist, sind wir trotzdem Gefangene.«

			»Was meinst du, was los ist, wenn du abhaust und dann erwischt wirst? Dann werden sie dich verurteilen und bis auf Nimmerwiedersehen einsperren«, gab Felix zu bedenken.

			»Außerdem: Wie willst du von der Bretagne bis nach Hause kommen? Das ist doch Irrsinn!«

			»Zu Fuß natürlich. Das Schwierigste wird sein, an Zivilkleidung zu kommen. Aber ich habe mir überlegt, dass ich das eine oder andere Teil von der Wäscheleine klauen könnte, wenn wir die Kühe von der Weide hereintreiben, die an den Obstgarten des Nachbarn grenzt. Nicht alles auf einmal, das wäre zu auffällig«, sagte Paul. Sie trugen immer noch die grauen Uniformen der Landser. Auch wenn sie mittlerweile so oft geflickt waren, dass man sie kaum noch erkannte. »Kommt ihr mit? Wenn, dann müssen wir bald los. Im Winter geht es nicht mehr.«

			Felix schüttelte den Kopf. »Riegel, du bist verrückt. Ich bin kein Hasenfuß, aber die paar Monate, bis wir offiziell freigelassen werden, schaffe ich auch noch.«

			»Wer weiß, wann das sein wird. Wir sind doch nur billige Arbeitskräfte. Ich habe das Gefühl, die vergessen uns hier.«

			»Felix hat recht. Immer mehr werden entlassen. Meine Mutter schreibt mir jedes Mal wenn einer meiner Freunde wieder zu Hause ist. Für mich ist eine Flucht auch nichts«, warf Nikolaus ein, »und du solltest es dir auch überlegen. Aber egal, wie du dich entscheidest, wir halten natürlich dicht und werden dich nicht verraten.«

			Dann begannen sie zu spielen, ohne ein weiteres Wort über Pauls Fluchtplan zu verlieren.

			Doch ihn ließ der Gedanke nicht mehr los. Wenn die beiden nicht mitwollten, musste er eben allein gehen, dachte er trotzig. Aber hier versauern, während draußen das Leben weiterging, würde er nicht. Seinen zwanzigsten Geburtstag würde er als freier Mann begehen, entschloss er sich.

			Die nächsten Tage über stahl er von den Wäscheleinen der Nachbarn eine Hose, ein Hemd und eine Jacke. Von seinen Rationen sparte er sich so viel wie möglich auf, damit er Proviant hatte.

			Ende August war es so weit. Er verabschiedete sich von Nikolaus und Felix, die ihn noch einmal zum Bleiben überreden wollten, ihm dann aber ihr Brot mitgaben. Ungeduldig wartete er, bis die Glocke von Notre-Dame de Lamballe Mitternacht schlug, schraubte dann mit dem Schraubenzieher, den er am Vortag entwendet hatte, das Schloss heraus und war unterwegs.

			In der Dunkelheit brachte er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Hof. Soweit es seine Kondition erlaubte, lief er, den Rest ging er, so schnell er konnte. Er wusste nicht, wie aufwendig man zurzeit nach geflüchteten Kriegsgefangenen suchte. Durch seine Arbeitskleidung, wie sie jeder Landarbeiter trug, hoffte er nicht aufzufallen. Er durfte nur mit niemanden reden. Sobald man sein deutsch gefärbtes Französisch hörte, wäre er geliefert.

			Die nächsten Tage waren eintönig. Er hielt sich an Feldwege und umging die größeren Straßen. Solange er Kraft hatte, ging er. Wenn ihn seine Füße nicht mehr tragen wollten, schlief er in Heuschobern, unter Hecken und einmal in einem Kuhstall.

			Nach fünf Tagen hatte er das ganze alte Brot gegessen. Von da an war der Hunger sein ständiger Begleiter. Er stahl Obst von den Bäumen, und nachts schlich er in die Bauerngärten und grub Karotten aus. Zum Glück gab es in fast jedem Ort und an fast jedem Hof einen Brunnen oder eine Viehtränke, sodass er nicht dürsten musste.

			Bei Rouen klaute er auf einem Markt einen Laib Brot, und in Amiens holte er sich Eier aus einem Hühnerstall, die er roh die Kehle hinunterrinnen ließ. Der Hunger war wie eine Krankheit, die seine Eingeweide durchwühlte. Manchmal wusste er gar nicht mehr, wo er eigentlich hinwollte – ihn interessierte einzig und allein, etwas in den Magen zu bekommen. Für eine belegte Stulle hätte er töten können. Es war aber nicht die Moral, die ihn davon abhielt, sondern die Gewissheit, dass er in seinem geschwächten Zustand keinen Zweikampf gewonnen hätte. Nachts träumte er von Essen. Himmel un Ääd, Backhähnchen, Dibbelabbes tauchten ununterbrochen vor seinem inneren Auge auf, und in der Nase hatte er den verlockenden, süß-herben Duft von kochender Lakritze.

			Aus den Tagen wurden Wochen. Er dachte nicht mehr, setzte nur automatisch einen Fuß vor den anderen, schlief, wenn ihn der Hunger einschlafen ließ, und ging am nächsten Tag weiter. Wann er die Grenze von Frankreich nach Belgien überschritten hatte, wusste er nicht, da in beiden Ländern Französisch gesprochen wurde. Es war ihm auch egal. Einfach nur einen Fuß vor den anderen setzen. Das war das Einzige, was wichtig war. Einen Fuß vor den anderen setzen.

			Eines Tages erkannte er an der Sprache, dass er die Niederlande erreicht hatte. Auch das war egal. Bis er zu Hause war, gab es nur: einen Fuß vor den anderen setzen.

			Als er mit gesenktem Kopf an einer Gruppe Arbeiter vorbeiging, die an einer Bushaltestelle warteten, blieb er abrupt stehen und starrte sie an. Das war doch Deutsch? Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Hatte er es tatsächlich geschafft? Ganz traute er der Sache nicht. Einen Fuß vor den anderen setzen, ermahnte er sich. Doch in der nächsten Straße verabschiedete eine Mutter ihre zwei Kinder in die Schule, zwar im breiten Oecher Platt, aber eindeutig auf Deutsch.

			»Entschuldigung!« Er musste sich räuspern. Nachdem er mehrere Wochen kein einziges Wort gesprochen hatte, war seine Stimme rau und sein Mund trocken. Es fiel ihm schwer, Sätze zu formen.

			Die Frau trat erschrocken einen Schritt zurück.

			Er hob beschwichtigend die Hand und krächzte: »Aachen?«

			Sie deutete nach links, rannte hurtig ins Haus und warf die Tür hinter sich zu.

			Er zuckte mit den Schultern. Jetzt, wo er wusste, dass er seinem Ziel nahe war, spürte er jeden Knochen, der schmerzte, jede Blase an den Füßen. Wie in Trance war er die letzten Tage gelaufen und hatte außer dem Hunger nichts mehr wahrgenommen. Aber jetzt kam ihm jeder Meter wie eine Tortur vor.

			Als er Aachen erreichte, verängstigten ihn die vielen Leute. Die letzten Monate, zuerst auf dem abgelegenen Hof, dann auf der einsamen Flucht, hatte er verlernt, mit fremden Menschen auf engem Raum zusammen zu sein. Es half nichts. Er fragte sich mit brechender Stimme durch bis zum Hauptbahnhof.

			Würde ihn ein Zug mitnehmen? Er hatte keinen Pfennig Geld, und vertrauenerweckend sah er in seinem abgerissenen Zustand und mit dem wild wuchernden Vollbart bestimmt nicht aus. Außerdem stank er sicherlich zum Gotterbarmen. Auf dem Bahnsteig, wo der Zug nach Bonn abfahren sollte, fand er einen Schaffner. Ein kahlköpfiger Mann um die fünfzig, der sich in seiner Uniform mit der Schiebermütze offenbar wichtig fühlte und vor dem Zug auf und ab marschierte, als wäre Fahnenappell.

			»Ich komme aus der Gefangenschaft und will nach Hause, darf ich bis Bonn mit?«

			Wenn der Mann irgendwelche Papiere sehen wollte, die ihn auswiesen oder seine Entlassung bestätigten, wäre Paul verloren.

			Doch der Schaffner sah ihn bloß mitleidig an, nickte und zeigte auf ein Abteil der 3. Klasse. »Da können Sie sitzen.«

			Mit tiefer Dankbarkeit ließ sich Paul auf die Holzbank fallen. Endlich konnte er rasten. Der gute Mann brachte ihm dann sogar seine Pausenstulle und die Blechkanne mit Tee, die ihm seine Frau auf die Arbeit mitgegeben hatte. Paul fehlten die Worte. Doch der Schaffner wandte sich ab, bevor er ungelenk seinem Dank Ausdruck verleihen konnte. Gierig verschlang Paul das Butterbrot und spülte es mit dem Kräutertee hinunter. Noch nie in seinem Leben hatte etwas so gut geschmeckt.

			In Bonn durfte er ebenfalls ohne Fahrschein in die Straßenbahn einsteigen. Sein Blick ging aus dem Fenster, und geradezu gierig sog er alles auf. Das war die Bank, wo er mit Heide gesessen hatte, das war der Bolzplatz, wo sie früher Fußball gespielt hatten, dort hatte er mit Hans gerauft und ihm eine blutige Nase geschlagen. Dort hinten wohnten die Schlottermanns, die Eltern von Max, und dort war das Haus von seinem Banknachbarn Rainer Fuchs. Was aus denen wohl geworden war? Ob sie den Krieg überlebt hatten?

			Auf wackligen Beinen stieg er in Pech aus. Nur noch die schmale Straße hinauf zu ihrem Haus. Dann wäre er endlich daheim. Ob es sich wohl wie daheim anfühlen würde, ohne den Vater?

			Er sog tief die Luft ein. Obwohl die Bergstraße einige Kilometer entfernt war, meinte er die süße Duftwolke von HARIBO riechen zu können. Durch seine Gedanken abgelenkt, wäre er fast mit einer Frau auf einem Fahrrad zusammengestoßen, die ihm ausweichen musste. Sie schrie auf und hielt an.

			»Oh, entschuldigen …«, fing er an.

			Dann sah er ihr ins Gesicht, und sein Atem stockte. Älter war sie geworden. Der Tod ihres Mannes hatte neue Linien in ihr vertrautes Antlitz gegraben, doch der Liebe in ihrem Blick hatten die Jahre nichts anhaben können. Sie starrte ihn an, Tränen liefen ihre Wangen hinunter, dann breitete sie die Arme aus. Als wäre er fünf, genoss Paul die Umarmung, mit der sie ihn fast erdrückte.

			»Mein Bub! Mein lieber, lieber Bub!«, rief sie wieder und wieder. Dann ließ seine Mutter ihn los, nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute ihn an.

			»Was haben sie bloß mit dir gemacht? Du bist ja nur noch Haut und Knochen. Aber ich päpple dich schon wieder auf, mein geliebter Junge«, versprach sie unter erneuten Tränen.

			Dann umarmte sie ihn wieder, und Paul konnte nicht verhindern, dass auch ihm Tränen über das Gesicht liefen.

			Als sie schließlich das letzte Wegstück gemeinsam nach Hause gingen, Gertrud das Fahrrad schiebend, sagte sie mit erstickter Stimme: »Dass du genau heute kommst! Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht.«

			»Bekommst du auf deine alten Tage hellseherische Fähigkeiten?«, zog er sie liebevoll auf.

			

			Sie sah ihn überrascht an. »Weißt du gar nicht, dass heute dein Geburtstag ist?«

			Verdattert schüttelte er den Kopf. Er hatte es tatsächlich bis zu seinem Geburtstag nach Hause geschafft.

		


		
			39. Kapitel
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			Kessenich, Oktober 1946

			Hans saß zusammen mit der ganzen Familie am Tisch. Wehmütig blickte er zum leeren Stuhl des Vaters. Nie würde es jemand wagen, den Platz am Tischende einzunehmen. Seit sie alle zusammen in die Fabrik fuhren, frühstückten sie immer gemeinsam. Sogar Anita, die früher oft zu spät gekommen war, erschien pünktlich um 6 Uhr 30. Hans war mittlerweile auf Geheiß seiner Mutter mehr im Büro, während Paul unter Anleitung seines Onkels in der Produktionshalle arbeitete, um, ebenfalls Vaters Wünschen entsprechend, das Geschäft von der Pike auf zu lernen.

			»Mutter, uns reicht die Zuckerzuteilung nicht. Wir müssen sehen, ob wir irgendwie anders an Zucker kommen«, sagte Hans. Wie selbstverständlich drehten sich die Gespräche am Tisch um HARIBO.

			»Versucht es doch bei den kleineren Zuckerfabriken in der Umgebung. Die haben angeblich immer wieder Restbestände, die sie nicht verkauft bekommen oder an der Militärregierung vorbei unter der Hand verkaufen«, schlug Anita vor.

			

			»Woher willst du das wissen? Das ist doch Schwachsinn«, tat Hans ihren Vorschlag harsch ab.

			»Ist es nicht. Ich habe letztens mit Waldemar Siebert telefoniert. Er ist gerade dabei, seine Geschäfte wieder mit Ware zu bestücken. Er fährt deshalb oft übers Land. Da haben wir darüber geredet, dass es schwer ist, an Lebensmittel und Rohstoffe zu kommen.«

			»Das könnte eine Chance sein. Im Rheinland gibt es viele kleinere Zuckerfabriken. Vielleicht machen die einen oder anderen aus unterschiedlichen Gründen nicht mehr weiter«, mischte sich Aga jetzt ins Gespräch ein.

			Von seiner Schwester wollte Hans keinen Ratschlag annehmen, bei seiner Tante war das allerdings etwas anderes. Da konnte man zumindest darüber nachdenken. Aga hatte seit Kriegsbeginn ein Gespür dafür entwickelt, wo es etwas zu kaufen gab. Trotzdem hatte er wenig Lust, sich zukünftig geschäftlich von allen – und damit waren seine Geschwister gemeint – dreinreden zu lassen. Obwohl er zugeben musste, dass er nicht auf die Idee mit dem Umland gekommen wäre. Er würde gleich im Büro eine Liste von früheren Zuckerfabriken im Rheinland zusammenstellen, mit denen sie schon zusammengearbeitet hatten.

			»Wir könnten am Samstag gemeinsam mit dem Lastwagen fahren und kleinere Mengen gleich mitnehmen«, sagte Paul.

			»Gute Idee. So hätte das euer Vater auch gelöst. Ich kümmere mich um ausreichend Bargeld«, beendete Gertrud das Gespräch, ohne auf seine Meinung zu warten.

			»Und ich mich ums Benzin«, fügte Paul hinzu.

			»Ich werde mal schauen, wo wir hinfahren«, sagte Hans schnell, um auch noch was dazu beitragen zu können, »und wie die aktuellen Preise liegen.«

			»Brauchst du nicht. Das Kilo kostet regulär 1,07 Reichsmark, und auf dem Schwarzmarkt sind es um die 150«, sagte Anita wie aus der Pistole geschossen und sah Hans dabei herausfordernd an.

			»Das weiß ich auch. Aber es kann sich ja bis zum Samstag noch ändern.«

			Hans ärgerte sich über sich selbst. Er wollte sich das Zepter nicht aus der Hand nehmen lassen und hatte deshalb unüberlegterweise den Satz mit den Preisen hinzugefügt. Natürlich wusste Anita darüber Bescheid. Das war ihr Tagesgeschäft, um die Kalkulationen zu machen. Jeder der Riegels kannte normalerweise den Zuckerpreis, der sich allerdings, je nach Nachfrage, schnell ändern konnte. Aber gestern war eine Ladung Süßholzwurzeln angekommen, und Hans hatte geholfen, den Laster mit den schweren Säcken abzuladen. Daher war er nicht auf dem neuesten Stand.

			»Gertrud, ich glaube nicht, dass die nur Bargeld wollen«, wandte Aga ein, »ihr solltet auf jeden Fall etwas zum Tauschen mitnehmen. Zigaretten, Stoffe, Wolle und Kaffee. Da sind euch die Verkäufer sicherlich gewogener als nur mit Reichsmark. Darum kümmere ich mich.«

			»Dann weiß jeder, was zu tun ist«, sagte Gertrud und erhob sich, um ihre Aktentasche zu holen.

			****

			»Wo bleibst du denn, Paul?«, rief Hans.

			»Komme!«, rief sein Bruder.

			Hans war gestern schon mit dem Lieferwagen nach Pech gekommen, damit sie heute frühmorgens von zu Hause aus starten konnten. Auf der Pritsche stapelten sich Tauschwaren. Sie hatten sie fein säuberlich mit einer Plane abgedeckt, sodass man sie nicht sehen konnte. Aga hatte einige Stangen amerikanische Lucky Strikes und Likör organisiert, die Währung des Schwarzmarktes. Sie hatte dafür alte Matratzen, Schnürsenkel und Stoffe eingetauscht. Seine Mutter hatte ihnen zusätzlich schweren Herzens ihren Pelzmantel und ein goldenes Armband mitgegeben. Als Hans gesehen hatte, wie sie an dem zart gearbeiteten Schmuckstück hing, hatte er sich vorgenommen, es nur im äußersten Notfall zu verwenden. Er wusste, dass das eins der ersten Geschenke seines Vaters an seine junge Frau gewesen war. Das Kettchen passte nicht mehr zu seiner Mutter, aber ihr Herz hing daran, obwohl sie es seit Jahrzehnten nicht mehr getragen hatte.

			Paul machte die Beifahrertür auf. Seine Jacke hatte er über den Arm gehängt, und eine dicke Schmalzbrotscheibe klemmte zwischen seinen Zähnen. Seine dunkelbraunen Haare standen noch in alle Richtungen ab. Seit er aus der Gefangenschaft heimgekommen war, aß er ständig, und trotzdem schien nichts an ihn hinzuwachsen. Er war schon immer schlanker als Hans gewesen, aber kraft- und ausdauermäßig stand er ihm in nichts nach.

			»Wohin zuerst?«, fragte er.

			»Zur Zuckerfabrik nach Elsdorf. Mal schauen, ob die für uns was haben.«

			Sie nahmen die Strecke über Meckenheim. »Die Fabrik liegt direkt am Bahnhof«, sagte Hans.

			»Da sind die beiden Gebäude mit den hohen Schornsteinen. Da sind wir richtig.«

			Auf dem Fabrikgelände lagerten überall große Haufen von braunen Zuckerrüben. Hans parkte. Die Brüder fragten sich zum Prokuristen durch, der für den Verkauf zuständig war.

			»Tach, Hans Riegel«, stellte er sich vor, »und das ist mein Bruder Paul.«

			»Ruppert Reiter«, sagte der ältere, spindeldürre Mann mit dem grau melierten Haar und reichte ihnen die Hand. »Die Söhne vom Hans?«

			Hans war nicht überrascht. Im Rheinland kannte man sich in der Branche. »Ja. HARIBO. Wir produzieren wieder, aber uns reicht die Zuckerzuteilung nicht. Haben Sie Restposten?«, fragte er Reiter direkt.

			»Es tut mir leid, dass Ihr Vater verstorben ist. Er war immer ein harter Verhandlungspartner, aber korrekt. Gott hab ihn selig. Jetzt zu Ihrem Anliegen. Wir haben derzeit, sagen wir mal so, eine kleine Menge Überproduktion.«

			Damit war Hans klar, dass sie ohne Wissen der Militärregierung mehr produzierten und dies unter der Hand verkauften.

			»Wie viel können wir bekommen?«

			»Wir hätten eine Tonne da. Also zwanzig Säcke.«

			»Was wollen Sie dafür?«

			Der Schwarzmarktpreis von 150 Reichsmark würde bei zwanzig Säcken 150 000 Reichsmark ergeben. So viel hatten sie nie und nimmer. Aber das würde Hans sich bei der Verhandlung erst einmal nicht anmerken lassen.

			»Was wollen Sie für den Zentnersack?«

			»7500 Reichsmark ist üblich.«

			Hans schüttelte den Kopf. »Bei der Menge? Nicht mehr als fünftausend.«

			»Keine Chance.«

			Sein Bruder Paulchen stand schweigend daneben und verfolgte aufmerksam das Gespräch. Hans wusste, dass auch fünftausend Reichsmark noch zu viel für sie waren. Alle zwanzig Säcke konnten sie sich nicht leisten. Aber er würde erst testen, wie weit sich Reiter drücken ließ, und dann einfach weniger abnehmen.

			»Treffen wir uns in der Mitte: 6250 Reichsmark.«

			Hans schüttelte energisch den Kopf. »Ich wäre bereit, 5750 zu zahlen.«

			»Sechstausend. Mein letztes Wort, und nur weil ich Ihren Vater gut kannte.«

			

			Hans zögerte seine Antwort absichtlich hinaus. »Für den Preis würden wir dann aber nur fünf Stück abnehmen.« Jetzt hatte er die Katze aus dem Sack gelassen. Er wusste, was Reiters billigster Preis war, allerdings für eine Tonne. So zu verhandeln, war nicht die feine Art, aber es blieb ihm nichts anderes übrig.

			Er wartete gespannt darauf, wie Reiter reagieren würde.

			Dieser blickte ihn direkt an. »Der Preis gilt nur, wenn Sie alle zwanzig Säcke abnehmen, nicht für lumpige fünf.«

			Bevor Hans etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür.

			Ein gut aussehender Mann mit hoher Stirn und blondem dichtem Haar, das mit Silber durchzogen war, trat ein. Er trug einen korrekt sitzenden hellgrauen Anzug mit weißem Einstecktuch, was für einen normalen Werktag mehr als übertrieben wirkte.

			»Grüße dich, Eduard«, sagte Reiter und ging auf den Eintretenden zu.

			Während die beiden Männer Höflichkeiten austauschten und ihn und seinen Bruder ignorierten, sah Hans genervt auf die Uhr. Er war sich sicher, wenn dieser Typ nicht erschienen wäre, hätten sie längst die fünf Säcke auf die Ladefläche geladen und wären unterwegs zur nächsten Fabrik.

			»Sie kennen sich?«, schien Reiter sich nun wieder an sie zu erinnern.

			»Nein«, antwortete Hans und schüttelte den Kopf.

			»Das ist Eduard Meier. Eduard, das sind die Riegel-Söhne, Hans und Paul.«

			»Ach nein, was für ein Zufall. Ihr Vater hat bei uns in der Fabrik gelernt. Kleutgen & Meier. Ohne uns hätte er es nicht zum Bonbonkocher gebracht.«

			Hans erinnerte sich an das Gespräch mit seiner Mutter, die den Namen von Eduard Meier erst vor Kurzem erwähnt hatte. Sein Vater hatte nicht viel von dem Mann gehalten, und auch sie mochte ihn nicht. Sie hatte ihn einen »arroganten Fatzke« genannt. Anscheinend hatte er sich während seiner Lehrzeit permanent vor der Arbeit gedrückt und seinen Vater das eine oder andere Mal ins offene Messer laufen lassen. Meister Willibald hatte versucht, ihm das Bonbonkochen nahezubringen, war aber nicht erfolgreich gewesen, denn der junge Meier hatte nie besonderen Wert auf die Meinung des von seinem Vater hochverehrten Meisters gelegt. Deshalb hatten Hans und Gertrud unbedingt gewollt, dass Paul und er das Geschäft von Grund auf lernten und sowohl die Produktionsabläufe als auch die harte körperliche Arbeit kennenlernten, die die Mitarbeiter leisteten. Als Eduard ihm jetzt gegenüberstand, konnte er die Abneigung, die seine Eltern gegen diesen Mann hatten, sofort nachvollziehen.

			»Guten Tach, Herr Meier«, sagte er höflich. Auf die Spitze gegen seinen Vater ging er nicht ein, obwohl ihm ein Konter auf der Zunge lag.

			»Die Herren sind aus dem gleichen Grund da. Sie wollen unseren Zucker. Wir haben eine Tonne, es stehen also zwanzig Säcke zum Verkauf. Herr Riegel hat zwar den Preis für eine Tonne ausgehandelt, möchte mir aber nur fünf Säcke abnehmen. Der Stand ist sechstausend pro Zentnersack.« Reiters Position hatte sich durch das Auftauchen von Meier verändert. Er konnte sicher sein, dass die beiden Konkurrenten sich gegenseitig hochhandelten. Hans’ Strategie war damit zunichtegemacht.

			»Ich glaube, das können wir abkürzen. Reiter, für den Preis nehme ich die gesamte Tonne und gebe dir die Hälfte in Goldmünzen«, sagte Eduard bestimmend. Meier hielt dem Prokuristen die Hand hin. »Abgemacht?«

			»Abgemacht. Dann sind wir uns einig. Liebe Riegels, es tut mir leid, aber so ein Angebot kann ich nicht ausschlagen.« Meier lächelte zufrieden.

			

			Hans konnte nicht glauben, was da vor ihm geschah. Die beiden hatten Paul und ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, einfach ausgebootet.

			»Dann verabschiede ich mich. Der Handel ist perfekt. Ich komme morgen zum Bezahlen. Auf Wiedersehen, die Herren«, sagte Meier, dann ging er lässig an Hans vorbei und flüsterte ihm zu: »Gut gehandelt!« Er grinste ihn überheblich an. »Damit haben Sie mir die Arbeit abgenommen, aber am Ende bleibt ihr Riegels immer auf der Strecke.«

			Hans ballte die Faust in der Hosentasche. Das würde er diesem arroganten Ekel eines Tages heimzahlen.

			»Es tut mir leid«, sagte Reiter, als die Tür sich hinter Meier geschlossen hatte, »aber ich bin Geschäftsmann. Ich hätte da aber noch ein Angebot, das eher in Ihrem Budget liegt.«

			Hans hatte eigentlich keine Lust, noch weitere Geschäfte mit diesem Mann auszuhandeln. Er wollte gerade ablehnen, als er die Stimme seines Bruders vernahm.

			»Das wäre?«

			»Wir hätten eine weitere Tonne Zucker zum Verkauf, allerdings lagert sie nicht hier, sondern in einer Fabrik in Köln. Die könnte ich Ihnen günstig geben. Die Lagerhalle hatte einen Bombentreffer.«

			»Das heißt?«, fragte Hans nach, jetzt doch interessiert.

			»B-Ware. Der Zucker hat etwas abbekommen. Er war noch nicht in Säcke abgefüllt«, erklärte Reiter.

			»Was wollen Sie dafür?«

			»Für die Tonne 50 000 Reichsmark.«

			»Zu viel für B-Ware, die wir nicht mal gesehen haben. 30 000. Lieferung zum Güterbahnhof nach Bonn inklusive.«

			»Gut, abgemacht.«

			Hans schlug ein. Stutzig machte ihn nur, dass Reiter die Zahlung mit Reichsmark akzeptierte, die beinahe nichts mehr wert war. Hoffentlich war der Zucker in irgendeiner Weise brauchbar.

			Auf dem Nachhauseweg fuhren sie noch zwei weitere Fabriken an, konnten aber nur einen Sack für die Tauschobjekte erwerben. Immerhin hatte Hans das Armkettchen seiner Mutter nicht einsetzen müssen und konnte es wieder mit nach Hause bringen.

			****

			Einige Tage später fuhren die drei HARIBO-Lieferwagen nachts zum Güterbahnhof, da die Zuckerlieferung von Reiter nicht offiziell zugeteilt worden war und sie dann keine Kontrolle zu befürchten hatten. Und bis zum nächsten Morgen wären die Waggons leer geräumt. Paul und Hans steuerten je einen Lieferwagen, ein Arbeiter den dritten.

			Der Zucker wurde in einem offenen Güterwaggon angeliefert. Hans kletterte hinauf, gefolgt von seinem Bruder.

			»Jetzt lass uns mal sehen, was B-Ware heißt«, sagte er neugierig.

			Paul nahm zwei Handvoll Zucker heraus und ließ sie durch die Finger rieseln. Übrig blieben ein verbogener Nagel, ein kleines Stückchen Ziegel und ein Holzsplitter.

			»Ich dachte nicht, dass es so schlimm ist«, sagte Hans besorgt.

			»Doch, so was habe ich schon erwartet. Die großen Teile lassen sich aussieben. Da habe ich mir schon eine Vorrichtung überlegt, wie wir das am besten durchsieben. Aber die leichte hellgraue Farbe kommt wahrscheinlich durch Staub. Wie sich das auswirkt – keine Ahnung«, sagte Paul und zuckte mit den Schultern.

			Hans zog die Stirn in Falten. »Wir können nur hoffen, dass wir den größten Teil zur Produktion verwenden können. Sonst haben wir definitiv zu viel bezahlt.«

			»Am besten wird sein, wir strecken die Zuteilungen mit dem verunreinigten Zucker. Ich kümmere mich zusammen mit Onkel Paul und der Henseler darum. Am Ende wird der Meier zu viel ausgegeben haben. Wir haben für die Tonne nur ein Viertel davon hingeblättert. Hauptsache, wir können diesem Kerl eins auswischen. Sogar wenn ich Tag und Nacht darüber nachgrübeln muss, wie wir den Zucker verwenden können. Eine Unverschämtheit, was der über Vati und uns gesagt hat – ›Am Ende bleibt ihr Riegels immer auf der Strecke‹.« Paul äffte Meier in übertrieben hochnäsigem Ton nach.

			Sein Bruder sprach ihm aus der Seele. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Dieser feine Pinkel soll uns Riegels nicht unterschätzen. Man sieht sich immer zweimal im Leben.«

			Hans und Paul schauten sich an und grinsten einander zu. Dann kletterten sie die Leiter des Waggons hinunter und begannen die Lkw zu beladen.

			In den darauffolgenden Tagen wurde bei HARIBO Tag und Nacht daran gearbeitet, den Zucker für die Produktion zu reinigen. Die beiden Brüder ließen es sich nicht nehmen, nach ihrer täglichen Arbeit in zusätzlichen Nachtschichten gemeinsam mit ihren Angestellten tatkräftig mitzuhelfen.

			»Neunzig Prozent zu verwerten«, sagte Hans mit Stolz in der Stimme, als seine Mutter eine Woche später beim Frühstück nachfragte. »Mit Paulchens Siebkonstruktion ging es schneller als gedacht.«

			»Gut gemacht! Jetzt ist ein Produktionsstopp erst einmal abgewendet«, lobte Gertrud ihre beiden Söhne. »Euer Vater wäre stolz auf euch.«
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			Pech, Weihnachten 1946

			Wenn sie nicht wüsste, dass Weihnachten war, sie würde es nicht merken, dachte Anita traurig. Es gab keine Kerzen, keinen Baum, von einem Festmahl ganz zu schweigen. Seit Oktober hatte sich die schlechte Versorgungslage im Deutschen Reich noch weiter verschärft. Da in den USA die Seeleute streikten, erreichten keine Hilfsgüter mehr die norddeutschen Häfen. Die Lebensmittelzuteilung war auf neunhundert Kalorien pro Tag gesunken.

			Anita wusste dennoch, dass es ihrer Familie im Verhältnis gut ging. Sie hatten Wertgegenstände, die sie auf dem Schwarzmarkt tauschen konnten. So gab es heute einen Pichelsteiner-Eintopf, in den sogar etwas Speck hineingeschnitten war. Das sah bei ihren Arbeitern anders aus. Elli Prume hatte ihr erzählt, dass sie mit einem Netz eine Taube gefangen hatte, die sie heute Abend braten würde. Rudolf Thiele, der Kriegskamerad ihres Bruders, hatte auf dem Schwarzmarkt einen halben Monatslohn für einen Laib Brot und ein Stück Schinken ausgegeben. Hans hatte vorgehabt, die Tradition seines Vaters wieder aufleben zu lassen, und wollte sein geschossenes Wild unter der Belegschaft aufteilen. Schöne Idee – doch es wurde so viel gewildert, dass Hans die letzten Monate immer mit leeren Händen von der Jagd zurückgekommen war.

			Jedes Mal wenn Anita in die Fabrik radelte, sah sie Kinder, so mager, dass sie langsam gehen mussten, weil sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Sie sah Frauen, die keine vierzig waren, aber wirkten, als stünden sie an ihrem Lebensende; sie sah ehemalige Kriegsgefangene mit leeren, verzweifelten Blicken, die sie bis nachts in ihre Träume verfolgten. Es gab Prügeleien um Kohle und Brot. Die Schwachen verloren das wenige, das ihnen zustand.

			Doch immerhin waren sie alle zusammen, versuchte Anita, ihre eigenen trüben Gedanken zu verscheuchen. Mutti, Aga, Hans und Paul – sie alle waren ihr geblieben. Ihr war bewusst, dass es eine Seltenheit war, dass von zwei Brüdern an der Front beide wohlbehalten zurückkehrten.

			Aber es fiel einem schwer in diesen Zeiten, optimistisch zu bleiben. Deswegen liebte sie die Abende so sehr, an denen John Whitley sie ausführte. Sie waren wie sonnige, leuchtende, farbenfrohe Inseln in einem tiefschwarzen, düsteren Meer. Sie fragte sich oft, ob sie in ihn verliebt war. Vielleicht ein bisschen. Er hatte sie vor Kurzem geküsst und eine Regung in ihr ausgelöst, die sie nicht kannte. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie mochte seine Schlagfertigkeit und die Art, wie er sie neckte. Doch wenn sie sich nicht sahen, dachte sie kaum an ihn. Ob das normal war? Oder war sie zu oberflächlich? Aber vielleicht kamen die tiefen Gefühle, von denen Käthe immer sprach, erst mit der Zeit?

			Anita kannte sich selbst gut genug, um zu erkennen, dass ein Teil der Faszination, die John auf sie ausübte, mit der aufregenden Welt zu tun hatte, in die er sie entführte. Auf der Tanzfläche in dem englischen Club in Godesberg war sie am glücklichsten.

			Ihre Mutter räusperte sich. »Es ist schön, dass wir dieses Weihnachten wieder alle zusammen feiern können. Ich meine … Hans fehlt natürlich, aber meine Söhne sind beide wieder da. Das ist für mich dieses Jahr das schönste Geschenk. Ein großer Segen, für den ich dem lieben Gott dankbar bin.« Sie lächelte. »Eigentlich sollten wir darauf anstoßen, aber Aga hat unsere allerletzte Flasche Wein auf dem Schwarzmarkt für ein Stück Schinken eingetauscht.«

			Aga schien das als Kompliment und nicht als Kritik aufzufassen. Sie zuckte mit den Schultern und grinste stolz. »Et nütz jo nix.«

			Gertrud lächelte der Schwägerin zu. »Aber ganz ohne Geschenke wollen wir dieses Weihnachten nicht vorübergehen lassen.« Sie griff in das Regal hinter sich und holte vier kleine, in Zeitungspapier eingeschlagene Päckchen hervor.

			Anita öffnete ihres. Darin war ein goldenes Armband, an dem ein Herz hing.

			»Das hat mir dein Vater an unserem ersten Weihnachtfest nach der Hochzeit geschenkt.«

			Anita lächelte ihre Mutter dankbar an. Sie wusste, wie schwer sich Gertrud von Erinnerungsstücken trennte.

			Hans fand die Uhr des Vaters in seinem Päckchen, Paul seine gravierten Manschettenknöpfe und Aga einen silbernen Bilderrahmen mit einem Foto von Hans. Anita hatte auf dem Schwarzmarkt für Mutter und Tante ein Stück französische Lavendelseife besorgt, und von Hans und Paul bekamen sie ein Kochbuch.

			Jeder schien glücklich. Etwas geschenkt zu bekommen, war in diesen Zeiten ein seltenes Glück. Eine emotionale Stille legte sich über den Tisch, bis Aga resolut sagte: »Jetzt wird aber gegessen.«

			Erleichtert begann Anita, den Pichelsteiner in sich hineinzulöffeln. Es gab Dinge, da tat sie sich – genau wie ihre Brüder – schwer, sie in Worten auszudrücken.

			Nach dem Essen setzten sie sich im Wohnzimmer zusammen. Es gab Früchtetee und ein paar Kekse. Im Kamin prasselte ein Feuer. Dank des eigenen Waldes kamen sie an Brennholz. Doch als ihre Mutter die Brüder gestern gebeten hatte, ein Bäumchen als Christbaum zu schlagen, hatten sie sich geweigert.

			»Heute Abend werden ganz viele Menschen in eiskalten Wohnungen sitzen und erbärmlich frieren. Da käme ich mir schändlich vor, einen Baum nur als Schmuck zu fällen«, hatte Paul entschieden gesagt. Und ihre Mutter hatte ihm beschämt recht gegeben.

			Eine behagliche Stimmung breitete sich aus. Warm und satt ließ sich Anita tiefer in die Sofakissen sinken. Sie merkte, wie ihr die Augen zufielen. Nur ein kleines Nickerchen … Doch die Stimme ihrer Mutter holte sie zurück.

			»Wir haben in diesem Jahr viel erreicht. Glücklicherweise schreiben wir schwarze Zahlen, und wenn tatsächlich nächstes Jahr eine Währungsreform kommt, bin ich mir sicher, dass der Markt für Süßwaren deutlich wächst.« Sie sah Anita an. »Ich weiß, dass du dir das wünschst. Du hast hart dafür gearbeitet.«

			Anita nickte. Salmiakpastillen, Pektoraltabletten und Nährkugeln waren schön und gut, aber das Herz von HARIBO war süß und bunt. Höchste Zeit, wieder zu Kamellen, Teufelchen, Sternchen und Tanzbären zurückzukehren. Davon würde sie ihre Brüder schon überzeugen.

			»Ich habe die letzten Monate lange darüber nachgedacht und bin mir sicher, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Gertrud mit belegter Stimme.

			Anita sah sie erstaunt an. Es klang, als gäbe es große Neuigkeiten. Mehr Mitarbeiter? Ein neuer Kessel?

			»Es ist Zeit, die nächste Generation ans Ruder zu lassen.«

			Überraschte Stille folgte. Damit hatten weder sie noch ihre Brüder gerechnet. HARIBO ohne ihre Mutter schien unvorstellbar.

			Nachdem niemand etwas sagte, fuhr Gertrud fort: »Ihr habt die letzten Monate fleißig mitgearbeitet. Ich bin mir sicher, vereint werdet ihr HARIBO wieder zu altem Glanz zurückführen. Im neuen Jahr werde ich mich vom Tagesgeschäft zurückziehen.«

			Wieder breitete sich Stille aus. Anita wusste auch nicht, was sie sagen sollte. Ihr hatte die Zusammenarbeit mit der Mutter Spaß gemacht. Je mehr Zeit vergangen war, desto mehr hatte Gertrud sie in ihre Entscheidungen miteinbezogen, desto aufmerksamer hatte sie zugehört, wenn Anita ihre Ideen einbrachte. Mit Hans würde die Zusammenarbeit sicher schwieriger werden.

			»Ich habe mir das so vorgestellt«, ergriff die Mutter wieder das Wort. »Hans übernimmt die Verwaltung.« Sie nickte ihren Sohn mit einem verschmitzten Lächeln zu. »Ich weiß, dass du erwartet hattest, nach deiner Heimkehr sofort der Chef zu sein. Aber gut Ding braucht Weile. Wenn du in deines Vaters Fußstapfen treten willst, musstest du erst lernen, wie die Produktion funktioniert. Ein guter Chef schafft nicht nur an, sondern kennt seinen Laden bis hinunter zum Kohlelager.«

			Hans nickte.

			»Dich, Paul, sehe ich in der Position, die dein Onkel Paul bis jetzt innehatte: als Betriebsleiter. Du bist praktischer veranlagt als dein Bruder und technisch versierter. Du solltest die Produktion übernehmen. Ich habe mit Onkel Paul gesprochen. Er ist wie ich der Meinung, wir sollten den Staffelstab an die nächste Generation übergeben.« Sie seufzte. »Allerdings glaube ich, der wahre Grund ist, dass HARIBO ohne Hans für ihn nicht mehr das Gleiche ist. Doch Wilhelmine ist froh, wenn er jetzt mehr zu Hause ist.«

			Auch Paul nickte mit einem zufriedenen Lächeln.

			Gertrud legte die Hand auf die von Anita. »Du warst für mich die größte Überraschung, seit wir HARIBO wiedereröffnet haben. Jeden Schritt des Weges warst du an meiner Seite. Du hast gerackert, gekämpft und mir viel abgenommen. Sogar das gestrenge Fräulein Bösch ist mit deiner Arbeit zufrieden. Dich sehe ich im Verkauf. Die Briefe, die du an die Großhändler geschrieben hast, waren ein voller Erfolg.«

			Anita strahlte. Solch lobende Worte von der Mutter gab es selten. Am besten gefiel ihr, dass sie ihre Mitarbeit vor den Brüdern herausstellte.

			»Danke, Mutti!«

			Hans räusperte sich. »Danke, Mutti, für das entgegenbrachte Vertrauen«, sagte er förmlich.

			»Danke, Mutti«, echote Paul.

			»Wir müssen auf diesen bedeutsamen Moment allerdings mit Früchtetee anstoßen«, sagte Gertrud mit einem Lächeln.

			»Noch ist nicht aller Tage Abend«, sagte Aga, die Gertruds Ausführungen schweigend gelauscht hatte.

			Sie verschwand. Die Geschwister tauschten einen amüsierten Blick.

			»Den hab ich letztens gegen Tanzschuhe getauscht«, rief die Tante, als sie zurückkam, und reckte eine kleine Flasche Likör triumphierend in die Luft.

			Gertrud holte Gläser. Als sie anstießen, sagte sie: »Auf HARIBO. Durch eure Verschiedenartigkeit, eure unterschiedlichen Talente seid ihr drei bestens aufgestellt, HARIBO in eine erfolgreiche Zukunft zu führen.«

			Anita sah, dass ihre Brüder einen Blick wechselten.

			Sie stießen an.

			Anita nippte an der dunklen Flüssigkeit und prustete sie angeekelt wieder aus.

			»Pfui Deuvel, was ist denn das für ein Gesöff? Da hättest du mal besser deine Tanzschuhe behalten.«

			Auch ihre Brüder, Mutter und Aga stellten die Gläser mit angewidertem Gesichtsausdruck zur Seite.

			»Mir hat der Händler versprochen, dass es bester Zwetschgenlikör ist«, verteidigte Aga sich enttäuscht.

			»Da hat der Schlaumeier Schuhcreme, Wasser und Essig gemischt, damit die Farbe passt«, lachte Gertrud über das bedröppelte Gesicht ihrer Schwägerin.

			Auch Anita und ihre Brüder mussten lachen.

			Hans räusperte sich. »Mutter, ich habe in letzter Zeit auch viel über die Zukunft nachgedacht.«

			»Ja?«

			»Ich würde gerne studieren. Das habe ich dem Vater versprochen.«

			Gertruds Augen wurden feucht. »Damit hättest du ihm die größte Freude gemacht.«

			»Der erste Riegel, der studiert! Wer hätte das gedacht?«, rief Aga und klatschte in die Hände. »Wollt ihr noch Tee?«

			Den Rest des Abends fühlte sich Anita durch die Anerkennung ihrer Mutter wie in eine warme Decke gehüllt. Es war ein schönes Gefühl, gebraucht zu werden und zu wissen, wo man seine Zukunft hatte.
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			Bonn, Februar 1947

			Hans war kaum zur Haustür herein, da ging er schnurstracks auf das Wohnzimmer zu. Von dort hörte er die Stimmen von Tante Aga und seiner Mutter. Nebenbei liefen die Nachrichten im Radio. Obwohl er seit dem frühen Morgen auf den Beinen war und viel gearbeitet hatte, verspürte er keine Müdigkeit. Im Gegenteil: Er fühlte eine elektrisierende Aufregung in sich. Heute hatte er seiner Entscheidung Taten folgen lassen. Diese Neuigkeit wollte er unbedingt loswerden und den beiden mitteilen.

			»Hans, du bist aber spät«, begrüßte ihn seine Mutter. Obwohl sie mit dem Rücken zu ihm saß und die Nachrichten aus dem Gerät dröhnten, hatte sie sein Kommen wahrgenommen. »Gab es Probleme?«

			»Nein. Ich habe noch ein paar Sachen fertig gemacht, weil ich heute Vormittag ein paar Stunden außer Haus war.«

			Hans schob sich einen Stuhl zu ihnen und setzte sich. Die beiden Frauen saßen in Decken eingehüllt mit einer Tasse Tee in der Hand. Sie hatten sich die Sessel direkt an den Kamin geschoben. Dort brannten, um Holz zu sparen, nur zwei Scheite und verursachten ein kleines Feuerchen, das den Raum kaum erwärmte.

			»Du warst außer Haus? Muss ich was wissen?«, fragte sie interessiert nach. Seit sie am Jahresanfang das Tagesgeschäft an die Kinder abgegeben hatte, war seine Mutter nicht mehr täglich in der Fabrik.

			Tante Aga drehte das Radiogerät leise. Sie hatte ein feines Gespür und wusste immer, wenn er oder eines seiner Geschwister Redebedarf hatten.

			»Ich habe mich heute Morgen in der Universität eingeschrieben«, platzte es aus ihm heraus.

			Seine Mutter schaute ihn verdutzt an. »Wie? So bald schon? Das finde ich großartig, mein Junge. Aber wie soll das funktionieren? Du wirst doch in der Firma gebraucht.« Er hörte den Zweifel in ihrer Stimme.

			»Das bekomme ich schon hin. Ich werde nur die wichtigen Vorlesungen besuchen und dann abends die Büroarbeit nachholen.«

			»Das wird eine harte Zeit werden. Mit einem bisschen Lernen ist es sicher nicht getan. Aber wir unterstützen dich natürlich, so gut es geht«, sagte Gertrud.

			»Danke, Mutter.« Hans machte sich wenig Sorgen, wie er die Leitung der Firma und Studium unter einen Hut bringen konnte. Er hatte genau geplant, wie er beides schaffen wollte, und er hielt sein Vorhaben für durchführbar.

			»Für welches Fach hast du dich denn eingeschrieben?«, mischte sich Aga jetzt ins Gespräch ein.

			»Volkswirtschaft«, sagte er knapp.

			»Dein Vater hatte für Wirtschaft immer einen untrüglichen Instinkt, und ich glaube, mein Sohn, der ist auch dir in die Wiege gelegt. Doch ein Studienabschluss war für ihn als Bauernsohn unerreichbar.«

			

			»Ich weiß. Deshalb werde ich mein Versprechen auch einlösen. Auch wenn er nicht mehr da ist«, sagte Hans unbeholfen und fühlte Trauer in sich aufsteigen.

			Gertrud schaute ihn direkt an. »Ich verstehe, dass dir das wichtig ist. Ein gegebenes Ehrenwort sollte man einlösen. Darauf hätte dein Vater wert gelegt. Allerdings haben sich die Voraussetzungen geändert. Hans ist nicht mehr am Leben. Das konnte er nicht voraussehen, und es wäre keine Schande, wenn du dein Versprechen unter diesen Umständen nicht hältst. Deinem Vater wären die Familie, die Mitarbeiter und der Erfolg von HARIBO wichtiger als ein Stück Papier.«

			Hans nickte. »Ich kriege das schon hin. Für Vater«, sagte er kämpferisch und fügte in Gedanken hinzu: und auch für mich selbst.

			****

			An einem eisigen Tag im Februar – es war so kalt, dass sogar der Rhein zugefroren war – schlich sich Hans in den Vorlesungsraum. Obwohl die Bonner Friedrich-Wilhelms-Universität bei dem großen Bombenangriff im Oktober 1944 zerstört worden war, war sie im November 1945 schon wieder für das erste Wintersemester eröffnet worden. Die Hörsäle allerdings befanden sich in behelfsmäßigen Unterkünften, und nur wenige Seminare konnten in dem größtenteils kaputten Hauptgebäude stattfinden.

			Schon wieder hatte Hans es – zu seinem eigenen Ärger – nicht rechtzeitig zum Beginn der Vorlesung geschafft. Professor Krug las über den Geld- und Kapitalmarkt heute im Akademischen Kunstmuseum, das am Bonner Hofgarten lag und als Ausweichsaal für größere Vorlesungen diente.

			Sein Blick glitt über das Auditorium. Der Saal war brechend voll, sodass einige Studenten sogar auf den breiten Fensterbänken saßen. Die meisten Zuhörer waren männlich, vereinzelte Plätze waren auch von Frauen besetzt. Viele trugen noch die grauen Uniformhosen, weil zivile Kleidung kaum zu bekommen war, und wenn, dann nur zu unerschwinglichen Preisen. Man zog an, was man hatte und was sich verwenden ließ.

			Auf einmal entdeckte er Kalle, der ihm zuwinkte. Hans ging zu ihm hin und sah den für ihn freigehaltenen Platz. Sein Kommilitone hatte sich extra an den Rand gesetzt und rutschte jetzt einen Stuhl weiter nach innen. Sie beide waren sich schon bei der Einschreibung begegnet und dann nach der ersten Vorlesung miteinander ins Gespräch gekommen.

			»Ich dachte mir, dass du es nicht rechtzeitig schaffst, und habe dir den Platz aufgehoben«, flüsterte er ihm zu.

			»Danke. Um was geht es?«, fragte Hans, um sich schneller orientieren zu können.

			»Kapital- und Geldmarkt. Zweiter Teil. Heute liegt der Schwerpunkt auf den Börsen.«

			Hans nickte wissend, hatte jedoch wenig Ahnung von diesem Thema, da er die letzte Vorlesung verpasst hatte. Sofort begann er mitzuschreiben, aber seine Notizen waren wirr, weil ihm der Zusammenhang fehlte.

			Zu Semesterbeginn hatte er sich einige Vorlesungen aus dem Verzeichnis ausgewählt, die ihm wichtig erschienen waren. Er hatte geglaubt, Versäumtes abends und am Wochenende nachholen zu können, indem er die Standardwerke las. Aber die meisten Bücher in der Bibliothek waren zerstört und auch sonst nirgends aufzutreiben. Man hatte nur den Stoff, den die Professoren vortrugen. Ein weiteres Problem war, dass ihn die Arbeit so in Beschlag nahm, dass er sogar zu den wenigen Vorlesungen, die er besuchte, zu spät kam. Heute hatte die wöchentliche Besprechung mit Onkel Paul, Papa Wirtz und seinen beiden Geschwistern länger gedauert. Wenn er nur allein entscheiden könnte, dann wäre alles ganz einfach. Aber so hatte jeder Tagesordnungspunkt eine gefühlte Ewigkeit beansprucht. Zeit, die er nicht hatte. Er konnte sich nicht zerreißen, dachte er missmutig.

			Vielleicht hatte seine Mutter recht gehabt, und es war eine Schnapsidee gewesen zu denken, dass er neben der wirtschaftlichen Leitung der Fabrik ein Studium absolvieren könne.

			Aber nicht nur, um sein Versprechen einzulösen, hatte er sich in der Universität eingeschrieben. Sondern auch deshalb, weil er sich selbst etwas beweisen wollte. Hans wollte einen Neuanfang und hatte sich vorgenommen, sein Leben wieder so aufzunehmen, als hätte es diese verhängnisvollen Kriegsjahre nicht gegeben. Dann hätte er studiert und wäre erst später mit einem Abschluss in der Tasche in die Firma eingestiegen. Weil sein Vater verstorben war, musste jetzt beides gleichzeitig passieren. Eine enorme Herausforderung! Irgendetwas kam immer zu kurz, entweder HARIBO oder das Studium.

			Mut machte ihm, dass er den Bezug von der Theorie zur Praxis herstellen konnte. Heute ging es beispielsweise um die Börse. Viele Rohstoffe wie Zucker wurden dort gehandelt. Er konnte nur hoffen, dass die Inhalte, die ihm fehlten, weil er nicht bei allen Vorlesungen anwesend war, nicht prüfungsrelevant waren oder er die Fragen aus seiner Praxis heraus beantworten konnte.

			Zwei Stunden später – es war schon halb fünf – packte er seine Sachen in die Tasche und konnte dabei ein Gähnen nicht unterdrücken. Er war seit heute Morgen um vier Uhr auf den Beinen. Noch nicht mal für seine Stulle hatte er mittags Zeit gehabt, obwohl ihm Tante Aga einige Schnittchen in eine große Dose eingepackt hatte.

			Hans sah sich nach Kalle um. Dieser stand mit mehreren Studenten im Foyer des Museums in einer Runde zusammen und lachte. Wegen seiner sporadischen Anwesenheit hatte Hans außer zu Kalle noch keine Kontakte geschlossen. Als er jetzt seinen Freund sah, beneidete er ihn um die Freundschaften mit den anderen Kommilitonen.

			Hans ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Kalle. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen.«

			Kalle hatte die gleiche Größe wie er, war breitschultrig und hatte strohblondes Haar. Sein Gesicht war schmal, sodass seine Augen darin zu groß wirkten. Die Ohren standen leicht ab.

			»Keine Ursache.«

			Kalle wurde von einer jungen Frau mit pechschwarzen, schulterlangen Haaren und blasser Hautfarbe angetippt. Hinter ihr stand ein schmalbrüstiger Rotschopf.

			»Kommst du noch mit uns ins Kino?« Dann blickte sie zu Hans. »Du kannst natürlich auch mitkommen.«

			»Kennt ihr euch schon?«, fragte Kalle Hans.

			Hans schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Hans Riegel«, stellte er sich der jungen Frau vor.

			»Luise. Und das ist der Pitte«, sagte sie und zeigte auf den rothaarigen jungen Mann hinter ihr. Dann musterte sie Hans ungeniert. »Bist du einer von der HARIBO-Familie?«

			»Ja«, sagte Hans knapp, ohne große Erklärung.

			Luise nickte. »Ich mag eure Lakritzschnecken.«

			Doch bevor Hans dazu etwas sagen konnte, sagte Kalle zu Luise: »Nein, mit dem Kino wird es heute nichts. Ich brauche jedes Brikett, um meine Bude warm zu bekommen. Unsere Fenster haben jede Nacht eine Eisschicht.«

			Hans wusste, dass der Eintritt ins Kino derzeit statt mit Geld mit Briketts bezahlt werden musste.

			»Schade«, sagte Luise enttäuscht.

			

			»Wie wäre es, wenn wir uns hier noch ein bisschen zusammensetzen? Hier gibt es ein paar Tische und Stühle«, schlug Hans spontan vor.

			»Gute Idee. Dann kann ich mir auch das Brikett sparen«, sagte der rothaarige Pitte.

			Die vier setzten sich an einen Tisch und hatten sofort ein Gesprächsthema. »Ich musste heute wieder so lachen. Professor Krug mit seinen ausladenden Bewegungen, um seine Worte zu unterstreichen. Wie er dann aus Versehen sein Wasserglas am Rednerpult umgestoßen hat. Seinen Blick werde ich nie vergessen. Das war ihm derart peinlich, dass er sich ganz hektisch fünfmal dafür entschuldigt hatte.«

			»Das war anscheinend, bevor ich gekommen bin«, sagte Hans und bedauerte es, den Vorfall nicht selbst mitbekommen zu haben.

			»Danach hat er dann mit verschränkten Armen geredet und sich dauernd verhaspelt, als könne er ohne Bewegung nicht reden«, fügte Kalle hinzu.

			»Der wäre besser Priester geworden. Die Stimme hätte er auch dazu«, sagte Pitte.

			»Schade, dass wir hier nichts zu trinken haben. Sonst wäre es richtig gemütlich, obwohl es kalt ist«, sagte Kalle.

			»Ich habe noch Tee. Der ist zwar nur noch lauwarm, und wir haben nur eine Tasse«, sagte Luise und schenkte ein.

			»Ich habe noch ein paar Schnittchen.« Hans nahm die Brotdose aus seiner Tasche und stellte sie in die Mitte. Er bemerkte an den Blicken seiner Kommilitonen, dass sie mindestens genauso hungrig waren wie er selbst. Doch wenn er heute Abend nach Hause kam, hätte Aga für ihn etwas bereitgestellt. Als keiner zugriff, hielt er Luise die Dose hin. Er nickte ihr aufmunternd zu. Sie nahm das oberste und biss hinein. Dann trauten sich auch die anderen hinzulangen. Hans aß das letzte Stück. Abwechselnd tranken die vier aus einer Tasse, als würden sie sich schon ihr Leben lang kennen.

			Die Unterhaltungen wurden immer ausgelassener, als würden sie Wein statt Tee trinken. Hans wusste nicht, wann er das letzte Mal so viel gelacht hatte.

			»Ich muss jetzt absperren«, sagte der Hausmeister viel zu früh und bat sie, das Museum zu verlassen.

			Widerwillig lösten sie die Runde auf. Sie gingen gemeinsam hinaus.

			»Bis morgen, Hans. Sag deiner Tante, sie macht die besten Schnittchen, die ich seit Langem gegessen habe«, sagte Pitte und grinste lausbubenhaft.

			»Richte ich aus. Da freut sie sich bestimmt.«

			Hans hatte Pitte sofort gemocht. Er konnte die Gestik, Mimik und Stimme der verschiedenen Professoren nachmachen, sodass man meinte, die Herren würden vor einem stehen.

			»Kommst du morgen? Soll ich dir wieder einen Platz freihalten?«, fragte Kalle.

			»Leider nicht. Monatsabschluss.« Hans zuckte mit den Schultern und bedauerte es, die drei am nächsten Tag nicht treffen zu können.

			»Wie du das Studium schaffen willst, ohne die Vorlesungen zu besuchen, ist mir ein Rätsel«, sagte Luise zu ihm und setzte ihre rote Wollmütze auf.

			»Es geht nicht anders. Ich kann die Familie nicht hängen lassen.«

			Luise stellte ihre Tasche auf den Boden und holte ihre Mappe heraus. »Hier hast du meine Mitschrift. Du kannst sie mir übermorgen zurückgeben.«

			»Danke.« Hans sah auf die akkurat geschriebenen Seiten. »Du bekommst sie hundertprozentig zurück.«

			»Ist schon gut. Wir helfen einfach alle zusammen. Kalle hält dir einen Platz frei, und ich gebe dir meine Unterlagen. Wäre doch schade, wenn wir auf so einen lustigen Kommilitonen verzichten müssten, weil er aufgibt.«

			»Dann verspreche ich, euch immer Schnittchen und Lakritzschnecken mitzubringen.«

			»Abgemacht«, sagten die beiden gleichzeitig.

			Hans ging nach Hause. Er hatte heute neue Freunde gefunden. Sie würden ihm helfen, und das erste Mal türmte sich das Studium nicht wie ein riesiger unbezwingbarer Berg vor ihm auf, sondern er hatte das Gefühl, dass es zu schaffen war. Er wollte diesen Abschluss. Etwas anderes kam für einen Riegel nicht infrage. Er hörte seinen Vater sagen: Was man anfängt, muss man auch zu Ende bringen, egal, wie viel Fleiß und Kraft es einen kostet. So war er erzogen worden.

			Mit Luise, Kalle und Pitte konnte es funktionieren, dachte er erleichtert.

		


		
			42. Kapitel
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			Pech, Juli 1947

			Gertrud schenkte sich Kaffee nach. Es war fast neun, und sie saß auf der Terrasse beim Frühstück und las gemütlich die Rheinische Post, die letztes Jahr als eine der ersten Zeitungen in der britischen Zone eine Lizenz erhalten hatte und zweimal in der Woche erschien. Trotz der frühen Tageszeit war es schon so warm, dass sie sich einen Platz im Schatten gesucht hatte. Hummeln tanzten um die Königskerzen und den Sommerflieder, Vögel zwitscherten, in der Ferne rauschte der Bach. Eigentlich traumhaft. Eigentlich. Denn sie fühlte sich fast ein wenig schuldig. Früher hätte sie schon seit über einer Stunde hinter ihrem Schreibtisch gesessen, doch der Tag, der nun vor ihr lag, war frei von Terminen und Aufgaben.

			Die Übergabe der Geschäftsführung zu Anfang des Jahres war schwierig gewesen für Gertrud. Zuerst hatte sie sich nur aus dem Tagesgeschäft zurückziehen wollen. Sie hatte regelmäßig in der Firma »vorbeigeschaut«, daran interessiert, wie es voranging, wie die Produktion lief und ob genügend Rohstoffe vorhanden waren. Doch das hatte nicht funktioniert. Ihre drei Kinder waren selten einer Meinung. Wann immer Gertrud einem recht gab, waren die zwei anderen zornig auf sie. Deswegen fuhr sie inzwischen kaum mehr in die Fabrik.

			Das hatte sie sich anders vorgestellt. Sie war sich der Verschiedenartigkeit ihres Nachwuchses sehr wohl bewusst gewesen: Hans, ihr Ältester, der das Selbstbewusstsein und die Führungsqualitäten von seinem Vater geerbt hatte; ihre künstlerisch veranlagte Tochter Anita mit dem Hang zu großen Träumen; und ihr Jüngster, der eine Gabe für alles Technische hatte und im Gegensatz zu seinen Geschwistern nicht gerne im Mittelpunkt stand. Als stolze Mutter hatte sie davon geträumt, wie ihre Kinder sich gegenseitig vorantrieben, wie sie Nutzen daraus ziehen würden, dass sich ihre Talente ergänzten, und wie sie so über sich hinauswüchsen. Sie hatte sich vorgestellt, wie die Partnerschaft alle drei zusammenschweißte, wie sie gemeinsam allen Widrigkeiten trotzten und miteinander Erfolge feiern würden.

			Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Gertrud fühlte sich an die Grundschulzeit ihrer Kinder zurückerinnert, als sie nie einer Meinung gewesen waren und ständig versucht hatten, sich vor dem Vater gegenseitig zu übertrumpfen. Alle drei hatten eine ordentliche Portion Ehrgeiz von Hans geerbt – normalerweise ein Weggefährte des Erfolgs. Doch Gertrud befürchtete inzwischen, dass ihre Kinder diesen Ehrgeiz nicht auf das Erreichen eines gemeinsamen Zieles, sondern nur auf das Übertreffen der Geschwister ausrichteten.

			Deswegen saß sie heute noch beim Frühstück. Sie fühlte sich in dem großen – tagsüber meist leeren – Haus verloren. Wenn sie im Haushalt half, kam sie Aga in die Quere, was ihr ihre Schwägerin unmissverständlich klargemacht hatte, nachdem Gertrud die Küchenschränke neu organisiert hatte. Wieder einmal fand sie Trost in ihrem Garten. Sie würde heute Bohnen ernten und anschließend abfädeln, entschied sie, dann konnte Aga mittags einen Bohneneintopf machen.

			Nachmittags hatte sie Anna und Lenchen zum Kaffee eingeladen, und abends würde sie mit Gottfried Linden ein Kirchenkonzert besuchen. Wenigstens hatte sie durch die erzwungene Untätigkeit wieder mehr Zeit für Freunde, Kultur und Garten.

			In diesem Moment kam Aga, die in Pech beim Einkaufen gewesen war, auf die Terrasse. »Ich habe eine Stunde für Brot angestanden. Und das für die mickrige Ration von einer dünnen Scheibe pro Erwachsenem«, schimpfte sie.

			Gertrud schenkte ihr einen Kaffee ein und reichte ihn ihr. Wieder schämte sie sich, dass sie hier so bequem saß, während ihre Schwägerin schon seit Stunden auf den Beinen war.

			»Heute ist mir …«, begann Aga, als die Glocke sie unterbrach. »Erwartest du jemanden?«

			Gertrud schüttelte den Kopf, und Aga ging ins Haus.

			Mit Interesse las Gertrud einen Artikel über die Konferenz in Paris zum Marshallplan – oder dem European Recovery Program, wie es offiziell hieß –, einem Förderprogramm der USA für den Wiederaufbau Europas mithilfe von Krediten, Rohstoffen und Lebensmitteln. Einige Länder des Ostblocks hatten zuerst zugesagt, dann aber auf Druck der Sowjetunion wieder absagen müssen.

			Sie war so vertieft in die Lektüre gewesen, dass ihr nicht aufgefallen war, dass Aga nicht zurückkehrte. Durch die angelehnte Terrassentür hörte sie ihre Stimme. Aga schien aufgebracht.

			Ein Lumpensammler oder Trödler, der sich nicht abwimmeln ließ? Normalerweise fackelte Aga mit solchen Leuten nicht lange, aber nun klang ihre Stimme fast flehentlich. Gertrud wurde unruhig. Vielleicht sollte sie ihrer Schwägerin zu Hilfe eilen?

			Sie ging in die Küche und lauschte. Aga und der Mann waren in der Eingangshalle. Doch als Gertrud hinaustreten wollte, hörte sie Aga lachen. So wie sie sie noch nie lachen gehört hatte. Nicht ihr tiefes Lachen, das ihren ganzen Körper schüttelte, sondern zart und mädchenhaft. Überrascht blieb sie stehen. Wer war da gekommen?

			»Erinnerst du dich an das kleine Hotel am Rhein? Wir waren so glücklich. So könnte es wieder sein. Nur läge diesmal kein Schatten auf unserer Zweisamkeit.« Der Mann hatte eine warme, tiefe Stimme und klang gebildet.

			Der Groschen fiel. Es musste Samuel Goldbach sein, der Sohn von Agas früheren Arbeitgebern und ihre große Liebe. Gertrud hatte diesen Mann nie persönlich kennengelernt, ihn aber aus der Ferne gehasst. Über lange Jahre hatte er Aga mit leeren Versprechungen hingehalten, schließlich eine andere – reiche – Frau geheiratet, aber die Affäre mit dem Dienstmädchen weitergeführt.

			Gertrud konnte Agas Antwort nicht verstehen.

			»Ich bin mehrere Tage in Düsseldorf, weil ich bei den Alliierten Anträge für die Rückgabe unseres Hauses und unserer Liegenschaften abgeben muss.« Er senkte die Stimme und murmelte etwas. Erneut lachte Aga dieses fremde, mädchenhafte Lachen.

			Gertrud verdrehte die Augen. Jetzt geht das Ganze wieder von vorne los, dachte sie wütend. Sie war froh gewesen, als der Name Goldbach mit der Zeit seltener und seltener gefallen war und Aga ihn zu vergessen schien. Er hatte ihrer Schwägerin wehgetan, ihr die Chance auf eine Ehe und eine eigene Familie verbaut, da sie in ihren besten Jahren nur Augen für diesen verheirateten Mann gehabt hatte. Jetzt tauchte er auf, säuselte ein paar schöne Worte, und um Aga war es wieder geschehen. Am liebsten hätte Gertrud ihn hinausgeworfen, aber das hätte ihr Aga niemals verziehen. Wenn es um diesen Mann ging, verließ sie der gesunde Menschenverstand.

			Es war still geworden im Foyer. Küssten sie sich jetzt etwa? Nicht in ihrem Haus! Entschlossen marschierte Gertrud hinaus. Tatsächlich standen die beiden eng umschlungen in einen Kuss versunken mitten in der Halle. Gertrud hüstelte, und wie zwei Backfische stoben sie auseinander. Doch die Überraschung von Samuel Goldbach währte nur kurz, dann fasste er sich wieder.

			Mit einem charmanten Lächeln lüpfte er den Hut und verbeugte sich. »Guten Tag, Frau Riegel.«

			Sie musterte ihn von oben bis unten. Großgewachsen, mit wachen braunen Augen und hoher Stirn, elegant gekleidet in einen Sommeranzug aus Leinen, wie es ihn in Deutschland nirgendwo zu kaufen gab.

			»Guten Tag«, sagte Gertrud kühl.

			»Es ist schön, Sie kennenzulernen. Leider muss ich mich gleich verabschieden, da ich noch einen Termin in Düsseldorf habe.« Er schaute Aga tief in die Augen und fragte leise: »Heute Abend? An unserem Treffpunkt?«

			Aga nickte.

			Gertrud wandte sich wortlos ab und ging zurück auf die Terrasse. Dem Geturtel der beiden wollte sie nicht länger zuschauen.

			Es verging weniger als eine Minute, bis Aga sich zu ihr setzte. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen waren gerötet.

			»Ich gehe davon aus, dass du heute Abend außer Haus bist?«, fragte Gertrud scharf, als die Stille zwischen ihnen unangenehm zu werden begann.

			»Nein. Ich bin zu Hause. Wieso?« Aga setzte ihren Unschuldsblick auf. In diesem Moment erinnerte sie Gertrud so sehr an Anita, dass sie fast lachen musste. Aber nur fast.

			»Ich habe gehört, es gibt ein Rendezvous an ›eurem Treffpunkt‹?«

			Aga grinste. »Das meint Samuel auch. Aber ich habe Jahre meines Lebens damit verbracht, auf ihn zu warten. Unzählige Male hat er mich versetzt, weil ihm etwas Wichtigeres dazwischengekommen ist oder er sich nicht von seiner Frau davonstehlen konnte. Daher schadet es gar nicht, wenn es heute einmal er ist, der vergeblich wartet.«

			»Wie? Du gehst nicht hin?« Gertrud war sprachlos.

			»Ja, was denkst denn du? Dass Samuel hier auftaucht und ich wieder dahinschmelze? Hast du es nicht mitgekriegt? Auch jetzt, nachdem seine Frau verstorben ist, ist alles, was er mir anbietet, Schäferstündchen im Verborgenen. Zu denen ich mit dem Bus in andere Städte fahren muss.« Agas Miene verdunkelte sich, und die alte Traurigkeit kehrte in ihre Züge zurück. »Erst durch den Abstand habe ich erkannt, dass er mich nur benutzt hat.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte melancholisch. »Ich weiß, dass du mir das immer wieder gesagt hast, aber ich war so verliebt. Ich habe damals geglaubt, ohne ihn nicht leben zu können.«

			»Aber du hast ihn doch geküsst?« Gertrud verstand gar nichts mehr.

			Aga grinste schelmisch. Nun wirkte sie wieder wie die patente Frau, die seit vielen Jahren den Haushalt der Riegels mit Pragmatismus und Herz führte. »Na ja, ich bin jetzt siebenundvierzig. Viele Gelegenheiten, dass ich leidenschaftlich geküsst werde, werden sich nicht mehr bieten.« Wieder zuckte sie mit den Schultern.

			Gertrud schüttelte lachend den Kopf. Sie war himmelhoch erleichtert, dass sich ihre Schwägerin nicht wieder von dem attraktiven Goldbach hatte einwickeln lassen. Ihr wurde bewusst, wie sehr ihr Aga fehlen würde, wenn sie fortginge. Sie war über die letzten Jahre ihre verlässlichste Verbündete und engste Vertraute geworden.

			»Wer weiß? Vielleicht findet sich jetzt ein guter Mann für dich, nachdem du dich von den Geistern der Vergangenheit befreit hast. Es gab immer Männer, die Interesse an dir gehabt haben, aber du hast es nicht gesehen, weil es für dich nur Goldbach gab.«

			»Vielleicht.« Aga grinste Gertrud an. »Apropos gute Männer: Was ist denn mit dir und dem Linden?«

			Gertrud spürte, wie sie errötete. Typisch Aga, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken und genau den Finger auf den wunden Punkt zu legen. Gertrud wusste nämlich selbst nicht, was zwischen ihr und Gottfried Linden war. Sie mochte den ruhigen, immer zuvorkommenden Mann inzwischen sehr. Er fand immer eine interessante Veranstaltung, war ein spannender Gesprächspartner und hatte einen trockenen Humor. Sie genoss die gemeinsamen Abende. Die Kinder waren meist unterwegs, sodass seine Gesellschaft eine angenehme Abwechslung war. Linden war immer der perfekte Gentleman – nie hatte es Annäherungsversuche gegeben, wofür Gertrud dankbar war. Es hätte sich für sie wie Betrug gegenüber Hans angefühlt.

			Doch heute, als sie den Kuss zwischen Goldbach und Aga gesehen hatte, war etwas in ihr erwacht. Eine unbestimmte Sehnsucht nach Zärtlichkeit und körperlicher Nähe.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie daher ehrlich.

			»Hans würde dir alles Glück der Welt wünschen«, sagte Aga mit belegter Stimme.

			Gertrud drückte ihre Hand. »Danke.« Es konnte für ihre Schwägerin nicht leicht sein, sie mit einem anderen Mann als ihrem Bruder zu sehen.

			Die beiden Frauen schwiegen eine Weile, bis Gertrud resolut sagte: »Genug von den Männern. Ich muss die Bohnen ernten und abfädeln.« Als sie aufstand, wich sie Agas Blick aus.

			****

			Das Orgelkonzert »Toccata und Fuge« von Bach war wunderschön gewesen, und die Ernsthaftigkeit der Musik hatte Gertruds aufgewühlte Gefühle beruhigt. Wie üblich begleitete Gottfried sie bis zu ihrer Haustür, und sie genoss den Spaziergang in der lauen Nacht. Während sie es bisher geschätzt hatte, dass er gebührlichen Abstand hielt, so sehnte sie sich nun auf einmal nach seiner Berührung. An der Tür verabschiedete Gottfried sich und deutete eine Verbeugung an. Sie lächelte ihn an und wollte aufsperren, als sie innehielt.

			Nein, das ist mir nicht genug, dachte sie auf einmal entschieden. Herrgott noch mal! Sie war siebenundvierzig und nicht siebenundneunzig. Sie wollte geküsst und begehrt werden.

			Seit sie Hans zum ersten Mal geküsst hatte, hatte sie erkannt, dass sie eine sinnliche, leidenschaftliche Frau war. Dieser Teil von ihr war mit Hans gestorben. Hatte sie jedenfalls gedacht. Doch heute, als sie Aga und Goldbach eng umschlungen gesehen hatte, war eine lang vergessene Sehnsucht zurückgekehrt.

			»Gottfried«, sagte sie leise.

			Er drehte sich um und sah sie überrascht an.

			»Gottfried, ich …« Sie wusste nicht weiter. Egal, was sie gesagt hätte, es wäre absolut unschicklich gewesen.

			Der hochgewachsene Mann sagte nichts, sondern sah sie nur durchdringend an. Es schien, als würde er eine Antwort in ihrem Gesicht lesen wollen, auf eine Frage, die er nie gestellt hatte. Anscheinend fand er in ihren Augen, wonach er suchte, denn er trat einen Schritt auf sie zu. Alles Vorsichtige, Zögerliche schien von ihm abzufallen. Er nahm sie in den Arm und küsste sie. Fest und entschieden.

			Dann trat er zurück und sah sie ernst an. »Bist du sicher? Ich habe bisher immer deine Zurückhaltung gespürt und wollte dir nicht zu nahe treten.«

			Gertruds Atem ging schneller, und sie lächelte. »Ganz sicher.«

			

			Er zog sie wieder an sich und küsste sie mit einer Finesse, die sie wohlig erschauern ließ. Viel zu früh trat er wieder einen Schritt von ihr zurück. »Ich verabschiede mich besser, bevor eins deiner Kinder uns entdeckt. So möchte ich mich nicht bei ihnen einführen.«

			Gertrud musste kichern. »Nein, so sollten sie ihre Mutter nicht sehen.« Sie wurde ernst. »Ich freue mich schon auf ein Wiedersehen.«

			Oje, hatte sie zu viel gesagt? Wäre es nicht Aufgabe des Mannes, um ein Wiedersehen zu bitten? Ach was. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass Gottfried sie wiedersehen wollte. Dieser Mann spielte keine Spielchen, er war klar und verlässlich.

			»Ich mich auch«, antwortete er, lüpfte den Hut und verschwand in der Dunkelheit.

			Gertrud machte das Licht im Eingang nicht an, denn sie wollte mit niemandem sprechen. Dieser Abend, dieser Kuss gehörten nur ihr. Sie lief beschwingt nach oben und fühlte sich federleicht, erhitzt und aufgekratzt zugleich.

		


		
			43. Kapitel
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			Bonn, September 1947

			Paul saß seinem Bruder gegenüber im ehemaligen Büro ihres Vaters. Obwohl es September war, herrschte eine brütende Hitze im Raum. Er hatte Hans vorgeschlagen, einige Werkzeuge, einen Zeichentisch und die notwendige Ausstattung zu kaufen, um seine Ideen besser umsetzen zu können.

			Hans schüttelte energisch den Kopf. »Dafür reicht das Budget nicht. Wir können nicht unendlich Material und unzählige Stunden von Rudolf Thiele in deine Tüfteleien reinstecken. Das kostet unter dem Strich zu viel Geld und frisst den Gewinn auf.«

			»Aber wenn die Entwicklungen funktionieren, gleicht sich das doch wieder aus. Wie mit meiner Vorrichtung zum Sieben von der B-Ware damals. Waren wir damit schneller oder nicht? Ich weiß nicht, was dein Problem ist«, sagte Paul genervt. »Das sind Investitionen in die Zukunft.«

			»Du hältst dich immer für einen genialen Erfinder. Aber es ist schon ein Unterschied, ob man ein Sieb baut oder eine komplette Maschine oder Gott weiß was. Woher willst du denn das Wissen dafür nehmen? Deine Physikkenntnisse reichen dazu nicht aus, und die vom Thiele sind auch nicht besser. Die Produktion läuft auch ohne Neuerungen gut, und wir können die Kosten genau kalkulieren. Das ist immens wichtig. Glaub mir, ich kann einschätzen, wie viel Geld wir in Ausstattung stecken können, die nicht direkt was mit der Herstellung zu tun hat. Schließlich bin ich derjenige von uns beiden, der Volkswirtschaft studiert.«

			»Aber es ist doch elementar, sich weiterzuentwickeln. Wenn man etwas von Technik versteht, ist ein Abschluss nicht relevant. Vater hatte auch nur einen Volksschulabschluss, und trotzdem hat er immer Neuerungen eingeführt. Thiele und ich brauchen auf jeden Fall mehr Werkzeuge und mehr Arbeitszeit.«

			»Du kannst ja weitertüfteln. Aber keine Stunden mehr von Rudolf und keine zusätzliche Ausstattung. Das ist zu teuer und momentan nicht zu finanzieren.«

			»Zu zweit hat man bessere Ideen und findet effektivere Lösungen als einer allein. Wenn schon nicht mehr Material, dann lass mich wenigstens den Thiele einsetzen«, versuchte Paul es noch einmal, bemüht um einen Kompromiss. Der Kriegskamerad seines Bruders war ebenso ein Tüftler wie er selbst. Bis spät in die Nacht saßen sie an Reparaturen und gaben nicht eher auf, bis eine Maschine wieder einwandfrei lief. In letzter Zeit hatten sie begonnen sich Gedanken zu machen, wie man die bestehende Ausstattung verbessern könnte, um in kürzerer Zeit größere Mengen zu produzieren.

			»Nein. Ich halte es nicht für notwendig, etwas zu ändern, wenn es läuft. Dafür ist das Geld einfach nicht da.«

			Paul verließ stinksauer das Büro und zog sich in die hintere Produktionshalle zurück. Dort hatte er eine Werkstatt mit einem eigenen kleinen Schreibtisch. Müde ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und lehnte sich an. Er hatte es so satt! Ständig musste er sich gegen Hans verteidigen. Immer diese Kämpfe. Bis jetzt hatte er sich schwergetan, sich durchzusetzen. Dauernd warf Hans ihm vor, nicht genügend Wissen zu haben, und belächelte ihn. Er räumte ja ein, dass ihm sowohl in Physik als auch in Mathematik Kenntnisse fehlten. Er hatte kein Abitur, und das letzte Schuljahr, in dem er schon als Luftwaffenhelfer gedient hatte, war für die Katz gewesen. Zwar waren die Lehrer für einige Schulstunden zur Kaserne geradelt, aber keiner der Jungen hatte während der Kriegsjahre den Unterricht besonders ernst genommen.

			Wehmütig dachte er an den Neujahrstag zurück. Mit feierlicher Stimme hatte Gertrud ihren drei Kindern Vaters Heiligtum übergeben: das Rezeptbuch. Natürlich hatten sie zuvor schon danach produziert, doch seit seine Mutter es nach dem Abzug der Amerikaner in Besitz genommen hatte, hatten nur sie und Onkel Paul darauf Zugriff gehabt. Die genauen Mengen hatten nur die beiden gekannt.

			Ehrfürchtig hatten sie sich zu dritt auf das Sofa gesetzt. In ihrer Mitte hatte Anita Seite für Seite umgeblättert. Veilchenpastillen, Tanzbären, Lakritzstangen und -schnecken, Nährkugeln und Salmiakpastillen: Alle Rezepte waren dort fein säuberlich notiert, in der Reihenfolge, wie sie in all den Jahren entstanden waren. Es war wie eine Zeitreise von der Gründung von HARIBO bis zu Hans’ Tod. Seither war nichts Neues hinzugefügt worden.

			Paul war bewusst gewesen, dass dies ein wichtiger Augenblick war. Sie hielten das Erbe ihres Vaters in der Hand. Er hatte die Ehre gespürt, die mit diesem Moment verbunden war, aber zugleich auch die Last. Er war froh gewesen, dass seine Geschwister an seiner Seite waren. Sie hatten in diesen Minuten eine Einheit gebildet. Die Zukunft von HARIBO.

			Doch diese Einigkeit hatte nicht lange angehalten. In den letzten Monaten war immer mehr herausgekommen, dass sie unterschiedliche Persönlichkeiten waren, was sich auch in ihren Ansichten widerspiegelte. Ständig kam es zu Meinungsverschiedenheiten und Streit. Hans, als Ältester, wollte ständig den Ton angeben, aber auch die Zusammenarbeit mit ihrer beider Schwester gestaltete sich schwierig. Manchmal hatte er das Gefühl, dass Anita ihren Kopf partout gegen die beiden Brüder durchsetzen wollte. Auch wenn Hans und er unwiderlegbare Argumente für ihre eigenen Vorschläge aufzählen konnten, kämpfte sie weiter. Trotzdem bewunderte er es, wie sie seinem Bruder Kontra gab. Er selbst knickte zu oft ein. Danach nahm er sich jedes Mal vor, dass er das unbedingt ändern musste.

			Paul seufzte. So hatte er sich das Ganze nicht vorgestellt. Er hatte die Entscheidung seiner Mutter gut gefunden, dass jeder von ihnen einen eigenen Bereich der Fabrik übernahm. Aber natürlich gab es viele Überschneidungen. Auch darüber, wo der Schwerpunkt des Sortiments in den nächsten Jahren liegen sollte, waren sie unterschiedlicher Meinung. Einen Konsens zu finden, war schwierig.

			Als er jetzt das Gespräch Revue passieren ließ, kochte seine Wut gegenüber Hans erneut auf. Immer wieder hatte dieser ihm in letzter Zeit unter die Nase gerieben, dass er studierte und seine Meinung deshalb mehr Gewicht hatte. Für sich selbst sah Paul in einem Studium keinen Sinn. In ihrer Produktion brauchte es individuelle Lösungen. Man benötigte technisches Denken und Kreativität. Das hatte er. Dafür war ein Diplom nicht notwendig.

			Er musste für sich einen Weg finden, um vor allem Hans auf Dauer Paroli bieten zu können. Sollte er wenigstens das Abitur nachholen? Wenn sein Bruder nebenbei ein Studium schaffte, würde er doch wohl den Schulabschluss hinbekommen! Zwar graute ihm vor Latein und Geschichte, woran er keine guten Erinnerungen hatte. Mathematik, Physik und Chemie allerdings hatten ihn immer schon interessiert. Wenn er das Abitur schaffte, konnte er seinem älteren Bruder etwas entgegenhalten, und das naturwissenschaftliche und technische Wissen würde ihnen allen bei HARIBO weiterhelfen. Wenn es hart auf hart käme, die Zwistigkeiten zunähmen oder sie es mit HARIBO nicht schafften, könnte er sogar noch studieren und einen anderen Berufsweg einschlagen.

			Morgen würde er sich am Aloisiuskolleg in Bad Godesberg für das kommende Schuljahr anmelden, um das Abitur nachzuholen, entschied er mit plötzlicher Klarheit. Die Jesuiten hatten die Schule, die er bis zu ihrer Schließung 1939 besucht hatte, gleich im Oktober 1945 wiedereröffnet, wohingegen das städtische Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium, auf dem er zuletzt die Schulbank gedrückt hatte, beim großen Bombenangriff zerstört und bisher nicht wieder aufgebaut worden war.

			****

			»Hier, deine Brote für die Pause. Dein erster Schultag. Da fühle ich mich doch in die Zeit zurückversetzt, als du noch klein warst. Du hattest so niedliche Locken«, sagte Tante Aga mit einem Grinsen.

			»In der ersten Klasse dachte ich jedes Mal wenn du aus dem Haus gegangen bist, dass dein Ranzen dich umwirft. Du warst so ein kleiner Knopf«, sagte seine Mutter lächelnd, »und jetzt bist du so ein strammer Bursche. Dein Vater wäre so stolz, wenn er das miterleben könnte. Ich wünsche dir viel Glück an deinem ersten Tag, Paulchen.«

			Paul nahm die Dose. »Danke. Bis heute Abend.«

			Er wusste, dass sie es gut meinten, aber er war fast einundzwanzig Jahre alt und nicht mehr sechs. »Und übrigens: Für ›Paulchen‹ bin ich zu alt. Ab heute nennt mich bitte Paul.« Dann verließ er eilig die Küche. Die Gefühlsduselei seiner Tante und seiner Mutter waren ihm peinlich, und er war froh, dass seine Geschwister noch nicht zum Frühstück heruntergekommen waren.

			Er nahm sein Fahrrad und fuhr nach Bad Godesberg. Obwohl früher Morgen war, war es warm. Seit Anfang August war kein Tropfen Regen mehr gefallen, und die Natur verdorrte in der Sommerhitze. Die Wiesen hatten ihre Farbe von einem sonst satten Grün zu einem hellen Gelb gewechselt. Die Blätter der Laubbäume waren braun geworden oder schon vor Herbstbeginn abgefallen. Die Landwirte hatten vergeblich auf Niederschläge gehofft, und die Zeitung hatte von einem »Steppensommer« geschrieben.

			Doch nicht nur die Bauern, sondern auch Paul wartete mittlerweile sehnlichst auf Regen und Abkühlung. Er trat kräftig in die Pedale. Es tat ihm gut, sich körperlich zu verausgaben. Sein Geist fand besser zur Ruhe, wenn er sich bewegt hatte. Seit seiner Heimkehr trafen er und Hans sich mit alten Freunden von der Bergstraße – mit denjenigen, die unversehrt heimgekehrt waren – zum Fußballspielen auf der Straße. So verschieden er und sein Bruder in vielen Dingen waren, die gemeinsame Liebe zum Sport verband sie. So manche Meinungsverschiedenheit hatten sie von Kindesbeinen an auf dem Bolzplatz ausgetragen.

			Nach einer guten halben Stunde erreichte er das altvertraute Schulgebäude des Aloisiuskollegs. 1945 hatte der Unterricht vorübergehend in der Volksschule in der Burgstraße und im Lyzeum in der Lessingstraße stattgefunden. Doch im März 1946 hatten die Jesuiten ihr enteignetes Gebäude, das in einem parkähnlichen Grundstück lag, zurückerhalten.

			Paul stellte sein Fahrrad ab und betrat den Eingang. Die Atmosphäre fing ihn sofort ein, und er fühlte sich wie damals, als er mit beinahe zwölf Jahren das Gebäude zuletzt verlassen hatte. 1939 war das gewesen.

			Kaum lief er die breite Steintreppe hinauf, dicht gedrängt mit anderen Schülern in allen Altersklassen und einigen Patern mit einem Heft oder Buch in der Hand, umgaben ihn wildes Stimmengewirr und unbeschwertes Gelächter. Der Geruch nach Bohnerwachs hat sich auch nicht verändert, dachte er und freute sich auf einmal wieder darauf, den Unterricht besuchen zu können.

			Als er das Klassenzimmer betrat, waren bereits fünf andere Schüler anwesend. Zu seiner Überraschung schienen diese nicht viel jünger zu sein als er. Er grüßte und setzte sich auf einen freien Platz in der hinteren Reihe. Die war ihm immer schon die liebste gewesen.

			»Na, wenn das nicht der Riegel ist? Mein alter Kamerad.«

			Erstaunt blickte Paul auf. Die Stimme kannte er doch. Nur klang sie jetzt männlicher als damals.

			»Donnerwetter! Der Rainer. Rainer Fuchs. Was machst du denn hier?« Paul stand auf und klopfte seinem Freund, mit dem er in früheren Schuljahren eine notentechnisch gewinnbringende Allianz geschmiedet hatte, herzlich auf die Schulter.

			Rainer, der ein wenig größer und breiter gebaut war als er, hatte sich verändert. Sein früher dunkelblondes Haar war bräunlicher geworden, und über der rechten Wange zog sich eine lange, unschöne Narbe bis zum Kieferknochen.

			»Was für eine Frage! Das Abitur will ich machen«, erklärte Rainer.

			»Komm, setz dich zu mir. Wie geht es dir?«

			»Ich hatte ungeheures Glück. Ich war in Nordfrankreich, als die Amerikaner gekommen sind. Dort wurde ich verwundet und gefangen genommen. Hauptsache überlebt, und jetzt will ich das Abitur nachholen.«

			

			»Mich haben die Amerikaner auch einkassiert, und dann ging es zu den Franzosen in Gefangenschaft. Hauptsache, überlebt«, wiederholte Paul die Worte seines Schulkameraden.

			Sie grinsten sich an. Damit war alles gesagt. Sie wollten nicht mehr über den Krieg sprechen, sondern nach vorne schauen.

			Pater Gabriel betrat in einer schwarzen Soutane den Raum, und sofort wurde es still. Sie kannten den Pater aus ihren ersten Schuljahren. Paul sah, dass dessen früherer dicker Bierbauch verschwunden und er unter seinem Umhang schlank – fast mager – geworden war. Er war ein ausgezeichneter Mathematiklehrer mit einem unglaublichen Wissen, den Paul immer geschätzt hatte.

			»Guten Tach, meine Herren«, sagte er mit seiner dunklen Stimme und ließ den Blick über die Schüler schweifen. Als er Rainer und Paul in der letzten Reihe erkannte, lächelte er aufrichtig.

			»Meine Herren«, wiederholte Rainer verwundert die ungewohnte Anrede. Sogleich fing er sich einen strengen Blick des Jesuiten ein.

			Dann fuhr der Pater mit seiner tragenden Stimme fort: »Ich sehe, wir sind komplett. Zwanzig junge Männer, die ihr Abitur nachholen wollen. Der eine oder andere wird sich fragen, wie er das schaffen soll. Ich sage Ihnen, es fehlen Ihnen durch den Krieg zwar einige Jahre an Unterricht, aber Sie haben alle an Lebenserfahrung gewonnen. Hinzu kommt, dass Sie nicht hier sein müssen wie unsere jüngeren Schüler, sondern dass Sie sich selbst dazu entschlossen haben. Mittlerweile wissen Sie, wie wichtig ein Abschluss und eine fundierte Schulbildung sind. Deshalb haben wir eine andere Basis für die Zusammenarbeit als in früheren Jahren. Wir versuchen, Sie bestmöglich auf die Prüfungen vorzubereiten und Ihnen den Stoff, der fehlt, beizubringen. Wenn jemand etwas nicht versteht, bitte ich Sie, sich zu melden. Ich werde es dann während der Stunde oder danach erklären. Wahrscheinlich sind alle auf einem unterschiedlichen Stand. Aber Sie, meine Herren, sind die nächste Generation in Deutschland. Wir brauchen Sie, um unser arg geschundenes Land wieder aufzubauen.«

			Paul war von der Rede des Lehrers fasziniert. Auch aus den Gesichtern seiner Mitschüler war die Skepsis verschwunden, und alle tauschten sich aufgeregt flüsternd untereinander aus. Auf einmal lag Aufbruchstimmung in der Luft, und Paul konnte es kaum erwarten, dass Pater Gabriel endlich mit der Mathematikstunde loslegte.

			»Ich schreibe jetzt ein paar Aufgaben an die Tafel, und jeder von Ihnen versucht, sie selbstständig zu lösen. Nur so können wir sehen, bei wem was fehlt. Das gilt auch für Sie, Herr Fuchs. Das Abitur müssen Sie allein bestehen. Das Gleiche trifft für Sie in Latein zu, Herr Riegel. Nützen Sie die Zeit, um zu üben.« Der Pater lächelte ihnen wissend zu.

			Rainer und Paul nickten zustimmend. Der Lehrer hatte recht. Ihre Allianz, die früher so gut funktioniert hatte, wäre jetzt in diesem letzten Jahr der Vorbereitung nicht förderlich. Aber sie konnten sich treffen und sich gegenseitig erklären, was man nicht verstanden hatte, dachte Paul und nahm sich eifrig der ersten Aufgabe auf der Tafel an.

		


		
			44. Kapitel
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			Kessenich, Oktober 1947

			»Du kannst doch nicht immer vom Schlimmsten ausgehen!«, schimpfte Anita.

			»Das nennt man realistische Denkweise. Du in deinem Wolkenkuckucksheim …«

			»Was heißt hier ›Wolkenkuckucksheim‹? Ich kann aus den Zahlen einen Trend ablesen!« Anita merkte, wie ihr der Zorn die Röte in die Wangen trieb.

			Paul sagte wie meist nichts, sondern sah gequält zwischen seiner Schwester und seinem Bruder hin und her.

			Anita hatte in der monatlichen Sitzung, die die Geschwister immer noch zusammen mit Wirtz, Onkel Paul und Gertrud abhielten, vorgeschlagen, für Weihnachten so viele Süßwaren zu produzieren, wie die Rohstoffe hergaben. Besonders für die Weichgummisternchen sah sie gute Absatzmöglichkeiten. Hans hatte dagegen argumentiert, dass dann Zucker für Salmiakpastillen fehlte und dass der Winter naturgemäß die Erkältungszeit war. Immer wieder waren sie sich gegenseitig ins Wort gefallen, immer zorniger waren sie geworden. Die Luft in dem ohnehin viel zu warmen Raum war zum Schneiden dick. Nach wie vor hatte es nicht geregnet, und der Pegel des Rheins war zum ersten Mal in diesem Jahrhundert unter die Metermarke gesunken.

			»Ich kann mir vorstellen, dass es den Eltern wichtig ist, ihren Kindern in dieser schweren Zeit eine Freude zu machen. Meinst du nicht, dass Mütter ihre Zuckerrationen sparen, um ihren Kindern zu Weihnachten eine Süßigkeit schenken zu können, Mutti?«

			Gertrud seufzte, nickte aber dann, was ihr einen erbosten Blick von Hans einbrachte.

			»Erinnerst du dich nicht, wie letztes Jahr die Eiseskälte unseren Absatz von Salmiakpastillen und Pektoraltabletten in die Höhe schnellen ließ, Mutti? Wie ganz Bonn geschnieft und gehustet hat? Wir sind doch mit dem Produzieren nicht mehr nachgekommen.«

			»Da hast du natürlich auch recht«, stimmte Gertrud zu, und Paul nickte zustimmend.

			Anita bebte vor Zorn. Ihr schien die Luft zum Atmen in diesem stickigen, heißen Raum zu fehlen. Bei all diesen sturen Männern bräuchte sie dringend die eindeutige Unterstützung der Mutter.

			»Nachdem die Zuckerzuteilung für beide Vorhaben nicht ausreicht und der Schwarzmarkt in der Vorweihnachtszeit wie leer gefegt ist, schlage ich vor, wir stimmen ab«, durchbrach Onkel Pauls ruhige Stimme die feindselige Pause.

			Anita nickte unglücklich. Sie wusste, dass sie verloren hatte. Bei Abstimmungen hatte sie bisher immer den Kürzeren gezogen.

			Doch zu Anitas Überraschung stimmten Gertrud und Onkel Paul für ihren Vorschlag. Sie sah gebannt zu Johannes Wirtz. Er hatte nun die ausschlaggebende Stimme. Wenn er sich auf die Seite von Paul und Hans stellte, stünde es 3 : 3. Dann würde man wahrscheinlich die Zuckervorräte aufteilen und hätte weder genug für ein ordentliches Weihnachtsgeschäft noch für eine Erkältungswelle.

			»Nach reiflicher Überlegung«, begann Papa Wirtz in seiner sonoren Stimme und wischte sich mit einem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn, »sehe ich die Opportunität beider Ideen. Keine scheint mir besser als die andere, daher werde ich mich der Stimme enthalten.«

			»Hurra!«, rief Anita begeistert und fing einen konsternierten Blick ihrer Mutter auf.

			Egal. Hauptsache, es gab Zucker für Weichgummis und Kamellen.

			****

			Am nächsten Morgen wachte Anita gut gelaunt auf, denn sie würde heute die Schritte für die Weihnachtsproduktion planen. Vielleicht brauchte HARIBO neue Vertriebswege? Drogerien und Apotheken halfen für Zuckerware wenig, daher musste sie erneut Lebensmittelhändler anschreiben. Außerdem war mit den knappen Rohstoffen sparsam umzugehen. Sie würde die Lagerbestände durchgehen, um zu kalkulieren, wie sie damit am meisten produzieren konnten. Wenn es nach ihr ginge, würden es nur bunte Weichgummis sein, aber sie wusste, dass die Entscheidungen nicht nach ihrem Gusto, sondern nach Beständen getroffen werden mussten.

			Sie schlüpfte in ein Sommerkleid, denn obwohl es schon Oktober war, war es noch immer schon morgens warm und die Luft trocken.

			Hans und Paul saßen am Frühstückstisch. Als sie eintrat, verstummte deren Gespräch.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Hans nickte. »Sowieso.«

			

			Anita goss sich aus der Kaffeekanne Eichelkaffee ein. »Ich will heute die Kalkulation für die Weihnachtsproduktion machen. Will einer von euch drüberschauen?«, fragte sie mit belegter Stimme. Hans hatte gestern Abend kein Wort mehr mit ihr geredet. Aber sie hoffte, dass der Streit umso schneller vergessen war, je schneller sie wieder ins Arbeiten kamen.

			Die Brüder tauschten einen Blick. Hans räusperte sich. »Du, Anita, darüber wollten wir sowieso mit dir reden.«

			Sie sah ihn abwartend an. Aber er sagte nichts mehr, und Paul wich ihrem Blick aus.

			»Jetzt raus mit der Sprache«, ermutigte sie ihre Brüder aufgeräumt. Ihre gute Laune würde sie sich von ihnen nicht verderben lassen.

			Hans räusperte sich noch einmal. »Die Sache ist die …« Er setzte wieder ab. »Paul und ich haben uns besprochen.« Er schien nicht weiterzuwissen.

			Langsam wurde sie nervös. Gab es Probleme in der Firma, von denen sie nichts wusste?

			Es war Paul, der schließlich sprach. »Wir finden, nur Hans und ich sollten uns die Geschäftsleitung teilen.«

			Seine Worte blieben unheilvoll wie ein schlechter Geruch in der darauffolgenden Stille hängen.

			»Warum das?«, fragte Anita schließlich. »Mutti hat doch ganz klar gesagt, dass …«

			»Wir wollen ja gar nicht sagen, dass du deine Arbeit nicht gut machst, aber …«, setzte Hans an.

			»Aber was?«, fragte Anita scharf.

			»Die Besprechung gestern war eine Katastrophe! Es macht kein gutes Bild, wenn wir verschiedener Meinung sind und vor Papa Wirtz und Onkel Paul zu streiten beginnen.«

			Aha. Daher wehte der Wind. Hans hatte seine Niederlage bei der Abstimmung nicht verkraftet.

			»Es musste sein. Ich bin mir sicher, dass wir so die richtige Entscheidung getroffen haben«, sagte sie trotzig.

			Hans wischte diesen Satz mit einer Handbewegung beiseite, als wäre es völlig unerheblich, dass Anita ein Gespür für den Markt entwickelt hatte.

			»Darum geht es ja gar nicht. Du nimmst das alles immer so persönlich, während Paul und ich Dinge auf einer sachlichen Ebene diskutieren können. Mit seinem technischen Verständnis und meinem betriebswirtschaftlichen Wissen können wir fundierte Entscheidungen treffen.«

			»Ich nehme immer alles persönlich?« Ihre Stimme troff vor Hohn. »Wer hat sich denn gestern aufgeführt wie ein kleiner Junge, dem man die Spielzeugeisenbahn nimmt, als sie mir den Zucker für die Süßigkeitenproduktion zugesprochen haben?«

			»Reg dich nicht immer so auf«, sagte ihr Bruder betont ruhig und machte sie damit erst recht rasend.

			Jetzt mischte sich auch noch Paul ein. »Für dich ist die Firma doch eh nur eine Zwischenstation.«

			»Wie meinst du das?«

			»In den nächsten Jahren wirst du heiraten und Kinder kriegen. Da hat es doch keinen Sinn, wenn wir den Grundstein für HARIBO zu dritt legen. Bis wir uns zusammengerauft haben, bist du weg.«

			»Wer sagt denn, dass ich zu arbeiten aufhöre, wenn ich heirate? Mutter hat doch auch immer noch die Lohnabrechnung gemacht.«

			»Damals war HARIBO auch noch eine kleine Klitsche. Die Zeiten haben sich geändert«, sagte Hans scharf. »Meinen Plänen nach …«

			»Deinen Plänen nach?« Anita hörte selbst, dass ihre Stimme schrill klang. Doch sie war so zornig. Dass sich ihre Brüder hinter ihrem Rücken gegen sie verbündet hatten, tat weh. »Ich bin in der Geschäftsführung, ob es euch passt oder nicht! Euch ärgert doch bloß, dass ich mich gestern durchgesetzt habe.«

			»Darum geht es doch nicht!« Auch Paul hatte nun die Stimme erhoben. »Sieh doch ein, dass die Geschäftsführung Männersache ist. Du kannst gerne bei uns arbeiten, bis du heiratest, aber …«

			»Zu gütig!«, fauchte Anita. »Wie kannst du es wagen, mich so herablassend zu behandeln? Ich war es, die die …«

			»Was ist denn hier los?«, hörten sie die fassungslose Stimme ihrer Mutter. »Es ist noch nicht mal sieben Uhr, und ihr krakeelt herum wie betrunkene Marktweiber!«

			Die drei sahen betreten auf den Tisch und verstummten.

			Doch dann ergriff Hans das Wort. »Das tut mir leid, Mutti. Paul und ich sind der Meinung, dass es besser wäre, wenn wir uns die Geschäftsleitung nur zu zweit teilen. Anita wird sowieso eines nicht zu fernen Tages heiraten und eine Familie gründen. Wir haben versucht, das mit ihr vernünftig und sachlich zu besprechen. Aber wie du siehst, funktioniert das nicht, weil sie viel zu gefühlsduselig ist.«

			Anita blieb die Spucke weg. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah erwartungsvoll zu ihrer Mutter. Die würde den beiden schon klarmachen, dass an ihrer damaligen Entscheidung, allen dreien die Geschäftsführung zu übertragen, nicht zu rütteln war.

			Doch Gertrud sagte erst einmal gar nichts, sondern stützte den Kopf schwer in die Hände. Es dauerte lange, bis sie leise zu reden begann: »Ich habe mir so gewünscht, dass ihr drei euch versteht und dass ihr zusammenarbeitet. Nach den harten Jahren, die hinter uns liegen, hätte ich gedacht, dass ihr an einem Strang zieht. Doch ihr seid einer sturer als der andere und ständig am Streiten.«

			

			Anita, Hans und Paul widersprachen ihr gleichzeitig.

			»Das würde ich ja!«, sagte Anita eilig.

			»Mit ihr kann man nicht zusammenarbeiten!«

			»Es ist doch schon schwierig, zu zweit Kompromisse zu finden, wie soll das zu dritt gehen?«

			Gertrud seufzte wieder und blickte von einem zum anderen. In ihren Augen lag Traurigkeit. »Ich habe mich gestern so für euch geschämt«, sagte sie schließlich. »Euer Vater und ich haben euch besser erzogen. Ihr seid einander ständig ins Wort gefallen und immer lauter geworden. ›Vernünftig und sachlich‹ sieht anders aus!« Bei diesen Worten sah sie ihren Ältesten an, der beschämt den Blick senkte. »Der arme Herr Wirtz wusste sich gar nicht mehr zu helfen. Weil die Stimmung so aufgeladen war, hat er sich eine eigene Meinung verkniffen. Das ist in den fünfzehn Jahren, die er bei uns ist, noch nie passiert. Für Paul und mich war es auch sehr unangenehm. Wir haben anschließend beschlossen, an diesen Sitzungen nicht mehr teilzunehmen.«

			Das tat Anita jetzt leid. Sie wusste, dass sie gestern zu laut geworden war, aber Hans hatte sie mit seiner Überheblichkeit so wütend gemacht, und Paul hatte sich wieder auf seine Seite gestellt. Wie so oft hatte sie das Gefühl gehabt, die Stimme heben zu müssen, damit sie gehört wurde. So war es ihr schon als Kind gegangen. Sonst hätte sie sich nie gegen die Brüder durchsetzen können.

			Gertrud seufzte erneut. »So etwas wie gestern sollte es nicht mehr geben. Ich habe heute Nacht lange überlegt, wie eine Lösung aussehen könnte.« Sie brach ab und sah ihre Tochter an.

			Anita konnte dunkle Ringe unter den Augen der Mutter sehen. Es schmerzte sie, dass sie ihr mit ihrem Verhalten schlaflose Nächte bereitet hatte.

			»Es stimmt schon, du wirst sicher bald einen netten Mann kennenlernen und …«, fuhr Gertrud dann ungewohnt zaghaft fort.

			

			»Mutter!«, unterbrach Anita entsetzt. »Wie kannst du so etwas sagen?«

			Gertrud lächelte müde. »Weil es bei mir auch so war. Ich war am Anfang immer an Hans’ Seite. Aber als ihr Kinder gekommen seid, wurde meine Arbeit in der Firma weniger und weniger.«

			Anita spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie an HARIBO hing. Anfangs hatte sie der Mutter nur aus Pflichtgefühl geholfen, doch inzwischen war die Firma ihr Lebensmittelpunkt geworden. Gertrud legte ihre Hand beschwichtigend auf ihre.

			»Mutti, das ist doch ungerecht. Ich war es, die die letzten Jahre da war! Ich habe meine eigenen Träume hintangestellt, weil du mich gebraucht hast! Ich weiß bis auf das Gramm genau, wie viel Zucker, wie viel Weinsteinsäure wir im Lager haben, und …«

			»Ich weiß, mein Kind. Ohne dich hätte ich es nie geschafft, das Permit von den Briten zu bekommen. Du warst die letzten Jahre sehr fleißig und engagiert, was mich mit Freude und Stolz erfüllt hat. Unzählige Male hast du bis Mitternacht Briefe getippt oder Preise kalkuliert. Das habe ich sehr wohl gesehen, aber …«

			»Aber?« Anita sah ihre Mutter eindringlich an. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass Gertrud sich auf die Seite der Brüder stellen würde.

			Als sie die Resignation in den Augen der Mutter las, wusste sie, dass sie verloren hatte.

			»Aber ich will Frieden – in der Firma und in der Familie. Es ist, wie Paul sagt. Ihr drei seid so verschieden. Da ist es schon schwierig, zu zweit auf eine Lösung zu kommen. Zu dritt ist es schier unmöglich.« Sie wandte sich an ihre Söhne. »Bis Anita heiratet, bleibt sie im Betrieb, und dann werdet ihr sie angemessen auszahlen«, sagte sie bestimmt.

			Hans und Paul nickten ernst.

			

			Anita war fassungslos, dass ihre Mutter nicht für sie gekämpft hatte. Sie hatte den Brüdern nachgegeben, weil es einfacher schien. Anita spürte, dass ihr die Tränen kamen, aber einen Teufel würde sie tun und vor Hans und Paul weinen! Sie presste die Lippen aufeinander, drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

			Den Rest des Tages verbrachte sie in ihrem Zimmer. Ihre Mutter klopfte immer wieder und versuchte, mit ihr zu sprechen, doch Anita gab keinen Laut von sich. Zu tief saß die Enttäuschung.

			Dass ihre Brüder sie herausdrängten, verletzte sie, war aber keine große Überraschung. Sie hatten sie nie ernst genommen. Vielleicht verständlich. Als sie in den Krieg gezogen waren, war Anita ein Backfisch gewesen und hatte von einer Schauspielkarriere geträumt. Daher glaubten sie nicht, dass ihre Begeisterung für HARIBO mehr war als ein Strohfeuer. Doch ihre Mutter hätte es besser wissen müssen! Gemeinsam hatten sie gekämpft, Schwierigkeiten gemeistert und HARIBO innerhalb kürzester Zeit in die schwarzen Zahlen geführt. Doch wenn es hart auf hart kam, überließ Gertrud den Männern das Zepter. Genau wie früher ihrem Mann, dachte Anita bitter.

			Am nächsten Tag verließ Anita ohne Frühstück das Haus, fuhr mit dem Fahrrad nach Kessenich und saß um Punkt acht an ihrem Schreibtisch. Sie würde ihre Aufgaben ordentlich erledigen. Die Genugtuung, dass sie »zu gefühlsduselig« sei und deshalb nicht zur Arbeit erschien, würde sie ihren Brüdern nicht geben.

			Wenig später traf Gertrud ein. Sie schien freudig überrascht, Anita an ihrem Arbeitsplatz zu sehen. Doch die nickte ihrer Mutter nur kühl zu. So schnell würde sie ihr nicht verzeihen.

			

			****

			Anitas Kopf pochte. Es hatte Gin Tonic und Weißwein gegeben. Allerdings zu viel. Gestern war sie bis in die frühen Morgenstunden mit John und seiner ausgelassenen Truppe unterwegs gewesen. Sie wusste, dass der Sergeant sie sehr mochte, und auch sie verbrachte gerne Zeit mit ihm. Mit ihm hatte sie das Gefühl, im Hier und Jetzt zu existieren. Beim Tanzen, wenn sie den Rhythmus der Musik in ihrem Körper spürte, konnte sie sich ausleben. Es betäubte den Schmerz und die Enttäuschung, die sie nach dem Verrat ihrer Mutter und ihren Brüdern verspürte.

			Sie genoss es, mit Johns Freunden zu flirten und dem einen oder anderen Soldaten den Kopf zu verdrehen. John ließ sie gewähren, obwohl sie an seinem Gesicht sah, dass es ihm nicht passte. Doch sie verspürte keine Sehnsucht, mit ihm – oder irgendeinem anderen Mann – eine feste Bindung einzugehen. Sie wollte nach den düsteren Kriegsjahren feiern, lachen und tanzen. Sich unbeschwert, frei und jung fühlen.

			Sie schaute auf den Wecker neben ihrem Bett. Zehn Uhr. Eigentlich sollte sie schon seit zwei Stunden in der Arbeit sein, aber ihre Geschwister hatten ihr in den letzten Wochen deutlich gezeigt, dass sie gut ohne sie auskamen und es ihnen lieber war, wenn sie sich in nichts einmischte.

			Es tat ihr in der Seele weh. Für sie hieß das, als Sekretärin zu arbeiten, bis sie heiraten würde, und die Anweisungen der beiden auszuführen, ohne sich richtig einbringen zu können. Auf diese Weise lag ihr nichts mehr an der Arbeit – aber sie würde sich nicht nachsagen lassen, dass sie diese schlampig oder gar nicht erledigte. Für die Briefe, die heute zu schreiben waren, reichten ihr jedoch einige Stunden. Schnell stand sie auf, setzte sich dann aber gleich wieder auf das Bett. Ihr Kopf schmerzte. Die Fahrt mit dem Rad zur Fabrik würde ihr guttun.

			»Ah, da kommt ja mein Schwesterlein. Geht es dir gut? Du siehst ein wenig blass um die Nase aus«, begrüßte Hans sie, als sie nach einem kurzen Klopfen sein Büro betrat, um die Adressliste für ihre Briefe zu holen.

			Sein provokanter Ton entging Anita nicht. Wahrscheinlich hatte er sie gehört, als John sie heute erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gebracht hatte.

			»Ja, danke. Die Briefe, die zu tippen sind, schaffe ich jetzt noch leicht. Paul und du seid schließlich auch nicht immer hier«, rutschte ihr heraus, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie Hans solch eine Steilvorlage gegeben hatte.

			»Bloß, dass wir unsere Abschlüsse nachholen und deshalb öfter früher gehen oder später kommen. Und nicht, weil wir die Nächte mit einem Briten durchfeiern.«

			Anita zögerte kurz. Sie hatte immer darauf geachtet, dass ihre Familie sie nicht mit John sah. Hatte Tante Aga etwas erzählt? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte Hans gesehen, wie sie in einem englischen Militärjeep nach Hause gebracht worden war.

			»Mit wem ich ausgehe, geht dich gar nichts an. Der Brite nimmt mich im Gegensatz zu meinen Brüdern wenigstens ernst.«

			»Hast recht, es geht mich nichts an. Doch gern gesehen werden die Briten-Liebchen in Bonn nicht. Ich verstehe ja noch die Mädels, die aus finanziellen Nöten ein Bratkartoffelverhältnis mit einem Soldaten haben, aber das hast du doch nicht nötig! Oder fehlt es dir an irgendwas?«

			Anita wusste, dass viele Frauen sich mit den Briten einließen, weil sie dadurch an Lebensmittel kamen und versorgt waren. Während es bei ihr darum ging, das Leben nachzuholen und aus ihrem momentan tristen Alltag zu fliehen. »Nein. Ich gehe nur mit ihm zum Tanzen. Mehr nicht«, verteidigte sie sich.

			»Pass auf, dass dich die Nachbarn nicht mit ihm sehen. Hast eh Glück, dass die Mödels und die Brauns inzwischen ausgezogen sind und dein peinliches Verhalten so nicht mehr mitbekommen.«

			Zornig blickte sie ihn an. Wie selbstgerecht er war, obwohl er selbst ständig mit wechselnden Mädchen unterwegs war! Wortlos ging sie ins Vorzimmer, setzte sich neben Fräulein Bösch und begann zu tippen.

			Als sie am Nachmittag zur Tür hinausging, atmete sie tief ein. Der süßlich-pfeffrige Geruch von Lakritze mischte sich mit der kühlen, klaren Luft des Herbstes. Sie radelte zu ihrem Treffpunkt mit John, dem Bismarckturm in den Rheinauen. Die Fahrt tat ihr gut und ließ ihre Kopfschmerzen endgültig verschwinden. Dort angekommen, entdeckte sie ihn, ausgestreckt auf einer Decke. Hier waren sie meist ungestört. Nur hin und wieder tauchte ein Spaziergänger auf.

			»Hello«, begrüßte sie ihn.

			»Oh, ich habe dich gar nicht kommen gehört. Ich dachte, du verspätest dich, wie immer«, sagte er grinsend und kam eilig in die Senkrechte. Seine dunklen Haare waren vom Liegen zerzaust.

			»Heute war nicht viel zu tun«, antwortete sie und setzte sich auf die karierte Decke.

			»Was zu trinken?«

			Erst jetzt bemerkte sie den Weidenkorb, der neben ihm stand. »Gerne.«

			John schenkte ihr Sekt in ein Glas ein, und sie stießen an. »Cheers.«

			»Cheers.«

			Der erste Schluck nach gestern Abend schmeckte ihr nicht, und ihr Magen rebellierte.

			

			John erzählte ihr von Pete, den sie vom Club her kannte. Doch sie hörte gar nicht wirklich zu. Sie war immer noch so zornig auf Hans. Gedankenverloren blickte sie auf den wuchtigen, dreizehn Meter hohen Bismarckturm aus Basaltlava mit seinen vier angedeuteten Säulen, auf dessen Spitze sich eine große Feuerschale befand. Erst jetzt bemerkte sie, dass John sie von der Seite anschaute.

			»Are you okay, baby? Du hörst mir gar nicht zu.«

			»Entschuldige, ich war in Gedanken.«

			»Was beschäftigt meine Kratzbürste? Ich vermisse unseren üblichen Schlagabtausch.«

			»Danach ist mir heute nicht. Sorry.«

			»Erzähl, was ist los mit dir? Ist es wieder wegen deiner Brüder?« Mit seinen blauen Augen schaute er sie aufmerksam an.

			Anita seufzte, doch dann brach es aus ihr heraus. »Ich merke erst jetzt, wie wichtig für mich HARIBO war. Ich habe meine ganze Energie hineingesteckt, und nun fühle ich mich ziellos und leer.«

			»Verstehe. Was hattest du denn früher für dein Leben geplant?«

			»Ich wollte Schauspielerin werden wie die Dietrich. Schon als Kind bei Ballettaufführungen habe ich mich auf der Bühne am wohlsten gefühlt. Mit Vater habe ich mir dann in Berlin die Schauspielschule angeschaut und bei Hugo Werner-Kahle vorgesprochen, und ich wäre auch genommen worden. Doch dann ist mir der Reichsarbeitsdienst dazwischengekommen. Später bin ich zu Hause geblieben, weil Mutti es nicht ertragen hätte, mich bei den vielen Bombenangriffen in Berlin zu wissen. Vati hatte mir versprochen, nach dem Krieg alles dafür zu tun, dass ich dorthin gehen kann. Doch dann ist er gestorben.«

			John senkte den Blick. Sie spürte, dass ihm die Situation unangenehm war, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Nach einer langen Pause fragte er leise: »Und jetzt? Warum verwirklichst du deinen Traum nicht jetzt?«

			»Ich müsste nach Berlin. Die Schauspielschule im Deutschen Theater hat im Sommer vergangenen Jahres im Schiller Theater wieder eröffnet, und das Filmgeschäft kommt langsam ins Laufen. In Berlin wurde unter strengen Lizenzierungsvorschriften und Zensur letztes Jahr der Film Die Mörder sind unter uns mit der Knef gedreht. Ich weiß allerdings nicht, wie sich das Ganze entwickelt. Den Russen ist daran gelegen, die deutsche Filmindustrie wieder aufzubauen, allerdings nur unter ihrer Aufsicht, wohingegen die Amerikaner hauptsächlich ihre eigenen Produktionen in unsere Kinos bringen wollen.«

			»Das Thema scheint dich immer noch zu interessieren, wie ich sehe.«

			»Ich lese nur Zeitung«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. »Aber in diesen Zeiten nach Berlin?«

			»Dann komm mit mir nach England. Geh dort auf eine Schauspielschule.«

			»Du bist verrückt!« Sie zögerte und fügte schließlich hinzu: »Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich überhaupt noch Schauspielerin werden will. Die letzten beiden Jahre, als wir um HARIBO gekämpft haben und ich mich zusammen mit der Familie um die Leitung der Firma gekümmert habe, habe ich festgestellt, dass mir das riesigen Spaß macht. Ich mag es, neue Kunden zu akquirieren, Preise zu kalkulieren und mir Gedanken darüber zu machen, was produziert werden kann und soll. Zusammen mit der Belegschaft an einem Strang ziehen und ein gemeinsames Ziel verfolgen, ist etwas ganz Besonderes. Allerdings habe ich dieses Gemeinschaftsgefühl verloren, als meine Brüder mich ausgebootet haben«, sagte sie bitter.

			»Auch wenn es nicht die Schauspielerei ist – lass HARIBO hinter dir, fang etwas Neues an und komm trotzdem im November, wenn ich zurückmuss, mit mir nach England«, wiederholte er seinen Vorschlag.

			»Quatschkopp! Wie stellst du dir das denn vor?« Sie lachte amüsiert. Doch dann sah sie in seinen Augen, dass er es ernst meinte, und verstummte abrupt.

			»Als meine Frau.« Er nahm ihre Hand in seine. »Anita Riegel, du bist das außergewöhnlichste weibliche Wesen, dass ich bisher kennenlernen durfte. Willst du meine Frau werden, mit mir in England leben und dort eine Familie gründen?«

			John hatte die Frage gestellt, auf die Mädchen in ihrem Alter sehnlichst warteten. Es wäre eine Lösung. Er hatte recht. Sie könnte alles hinter sich lassen: ihre Brüder, die dauernden Streitigkeiten, ihre Mutti, HARIBO und das zerstörte Deutschland. Aber es käme ihr vor, als würde sie davonlaufen – weil sie nicht wusste, was sie wollte.

			»Ach John. Dann hätte ich das Gefühl, mich davonzustehlen. Außerdem, wie soll das funktionieren? Eine Deutsche in England, so kurz nach dem Krieg? Ich wäre immer die Feindin und würde eine Außenseiterin bleiben.«

			»Das glaube ich nicht. Mein Opa war auch Deutscher. In unserer Familie wärst du willkommen.«

			»Aber ich könnte mich nicht bei deiner Familie verkriechen. Fremde würden mich wahrscheinlich auf offener Straße bespucken.«

			»Anita, ich liebe dich seit der ersten Sekunde, als du in meinem Amtszimmer aufgetaucht bist. Ich bin mir sicher, dass sich mit Liebe alles überwinden lässt.«

			Genau das ist der Knackpunkt, dachte sie.

			Sie mochte John, aber sie liebte ihn nicht. Das war ihr damals bewusst geworden, als sie ihn zum ersten Mal geküsst hatte. Da hatte sich nicht das erhebende Gefühl eingestellt, von dem ihre Freundinnen so oft erzählten. Er war immer nur ein guter Freund geblieben.

			»John, ich … Ich war immer ehrlich zu dir, und das will ich auch jetzt sein. Ich weiß, dass du mir ein schönes Leben bieten und mich auf Händen tragen würdest. Aber ich bin nicht verliebt in dich. Ich möchte dir nichts vormachen, nur um nach London gehen zu können und vor meinen Problemen zu fliehen. Da würde ich mir schäbig vorkommen. Ich finde, du verdienst eine Frau, die dich genauso liebt wie du sie.«

			John nickte, doch sie konnte die Enttäuschung in seinem Blick sehen. »Meine Kratzbürste.« Er lächelte traurig. »Auch diesmal gehst du nicht den einfachen Weg. Chapeau!«

			John verstand sie. Er hatte Charakter, ohne Zweifel. Fast bedauerte sie es, dass sie sich nicht in ihn verlieben konnte. Sie stießen noch einmal an und leerten ihre Sektgläser in einem Zug. Keiner wollte mehr verweilen. Es war alles gesagt.

			Als Anita auf ihr Fahrrad stieg, drehte sie sich noch einmal um und betrachtete ihn. Er schaute gedankenverloren in den sich rosa färbenden Himmel über dem Rhein. Es war schon Oktober, und die hellen, langen Tage des Jahres waren gezählt.

			Adieu, mein Freund, dachte sie wehmütig, stieg auf ihr Rad und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

		


		
			45. Kapitel
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			Wachtberg, November 1947

			»Ich brauche einen Schnaps!«

			Aga lachte. »Muss ich mir Sorgen machen, dass du einen Schnaps brauchst, bevor die Familie kommt? Mein Vater hat sich immerhin erst einen genehmigt, wenn die Familie wieder gegangen ist.«

			Gertrud musste lächeln, obwohl ihr eher zum Weinen zumute war. Seit sie vor knapp vier Wochen die Entscheidung getroffen hatte, nur Hans und Paul die Geschäftsleitung zu übertragen, sprach Anita nur noch das Nötigste mit ihr. Nie würde Gertrud den Blick vergessen, mit dem Anita sie damals bedacht hatte, in dem maßloses Entsetzen lag. Die Lippen ihrer Tochter hatten gezittert, in ihren Augen waren Stolz und Trotz zu lesen, und sie hatte den Raum verlassen, bevor die Tränen gekommen waren.

			Es war für Gertrud eine Qual, dass ihr Kind litt und dass sie ihr nicht helfen, sie nicht trösten konnte. Schlimmer noch: dass sie für den Schmerz und die Verbitterung verantwortlich war.

			Die Enttäuschung im Blick ihrer Tochter raubte ihr seitdem den Schlaf. Sie wusste nicht, wie sie den Riss wieder kitten sollte. Anita war überzeugt, dass Gertrud ihr in den Rücken gefallen war. Doch sie hatte nur das Beste für ihre Tochter gewollt.

			Der Zustand bei HARIBO war untragbar gewesen. Entscheidungen waren verschleppt worden, weil die drei sich nicht einigen konnten. Mitarbeiter bekamen widersprüchliche Anweisungen, und Geschrei war aus dem Büro in die Flure gedrungen. So hatte es nicht weitergehen können. Insgeheim war sie der gleichen Meinung wie ihre Söhne gewesen, dass Anita die Firma, wenn sie einmal heiratete, ohnehin verlassen würde. Gertrud hatte beobachtet, wie Anita oft abends ausging und spät nach Hause kam – mit glänzenden Augen und erhitzten Wangen. Da steckte sicher ein Mann dahinter. Egal, wer es war, er würde es nicht gutheißen, wenn seine Gattin von früh bis spät in einer Fabrik in leitender Funktion arbeitete. Warum also den unweigerlichen Austritt ihrer Tochter aus der Geschäftsleitung aufschieben und das Elend für alle nur verlängern? Ja, sie konnte ihre Entscheidung begründen und erklären. Aber das half nicht gegen das Gefühl, ihre Tochter im Stich gelassen zu haben. Jedes Mal wenn Anita einen Raum verließ, kaum dass Gertrud ihn betrat, brach ihr Herz.

			Sie hatte vor Kurzem die notwendigen Papiere unterzeichnet, um HARIBO in eine offene Handelsgesellschaft umzuwandeln. Gertrud blieb alleinige Inhaberin, doch als Gesellschafter hatte sie Hans und Paul eingesetzt. Nur Hans und Paul. Sie selbst gab damit die Geschäftsleitung offiziell ab. Sie hatte sich zu diesem Schritt entschieden, um Klarheit zu schaffen. Innerhalb der Familie und auch für die Mitarbeiter. Ein andauernder Schwebezustand wäre für alle eine Bürde geworden. Sie hatte versucht, Anita zu erklären, dass sie dafür eine großzügige Auszahlung bekäme, als Grundstein für ihr späteres Leben. Doch ihre Tochter hatte nur desinteressiert mit den Schultern gezuckt.

			

			Heute beim Abendessen wollte Gertrud ihren Kindern Gottfried Linden vorstellen. Immer wieder hatte sie es aufgeschoben. Da zu Hause die Stimmung so angespannt war, hatte sie sich nie dazu durchringen können, von dem neuen Mann in ihrem Leben zu erzählen. Nun hoffte sie, dass seine ruhige Art half, die Wogen zu glätten, und dass sich ihre Kinder im Beisein eines Fremden anständig benahmen und keine lauten Worte fielen. Ein friedliches Abendessen mit gepflegter Unterhaltung war das, was ihre Familie brauchte, um wieder zusammenzufinden. Da war sich Gertrud sicher.

			Sie überprüfte den Tisch im Esszimmer. Er war mit dem feinsten Porzellan, das den Krieg in einer Kiste im Keller gut überstanden hatte, für sechs Personen gedeckt. Es würde zwar nur Hühnerbrühe mit Grießklößchen und danach einen Reisauflauf geben, aber Gertrud war es wichtig, einen Rahmen zu schaffen, wo sie sich alle wieder darauf besannen, dass sie eine Familie waren.

			Hans und Paul kamen zuerst herein. Sie grüßten ihre Mutter knapp, unterbrachen ihr Gespräch über die richtige Kochzeit von Kamellen aber nicht. Sie setzten sich auf ihre üblichen Plätze. Dann trat Anita ein. Hübsch in einem schlichten dunkelblauen Kleid. Sie trug ein Parfum, das Gertrud nicht kannte.

			Als Anita den fein gedeckten Tisch sah, hob sie die Augenbrauen. »Ich sehe, der Hinauswurf der missratenen Tochter wird gebührend gefeiert«, sagte sie schneidend.

			Gertrud fühlte sich, als hätte Anita sie geschlagen. »Ach Unsinn! Wie kommst du auf so etwas? Der heutige Abend soll einen Neuanfang markieren. Dir steht die Welt offen. Kannst du dich darüber gar nicht freuen?«, flehte Gertrud.

			Für einen Moment wurde Anitas Blick weich. Doch dann kehrte die Kälte in ihre Züge zurück. »Vielleicht irgendwann.« Ihr Blick blieb am sechsten Gedeck hängen. »Kommt Onkel Paul?«

			

			»Ähm, nein. Ich hab …« Gertrud wurde von der Türglocke unterbrochen.

			Sie wartete nicht, bis Aga öffnete, sondern ging selbst.

			Als sie Gottfried Linden mit seinem warmen Lächeln und der aufrichtigen Freude in seinem Blick sah, wurde ihr ein wenig leichter ums Herz. Er war wie eine frische Brise an einem drückenden Tag.

			»Komm rein.« Sie nahm ihm dem Mantel ab, und er küsste sie auf die Wange. »Ich hoffe, du hast starke Nerven.«

			»Ist Anita immer noch kühl zu dir?«, fragte er.

			»Ich habe sie sehr enttäuscht«, nahm sie ihre Tochter sofort in Schutz. »Hoffentlich lässt sie es nicht an dir aus.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Und wenn. Das halte ich schon aus.« Er lächelte ihr aufmunternd zu.

			Das mochte sie an ihm. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Nach den letzten Wochen, in denen die Emotionen in ihrer Familie immer wieder hochgekocht waren, war das genau das, was sie jetzt brauchte.

			Sie betraten das Esszimmer. Drei Augenpaare richteten sich erstaunt auf sie.

			»Darf ich vorstellen: Das ist Gottfried Linden.« O Gott, sie war so nervös. Als würde sie ihren Eltern einen Verehrer vorstellen. »Wir haben uns beim Kohlenklauen kennengelernt, und Herr Linden ist mir seitdem ein guter Freund geworden.« Sie lachte – wie sie selbst merkte – gekünstelt.

			Sonst lachte niemand, sodass sich peinliches Schweigen über den Tisch legte. In den Gesichtern ihrer Kinder konnte Gertrud Überraschung und zugleich Ablehnung lesen.

			Zum Glück kam Aga mit der Suppe herein. Sie tat so, als würde sie die angespannte Stimmung im Raum nicht bemerken.

			»Ich hoffe, Sie mögen Grießklößchen«, sagte sie aufgeräumt zu Gottfried, schöpfte jedem ein und setzte sich.

			Nachdem Gertrud sich zunächst gesorgt hatte, dass laute Worte fallen könnten, so wünschte sie sich nun, dass wenigstens irgendwelche Worte fallen würden. Es wollte einfach kein Gespräch entstehen. Während sonst am Riegel’schen Esstisch heiß diskutiert wurde, gab ihr Nachwuchs heute nur einsilbige Antworten. Sie versuchte, die Stimmung aufzulockern, indem sie erzählte, dass die Hochzeit von Prinzessin Elisabeth, von der Anita begeistert war, im Radio übertragen werde, doch Anita nickte nur desinteressiert. Aga stupste ihre Nichte mit dem Fuß an, um sie zu einer Reaktion zu ermutigen, aber so auffällig, dass es jeder mitbekam.

			Auch Gottfried war nicht erfolgreicher bei seinem Versuch, Hans und Paul mit Anekdoten von den Schwierigkeiten bei der Wiedereröffnung seines Geschäfts in ein Gespräch zu verwickeln. Ihre Söhne ließen die Unterhaltung mit höflicher Reserviertheit im Sande verlaufen.

			Gertrud tauschte einen Blick mit ihrem Gast, der zu ihrer Verwunderung amüsiert schien und – unbeeindruckt von seinem teilnahmslosen Publikum – erzählte, wie er heute bei seinem Spaziergang junge Burschen bei dem Versuch beobachtet hatte, den Rhein zu Fuß zu überqueren, da der Fluss nach dem Steppensommer nur wie ein trauriges Rinnsal dahinplätscherte. Genau wie diese Unterhaltung.

			Nie waren ihre Kinder einer Meinung, dachte Gertrud bedrückt. Wirklich nie! Aber in ihrer Abneigung gegen Gottfried schienen sie wie ein Herz und eine Seele. Blicke wurden getauscht, und ein maulfaules Reagieren auf alle Unterhaltungsversuche wurde gemeinschaftlich durchgehalten.

			Als Aga schließlich den Nachtisch brachte, sagten die drei wie aus einem Mund: »Danke, keinen Hunger mehr.«

			Dann wandte sich Hans an seine Mutter und fragte ausgesucht höflich: »Dürfen wir uns entschuldigen? Wir haben noch etwas vor.«

			Resigniert nickte Gertrud, und die drei verließen den Raum.

			Aga, immer noch mit der Kompottschüssel in der Hand, sah ihnen nach und grinste dann Gottfried an. »Erstes Kennenlernen: ein voller Erfolg.«

			Gertrud wagte nicht, ihn anzuschauen. Es war ihr so peinlich, dass sich ihr Nachwuchs so schlecht benommen hatte. Doch zu ihrer Überraschung hörte sie Gottfrieds tiefes Lachen.

			»Hätte schlimmer kommen können. Immerhin sind sie erst beim Nachtisch gegangen und nicht schon bei der Suppe.«

			Jetzt mussten auch Gertrud und Aga lachen.

			Ein wenig später – ihr Nachwuchs war verschwunden, und Aga hatte schon gute Nacht gesagt – saß Gertrud mit Gottfried auf dem Sofa und trank Früchtetee. Er legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern. Sie lauschte kurz – die Kinder schienen ausgegangen zu sein –, dann ließ sie den Kopf auf seine Brust sinken. Es tat so gut, gehalten zu werden, nicht stark sein zu müssen, sondern jemanden zum Anlehnen zu haben. Sie seufzte.

			»Es tut mir so leid, Gottfried. Normalerweise benehmen sich meine Kinder besser. Hans und ich haben immer großen Wert auf gute Umgangsformen gelegt.«

			Er strich ihr zart über die Wange. »Ich kann mir vorstellen, dass es für die drei schwierig ist. Nach allem, was du erzählst, hatten sie ein enges Verhältnis zu ihrem Vater.«

			Gertrud nickte. »Trotzdem.«

			»Vielleicht sind wir mit der Tür ins Haus gefallen. Sie wussten ja nicht einmal, dass es mich gibt.«

			»Vielleicht«, stimmte Gertrud zu. »Ich war überzeugt, dass es so am besten ist. Kurz und schmerzlos …«

			

			»Wie bei einem Pflaster?« Er schien amüsiert.

			»Ja!« Gertrud nickte eifrig. »Genau so. Langes Herumgerede hilft doch niemanden. Hinterher muss man ja doch akzeptieren, wie es ist. Ich dachte, wenn sie dich kennenlernen, mit dir reden können, ist es für sie weniger erschreckend, als wenn ich beim Mittagstisch von einem fremden Herrn zu schwärmen beginne.« Sie schüttelte den Kopf. »Hat allerdings nicht funktioniert.«

			Er schmunzelte. »Das ist eins der vielen Dinge, die ich an dir schätze. Diese Geradlinigkeit, mit der du Schwierigkeiten angehst.« Er sprach mit Bedacht weiter. »Vielleicht hätte dein Nachwuchs in diesem Fall jedoch Diplomatie zu schätzen gewusst.«

			Sie ließ reumütig den Kopf hängen. »Ich weiß. Ich habe ein paarmal vorgehabt, dass Thema anzuschneiden. Doch es ist schwierig. Früher hätte ich vielleicht mit Anita reden können. Aber seit ich die Entscheidung getroffen habe, sie als Gesellschafterin auszuschließen, spricht sie kaum noch mit mir.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist die Katze aus dem Sack. Das Schlimmste liegt hinter dir. Vielleicht ist Anita so entsetzt von mir, dass es ihr dagegen wie eine Lappalie vorkommt, nicht mehr Teil der Geschäftsleitung zu sein.«

			Das mochte sie an ihm. Er war so unerschütterlich, nahm die Dinge, wie sie kamen, und sah sie mit Humor. Sie schmiegte sich enger an ihn, doch er rückte von ihr ab.

			Überrascht sah sie ihn an. Er musterte sie ernst. Nicht der Anflug eines Lächelns war zu erkennen. Als sie seinen durchdringenden Blick nicht länger ertrug, fragte sie mit belegter Stimme: »Was ist los?« Hatte ihm die Feindseligkeit ihrer Kinder doch mehr zugesetzt, als er zugab?

			Er griff nach ihren beiden Händen. »Gertrud Riegel, du bist eine mutige Frau, die geradeheraus sagt, was sie denkt. Das letzte Jahr war für mich dank dir heiter und hoffnungsfroh. Ich würde mich glücklich schätzen, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Willst du meine Frau werden?«

			Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Er wollte sie heiraten? Nach diesem verunglückten Abend? Der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, war: Gott sei Dank hat er sich nicht hingekniet. Das wäre albern in unserem Alter.

			Hans tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Wieder war sie froh, dass Gottfried nicht vor ihr kniete wie damals Hans. Diese Geste gehörte ihm. Gehörte nur ihnen beiden, für einen unendlichen Moment an einem sonnigen Oktobertag auf einem wurmstichigen Hochsitz.

			Die beiden Männer waren grundverschieden: Hans leidenschaftlich, ungeduldig, voll großer Pläne und Träume. Gottfried ausgeglichen und zuverlässig, ein ruhiger Hafen nach den stürmischen Jahren.

			»Ja«, hauchte sie. Die unermessliche Freude in seinen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen.

			Umständlich zog er einen Ring aus der Westentasche und steckte ihn ihr an. Ein ovaler Amethyst, filigran in Gold gefasst. »Von meiner Großmutter.«

			»Er ist wunderschön.« Gertrud spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

			Gottfried zog sie an sich und küsste sie zärtlich. »Vielleicht geben wir deinen Kindern einen Moment, bevor wir sie mit der freudigen Nachricht überraschen«, sagte er dann mit einem verschmitzten Lächeln.

			Gertrud musste lachen. Seltsamerweise verspürte sie nicht den Hauch eines Zweifels an ihrer Entscheidung. Mit Gottfried würde sie ein gutes Leben haben.

		


		
			46. Kapitel
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			Pech, Juli 1948

			Es war zum Haareraufen! Hans hatte vor Kurzem eingeführt, dass alles, was Kalkulationen, das Zahlungswesen und Materialbestellungen betraf, über seinen Tisch zu laufen hatte. Erst wenn er es mit einem grünen Stift und seinem Kürzel abgezeichnet hatte, erhielten die jeweiligen Abteilungen die Freigabe für die Weiterbearbeitung. So war sichergestellt, dass er über sämtliche Vorgänge im Unternehmen Bescheid wusste. Indem nun Material gezielter eingekauft wurde, war es ihm gelungen, die Kosten bereits in den ersten Wochen um fünf Prozent zu senken.

			Ärgerlich betrachtete er eine Rechnung für zehn Farbbänder für Schreibmaschinen à 2,50 DM, die vor ihm lag. Auf dem beigefügten Antrag war keine grüne Genehmigung von ihm zu sehen. Die Bestellung war also ohne seine Einwilligung erfolgt. Welcher Idiot hatte das System noch immer nicht kapiert? Hans schnaubte vor Wut, packte das Schriftstück und beschloss, den Schuldigen gleich selbst zu befragen. Er saß heute sowieso schon zu lange am Schreibtisch. Ein bisschen Bewegung würde ihm guttun.

			

			Die Mitarbeiter des Einkaufs saßen in einem Großraumbüro. Er baute sich vor Werner Kanz auf, der die Order bearbeitet und ohne vorherige Genehmigung ausgeführt hatte. Eigentlich ein fähiger Mann, der sich hauptsächlich um allgemeine Bestellungen für die Schreibbüros kümmerte und auch mal die Preise verhandelte. Hans warf die Rechnung auf dessen Tisch.

			»Was haben Sie sich dabei gedacht?«, brüllte er und starrte Kanz an. Er merkte, dass die anderen Angestellten um ihn herum zusammenzuckten und auf ihren Schreibtisch schauten, ohne den Kopf zu heben.

			Der junge Mann mit den roten lockigen Haaren wurde blass, dann nahm er das Blatt in die Hand.

			»Sehen Sie da ein grünes Kürzel auf dem Antrag?«

			Eingeschüchtert schüttelte Kanz den Kopf.

			»Warum haben Sie die Bestellung dann ausgeführt? Jetzt sehen Sie mich nicht so blöd an, sondern äußern Sie sich«, forderte er ihn harsch auf.

			»Ich habe vergessen, rechtzeitig Farbbänder nachzubestellen, und dann dachte ich mir, besser, ich ordere sie schnell ohne Antrag, als dass die Fräuleins nicht weiterarbeiten können, Herr Riegel«, erklärte er.

			»So, das haben Sie gedacht? Wissen Sie, was ich denke: Wenn hier jeder macht, was er will, dann funktioniert bald nichts mehr. Sie sind hier nur ein kleines Rädchen, dass das große Ganze nicht begreift. Sollte das noch mal passieren, dann waren Sie die längste Zeit bei HARIBO.«

			Unfähig, alle unfähig, dachte er und lief wieder zurück in sein Büro. Dort nahm er seinen grünen Stift zur Hand und las konzentriert die nächsten Dokumente.

			Allmählich beruhigte er sich wieder. Vielleicht hatte er bei Kanz doch überreagiert. Der Junge hatte es ja gut gemeint und mitgedacht. Als ihm der Fehler auffiel, hatte er gleich gehandelt, sodass die Arbeit weitergehen konnte. Aber trotzdem hatte er die Vorschriften missachtet.

			Zum Glück würde Hans morgen in die Steiermark auf sein Jagdgut fahren. Das half ihm jedes Mal, wieder ins Gleichgewicht zu kommen.

			****

			»Wo willst du denn hin«, fragte Aga Hans überrascht.

			»Auf die Jagd«, antwortete er. Mist! Er hätte nicht gedacht, morgens um halb fünf auf seine Tante zu treffen.

			»Dass du heute ja pünktlich beim Standesamt bist«, mahnte sie.

			Genau das wollte Hans nicht. Vor einigen Wochen hatte seine Mutter ihm und seinen Geschwistern bei einem Abendessen mitgeteilt, dass sie diesen Hutverkäufer heiraten wolle und er danach bei ihnen in Pech einziehen würde. Hans und seine Geschwister konnten ihre Entscheidung trotz der Erklärungsversuche ihrer Mutter nicht nachvollziehen.

			In diesem Augenblick kamen Paul und Anita mit Reisetaschen in der Hand die Treppe herunter.

			»Und wo wollt ihr hin?«

			Hans entging nicht, dass sein Bruder kurz überlegte, seine Tante anzulügen, sich dann aber doch nicht traute.

			»Hans möchte uns seine neue Jagdpacht im Dachsteingebirge in der Steiermark zeigen«, erklärte er mit unsicherer Stimme.

			»Jetzt verstehe ich! Ihr drei wollt abhauen und die Hochzeit eurer Mutter boykottieren! Ja, schämt ihr euch denn gar nicht?« Aga war außer sich.

			»Wir finden es besser, Mutter und Gottfried am schönsten Tag ihres Lebens nicht zu stören«, sagte Hans sarkastisch. Er hing sich das Gewehr über die Schulter und nahm seinen Jagdhut von der Garderobe.

			Hans hatte sich mit der Pacht in der Steiermark einen lang gehegten Traum erfüllt. In der Jugend war er einmal gemeinsam mit seinem Vater auf der Gamsjagd in Österreich gewesen und seitdem fasziniert davon. In seinem neuen Revier gab es diese flinken Tiere, denen kein Fels zu steil war. Mit Flinte und Rucksack ging man durch die Wälder hinauf, bis nur noch Latschen und schroffe Felswände vor einem aufragten. Es erforderte Ausdauer, Geschick und Treffsicherheit, die Gämsen zu entdecken und zu schießen. Er liebte diese besondere Herausforderung, die ihn körperlich und mental forderte. Wenn er nach einem Tag in den Bergen erschöpft ins Bett fiel, war er glücklich wie sonst selten. Er hatte wieder begonnen, nach der Arbeit im Kottenforst zu laufen, um sich für seine Jagdtage in Form zu bringen.

			»Für uns ist es nämlich kein schöner Tag«, sprang Anita ihm zur Seite und reckte das Kinn trotzig in die Höhe.

			Agas Blick wanderte von einem zum anderen.

			»Sie nicht stören? Damit versaut ihr Gertrud den ganzen Tag! Was denkt ihr euch dabei? Eure Mutter hat immer alles für euch getan! Wie alt seid ihr? Kleine trotzige Kinder oder reife Erwachsene? Euer Vater ist seit mehr als drei Jahren tot. Gertrud hat unter dem Verlust gelitten wie ein Hund, und ihr gönnt ihr jetzt kein zweites Glück? Gottfried Linden ist ein sehr einfühlsamer Mann. Ist euch nie aufgefallen, dass er ihr ein Lächeln aufs Gesicht zaubert, das ich seit dem Tod eures Vaters nicht mehr bei ihr gesehen habe? Es ist nicht einfach, als Witwe zu leben und alles mit sich allein ausmachen zu müssen.«

			»Du lebst doch auch allein«, warf Anita ein.

			»Das kannst du nicht vergleichen. Bei mir ist das was anderes. Ich habe nie mit einem Mann zusammengelebt. Aber eure Mutter ist direkt vom Elternhaus zu Hans gezogen. Gönnt ihr doch, dass sie ihren Lebensabend gemeinsam mit Gottfried verbringen kann!« Aga schüttelte energisch den Kopf. »Jetzt geht nach oben. Ihr steht pünktlich vor dem Standesamt! Sonst werdet ihr mich kennenlernen!« Sie sah ihre Neffen und ihre Nichte streng an. »Versucht ja nicht auszubüxen. Eine Schande, eure Mutter so zu behandeln! Wie muss sich erst Gottfried fühlen? Da muss man ja froh sein, dass er bei solch einem Nachwuchs nicht gleich wieder davonläuft. Rauf jetzt!«

			Hans hatte seine Tante noch nie so wütend erlebt. Sie hatte ihre Arme in die Hüften gestemmt und sich vor der Haustür aufgebaut. Natürlich war er längst erwachsen und ließ sich nicht herumkommandieren. Aber vor Aga hatte er Respekt. Er fühlte sich gerade wie ein kleiner Schuljunge, der bei einer Dummheit erwischt worden war.

			Seinen Geschwistern ging es anscheinend ebenso. Sie standen mit gesenktem Blick neben ihm.

			»Vielleicht war es doch eine blöde Idee, in die Steiermark zu fahren«, räumte Hans kleinlaut ein. »Lasst uns auf die Hochzeit gehen.«

			Geläutert und beschämt gingen sie die Treppe hinauf.

			Pünktlich warteten die drei Geschwister einige Stunden später vor dem Standesamt in Berkum auf das Eintreffen des Brautpaars. Hans und Paul trugen graue Anzüge mit einem weißen Hemd, das Aga ihnen gestern noch frisch aufgeplättet hatte. Anita hatte sich für ein schlichtes dunkelblaues Sommerkleid mit kleinen weißen Pünktchen entschieden.

			Gottfried und seine Mutter hatten nur die nächsten Verwandten und besten Freunde eingeladen. Soweit Hans sehen konnte, war keiner der Geladenen der Hochzeit ferngeblieben. Er hatte damit gerechnet, dass alte Freunde seines Vaters die Eheschließung boykottieren würden. Aber alle schienen sich für seine Mutter und Gottfried zu freuen.

			Onkel Paul hatte sogar Oma Riegel mitgebracht, die sich gerade mit einer älteren Frau unterhielt, die er nicht kannte. Aus ihren Gesichtszügen schloss er, dass es Gottfried Lindens Mutter sein musste.

			Oma und Opa Vianden hatten sich schon in den Saal gesetzt, da es dort kühler war und seine Großmutter nicht mehr so lange stehen konnte. Bis auf Heinrich, um den sich heute ausnahmsweise eine Nachbarin kümmerte, waren alle Geschwister seiner Mutter anwesend.

			»Tach, Hans«, sprach ihn Adele Wagner an. »Na, wie laufen die Geschäfte?«

			Er wusste, dass Adele sich seit jeher für HARIBO interessierte, weil sie die Produkte liebte. Hans mochte diese geradlinige Frau, die er seit Kindesbeinen kannte.

			»Ausgezeichnet. Seit der Währungsreform immer besser. Ich denke, es geht mit der Wirtschaft bergauf. Mehr und mehr Leute wollen bei uns arbeiten.«

			»Ich sehe schon, ich brauche mir keine Sorgen um meine heißgeliebten Süßigkeiten zu machen.«

			Hans lächelte. »Nein, müssen Sie nicht. HARIBO ist bei mir in guten Händen.« Anita, die in der Nähe stand, warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihn frösteln ließ.

			Rechts vom Eingang sah er jetzt Gertruds Freundinnen Lenchen und Anna stehen. Die beiden tuschelten aufgeregt miteinander. Allmählich gingen alle Gäste hinein, nur er und seine Geschwister blieben vor der mit weißen Nelken und Schleifen geschmückten Tür stehen, bis Bäumchen mit dem Brautpaar im schwarzen Mercedes vorfuhr.

			

			Gottfried Linden stieg aus und hielt Gertrud galant die Tür auf.

			»Mutti sieht hübsch aus«, flüsterte Anita.

			Hans sah, wie Gottfried Linden Gertrud den Arm reichte und ihr etwas sagte. Seine Mutter nickte ernst. Doch als sie ihre drei Kinder vor der Tür stehen sah, hellte sich ihr Gesicht auf, und sie strahlte.

			Vielleicht war es doch richtig, dass wir hiergeblieben sind, dachte Hans.

			Schnell gingen die drei hinein und warteten zusammen mit den anderen, bis das Brautpaar vor dem Standesbeamten Platz nahm. Gottfried Linden trug einen grauen Anzug mit einer farblich dazu abgestimmten Fliege. Sein schlohweißes Haar war akkurat gescheitelt. Gertrud hatte ihres in eine Dauerwelle legen lassen. An den Seiten hatte ihr die Friseurin kleine Blüten hineingesteckt. So manches Gespräch am Abendbrottisch hatte sich zwischen seiner Mutter und Aga um das passende Brautkleid gedreht. Beide fanden die Farbe Weiß unpassend, daher war die Wahl auf ein dunkelgrünes Sommerkleid gefallen. Dazu trug sie einen Brautstrauß mit weißen Nelken und Schleierkraut.

			Von der Rede des Standesbeamten bekam Hans nicht viel mit. Immer wieder fragte er sich, ob man wirklich zweimal im Leben das Glück haben konnte, den richtigen Menschen zu finden. Sein Herzensmensch war Margit gewesen. Bisher hatte er noch bei keiner Frau dieselben Gefühle empfunden, wie sie sie bei ihm ausgelöst hatte.

			Paul stupste ihn an. »Willst du noch länger hierbleiben?«

			Erst jetzt bemerkte Hans, dass der Raum leer war bis auf seine Großeltern, die etwas Zeit brauchten, um aufzustehen. Er ging zusammen mit seinem Bruder hinaus.

			Hans konnte nicht hinschauen, als die beiden Frischvermählten sich nach dem Standesamt unter Beifall und Glückwünschen der Umstehenden küssten. Seine Eltern hatten dies nie vor den Kindern getan. Das schickte sich einfach nicht.

			Im Anschluss ging es zu ihnen nach Hause, wo Aga frühmorgens Tische auf der Terrasse festlich eingedeckt hatte. Der Gastwirt des Ortes hatte einen Braten mit dunkler Sauce und Kartoffeln geliefert und servierte auch. Aga hatte es zwar nicht gepasst, dass jemand Fremdes dies übernahm, hatte sich dann aber Gertruds Argument geschlagen gegeben, dass sie zur Familie gehörte und deshalb als Gast dabei sein sollte.

			Hans steckte sich eine Gabel mit dem leckeren Apfelkuchen von Oma Vianden in den Mund. »Der ist wie immer der beste«, schwärmte er und sah, wie das Lob die alte Frau erfreute.

			Seine Mutter erzählte gerade Anna und Lenchen davon, wie sie im Juni als Haushaltsvorstand die neuen D-Mark-Scheine abgeholt hatte. »Ich konnte es nicht fassen. Als ich am Sonntag zur Ausgabestelle gelaufen bin, um mir die vierzig Deutsche Mark Kopfgeld auszahlen zu lassen, haben einige Ladenbesitzer gerade ihr Schaufenster dekoriert. Da war auf einmal wieder alles zu haben! Beim Metzger gab es verschiedene Würste und sogar Speck in der Auslage! Im Kolonialwarenladen stand ein Schild im brechend vollen Fenster: ›Keine gehorteten Waren‹. Dass ich nicht lache! Am Freitag wurde die Währungsreform bekannt gegeben, am Samstag hatten alle Geschäfte aus fadenscheinigen Gründen geschlossen – angeblich Umbau oder Erkrankung –, am Sonntag wurde dekoriert und am Montag für die neue Deutsche Mark verkauft!«, echauffierte sich Gertrud.

			»Das Handeln und Tauschen werde ich schon vermissen. Das war eine aufregende Zeit«, sagte Tante Aga melancholisch zu ihrem Bruder Paul, der neben ihr saß.

			»Immer die Angst, erwischt zu werden – auf diesen Nervenkitzel kann ich gut und gerne verzichten. Mir ist es lieber, es gibt wieder Waren zu kaufen, als nur das gebrauchte Zeug, das einem dann nicht richtig passt. Die Währungsreform war überfällig. Jetzt geht es wieder bergauf mit Deutschland«, widersprach ihr Bruder.

			Nach Kaffee und Kuchen spielte ein Alleinunterhalter auf einem Akkordeon und sorgte für Stimmung. Der erste Tanz gehörte dem Brautpaar. Gertrud strahlte Gottfried an, als er sie schwungvoll im Takt zur Musik drehte. So viel Elan hätte Hans ihm gar nicht zugetraut.

			Bis spät in der lauen Sommernacht wurde auf der Terrasse gefeiert. Obwohl Hans sich beim Feiern aus Protest zurückhalten wollte, fand er sich – genau wie seine Geschwister – immer öfter auf der Tanzfläche wieder. Er musste Tante Aga recht geben: Seine Mutter schien glücklich mit diesem Hutverkäufer. Aber das hieß noch lange nicht, dass er ihn akzeptierte.

		


		
			47. Kapitel
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			Bonn, Februar 1949

			»Wo sind sie? Wo sind sie?«, fragte Anita aufgeregt.

			Paul stand mit seinem Bruder und seiner Schwester gegenüber dem mit den Fahnen des Stadtsoldaten-Corps festlich geschmückten Alten Rathaus. Tausende Bonner drängten sich in den Straßen und warteten sehnsüchtig auf die Ankunft des ersten Rosenmontagsumzugs seit zehn Jahren, der am Kaiserplatz gestartet war.

			»Dat Zöchelche kütt!«, hörte er jemanden weiter vorne jubeln.

			Er stellte sich auf die Zehenspitzen. Dort kamen sie! Da die finanzielle Lage angespannt war, war es nur eine Kappenfahrt mit dem Bonner Stadtsoldaten-Corps, dahinter drei Droschken mit dem Elferrat und den Honorigen des Vaterstädtischen Vereins, der diesen ersten Karnevalsumzug organisiert hatte. Die Musikgruppe Stömpche Quartett spielte flotte Schlager, und die Menschen wiegten sich im Takt. Das Schönste für Paul war aber, dass von den Droschken Kamellen flogen. Wie früher! HARIBO hatte zusätzliche Zuckerscheine bekommen und für den Umzug produziert. Wenn das sein Vater noch hätte erleben können! Er hatte den Karneval von Herzen geliebt.

			Hans und er hatten ihren Mitarbeitern für den »Rusenmondachszoch« freigegeben, und er konnte bei den Soldatencorps und den mitziehenden Jecken einige aus der HARIBO-Belegschaft entdecken. Er musste lächeln, als er sah, wie sich eine Horde Kinder um die Kamellen raufte, und das kleinste Mädchen, flinker als die anderen, die süße Beute erwischte.

			»Wie früher!«, hörte er Anita neben sich glücklich seufzen. Paul nickte.

			Aber natürlich war es nicht ganz wie früher. Dem Alten Rathaus fehlten seit dem Bombenangriff von 1944 die Fenster und der Dachstuhl. Aber immerhin war es letztes Jahr entrümpelt worden. Wohin man schaute, sah man: Bonn begann sich aus Schutt und Asche hochzurappeln.

			»Ha! Hab eins!«, rief Hans fröhlich. Dank seiner Größe hatte er eine Kamelle aus der Luft geschnappt.

			»Die sind für die Kinder«, schimpfte Paul.

			»Jaja«, brummte Hans und reichte sein Bonbon einem rotznasigen Jungen. »Mir macht ja bloß das Fangen Spaß.«

			Anita lachte schallend über einen Jecken, der, als Frau verkleidet und schwer beladen mit Einkaufstaschen und einem Kanister »Kölnisch Wasser«, den Kaufrausch der Bonner nach der Währungsreform auf die Schippe nahm.

			»Ein schönes Zöchelche«, lobte Paul, als die letzte Droschke vorbeigezogen war.

			»Ja, konnte sich sehen lassen«, stimmte Hans zu.

			»Es tut so gut, dass die Fröhlichkeit zurückkehrt«, pflichtete Anita ihnen bei.

			»Lasst uns was trinken gehen«, schlug Paul vor.

			Sie drängten sich in den überfüllten Stiefel in der Bonngasse. Paul hielt sich hinter seinem Bruder, der es mit seiner Körpermasse im Nullkommanichts an den Tresen schaffte, und passte auf, dass ihnen Anita in dem wilden Gedränge nicht abhandenkam.

			Als schließlich jeder ein Kölsch in der Hand hatte, stießen sie an. Es war selten geworden, dass sie zu dritt Zeit verbrachten. In der Firma war Paul meist in der Produktion und Hans in der Verwaltung beschäftigt. Anita hingegen kam immer seltener zur Arbeit.

			Er konnte sie verstehen. Sie war nicht mehr als eine glorifizierte Sekretärin. Nachdem sie nach dem Krieg Gertruds rechte Hand gewesen war, war ihr das natürlich zu wenig. Seine Schwester war zu intelligent und zu stolz, um sich mit einem Posten zufriedenzugeben, der ohne tatsächlichen Einfluss war. Sie hatte sich von Hans und ihm betrogen gefühlt, und fast wäre es zum endgültigen Bruch zwischen ihnen gekommen. Ironischerweise aber hatte die Beziehung ihrer Mutter zu Gottfried Linden die Geschwister wieder näher zusammengebracht. Das war eines der wenigen Themen, bei denen die drei komplett einer Meinung waren. Viel zu schnell hatte Gertrud sich wieder gebunden, fanden sie. Viel zu farblos war der neue Mann im Vergleich zum Vater. Die gemeinsame Abneigung hatte wie Kitt in ihrem brüchigen Verhältnis gewirkt.

			In der Firma lief es inzwischen wieder besser. Hans und er hatten erkannt, dass eine enge Zusammenarbeit zwischen ihnen schwierig war. Zu unterschiedlich waren ihre Charaktere und ihre Talente. Daher hatte es sich als klug erwiesen, dass sie ihre Zuständigkeiten aufgeteilt hatten. Solange sie sich nicht gegenseitig in ihre Verantwortungsbereiche einmischten, klappte es überraschend gut. Zudem würde Hans bald das Diplom der Volkswirtschaft in den Händen halten, und er selbst hatte das Abitur bestanden. So waren sie beide wieder mehr vor Ort, was Ruhe in die Arbeit brachte.

			

			»Lasst uns dort hinter gehen, da ist ein Tischchen frei«, rief er, als er zum dritten Mal Bier verschüttete, weil er angerempelt wurde.

			Die Geschwister nickten, doch an dem freien Platz kam Paul allein an. Hans, der jedes hübsche Mädchen in Bonn zu kennen schien, war bei einer Blondine, die sich als Maikäfer verkleidet hatte, stehen geblieben. Anita war von zwei Männern, die als Putzfrauen gingen, aufgehalten worden, doch sie warf ihm einen hilfesuchenden Blick zu.

			Er schüttelte amüsiert den Kopf. Seine attraktiven Geschwister waren beim jeweils anderen Geschlecht heiß begehrt. Er machte sich auf den Weg, um seine Schwester vor den unerwünschten Annäherungsversuchen zu retten, als ihn eine junge Dame in Marketenderinnen-Kostüm ansprach.

			»Sind Sie nicht der Paul Riegel, von HARIBO?«, fragte sie mit kokettem Augenaufschlag.

			Er nickte und sagte kurz angebunden: »Angenehm. Ich muss leider weiter.«

			Jetzt, wo er nicht mehr so mager war wie nach der Gefangenschaft, wusste Paul, dass er gut aussah. Seine Haare waren dicht und lockig, seine blaugrünen Augen wirkten ausdrucksvoll. Doch an schnellen Eroberungen war ihm nicht gelegen. Gerade an Frauen, die ihm offensichtlich wegen HARIBO schöne Augen machten, weil sie – zu Recht – davon ausgingen, dass er eine gute Partie war, hatte er keinerlei Interesse. Er wollte das, was seine Eltern gehabt hatten: eine echte Gemeinschaft als Grundlage für eine Familie. Zusammen durch dick und dünn gehen, um ein Heim voller Geborgenheit zu schaffen.

			»Meine Herren, darf ich Ihnen meine Schwester entführen?«, fragte er höflich, als er bei dem Grüppchen angekommen war.

			Auch wenn die Männer wenig begeistert schienen, nickten sie, und er zog Anita weg. Sie hielt sich nun an seinem Arm fest und kicherte wie ein Schulmädchen, als er ihnen einen Weg durch das Gedränge bahnte.

			Durch die Kneipe scholl der diesjährige Karnevalsschlager von Karl Berbuer, in dem die Trizone besungen wurde. Letztes Jahr hatten nämlich Frankreich, England und die USA die Entscheidung getroffen, ihre besetzten deutschen Gebiete zusammenzulegen und gemeinsam zu verwalten. Nur die Sowjetunion hatte sich nicht angeschlossen. Auch Paul und Anita sangen lauthals mit, denn das Lied beschrieb erstmals so etwas wie aufkommende Normalität:

			»Wir sind die Eingeborenen von Trizonesien,

			Hei-di-tschimmela-tschimmela-tschimmela-tschimmela-bumm,

			Wir haben Mägdelein mit feurig-wildem Wesien …

			Wir sind zwar keine Menschenfresser, doch wir küssen umso besser …

			Mein lieber Freund,

			Die alten Zeiten sind vorbei,

			Ob man da lacht, ob man da weint,

			Die Welt geht weiter, eins, zwei, drei …«

			Als es wieder ruhiger wurde, sagte Anita nachdenklich: »Die alten Zeiten sind wirklich vorbei.« Sie nippte an ihrem Bier und sah ihren Bruder ernst an. »Geht es dir auch so, dass du nicht weißt, wer du in den neuen Zeiten bist?«

			Paul schüttelte amüsiert den Kopf. Er war ein Praktiker mit Hang zu den Naturwissenschaften. Mit solch philosophischen Betrachtungen hatte er nichts am Hut.

			

			»Ich weiß gerade nicht, wo ich hinwill«, fügte Anita hinzu.

			Paul seufzte. Jetzt würde seine Schwester wieder davon anfangen, dass er und Hans ihr übel mitgespielt hatten, dass sie sie bei HARIBO hinausgedrängt und sie so einer Zukunft in der Firma beraubt hatten. Er hatte so gehofft, dass dieser Streit endlich hinter ihnen läge. Doch zu seiner Überraschung fuhr sie fort: »Meine Freundinnen verlieben sich Hals über Kopf. Sie finden ihr Glück mit einem anderen Menschen. Das ist mir noch nie passiert. Es gab zwar mal einen netten, anständigen Mann, da hätte ich mir gewünscht …« Sie brach verlegen ab.

			Paul fühlte sich geschmeichelt, dass seine Schwester so Privates mit ihm besprach. Normalerweise ließ sie sich nicht in die Karten schauen.

			»Ja, das kenne ich. Ich bin zurückhaltender als Hans.« Er deutete hinüber, wo ihr Bruder gerade einen Tisch voll hübscher Schwadronstöchter mit einer seiner abenteuerlichen Geschichten zum Lachen brachte. »Ich bin zu schüchtern, und mir fällt es schwer, mit Fremden ins Gespräch zu kommen. An Flirts bin ich nicht interessiert. Ich suche etwas Festes und träume von einem Haus voller Kinder.« Er errötete.

			Anita lachte ihn aber nicht aus, sondern nickte ernsthaft. »Dafür weißt du, was du willst. Ich hingegen flirte und tanze gerne, doch im tiefsten Inneren lässt es mich kalt. Manchmal habe ich Angst, dass ich für immer allein bleibe.« Sie lächelte schief. »Jetzt hat mich sogar Mutti mit dem Heiraten überholt.«

			Paul sah seine Schwester nachdenklich an. Sie war eine Schönheit mit ihren honigbraunen Haaren, den klaren braunen Augen, den ebenmäßigen Gesichtszügen und mit ihrer Grazie. Wenn sie durch einen Raum ging, folgten ihr stets unzählige bewundernde Blicke. Allein in diesem Moment versuchten bestimmt fünf Männer im näheren Umkreis, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass sie sich einsam fühlen könnte.

			»Dann hoffen wir mal, dass für uns beide der richtige Mensch noch irgendwo wartet.«

			»Genau! Lass uns auf eine große Liebe für uns zwei trinken, die uns aus den Socken haut!«, rief Anita wieder übermütig und prostete ihm zu.

			Es war, als wäre das Eis, das sich das letzte Jahr zwischen ihnen ausgebreitet hatte, nun endlich gebrochen. Paul genoss es, mit seiner Schwester zu plaudern, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Oft musste er schallend lachen über ihre immer treffenden – manchmal sehr spitzen – Bemerkungen über die anderen Wirtshausgäste. Er revanchierte sich, indem er ihr half, ihre Bewunderer auf Abstand zu halten. Es freute ihn, dass sie die Stunden nur mit ihm verbringen wollte und kein Interesse an diesen jungen Männern zeigte. Lange hatte er nicht mehr einen so unbeschwerten, fröhlichen Abend verbracht.

			Er erzählte Anita gerade, dass er sein Versprechen gehalten und Nikolaus und Felix, seinen Kameraden aus der Kriegsgefangenschaft, ein Weihnachtspaket mit HARIBO-Leckereien geschickt hatte, worüber sie sich sehr gefreut hätten, als sich ein großer Mann in der farbenprächtigen blau-roten Karnevalsuniform des Stadtsoldaten-Corps näherte. Er hatte dunkles Haar und ein markantes Kinn und bewegte sich durch die Menge, als wäre es sein Recht, dass sie sich vor ihm teilte. Ohne Paul eines Blickes zu würdigen, ging er auf Anita zu. Er verbeugte sich knapp.

			»Darf ich bitten?«

			»Meine Schwester hat sich den Knöchel verstaucht. Vielen Dank!«, antwortete Paul, wie schon so viele Male zuvor.

			Doch es schien, als wäre er unsichtbar. Anita starrte den Fremden an und hauchte: »Gerne.«

			

			Der Mann führte sie in die schmalen Gänge zwischen den Tischen, wo ausgelassen getanzt wurde.

			Paul sah ihnen nach. Ein attraktives Paar. Sie tanzten miteinander, als hätten sie das schon hundertmal getan. Schnell und sicher, als könnten sie die Bewegungen des jeweils anderen vorausahnen. Ihre Blicke schienen ineinander zu verschmelzen.

			Als das Lied endete, brachte der Unbekannte sie zurück, verabschiedete sich mit einer schnellen Verbeugung und war wieder in der Menschenmenge verschwunden.

			»Wer war das denn?«, fragte er seine Schwester, die dem Mann verdattert nachsah.

			»Keine Ahnung! Er hat sich nicht vorgestellt.« Sie klang empört.

			Paul musste grinsen. Seine Schwester, die sonst Männern mit amüsierter Gleichgültigkeit begegnete, wirkte komplett neben der Spur.

			Sie versuchte, sich nonchalant zu geben und fragte, als hätte es keine Unterbrechung gegeben: »Hast du Nikolaus und Felix noch mal wiedergesehen?«

			»Bisher nicht. Aber dieses Jahr wollen wir uns in Nürnberg treffen.«

			»Oh, dann bring mir bitte ein paar Lebkuchen mit.«

			Paul schmunzelte in sich hinein. Auch wenn seine Schwester so tat, als hätte es das Intermezzo mit dem Fremden gar nicht gegeben, beobachtete er, wie sie ihren Blick immer wieder suchend über das Gedränge in dem Wirtshaus gleiten ließ.

			Kurze Zeit später gesellte sich Hans zu ihnen.

			Er holte noch eine Runde und wandte sich dann an seinen Bruder: »Ich hatte gerade eine super Idee!«

			»Dass du bei all den Mädels noch zum Denken kommst«, zog ihn Paul auf.

			

			»O nein! Lasst uns heute nicht von der Arbeit reden!«, bettelte Anita.

			Paul nickte entschieden. Nur ungern würde er sich diesen Abend mit Diskussionen über Produktionszahlen verderben lassen.

			»Nein, nein«, wiegelte Hans sogleich ab. »Hat gar nichts mit der Arbeit zu tun. Aber ich habe heute einen Indianer gesehen. Da ist es mir eingefallen. Ich war doch am Anfang des Jahres bei unseren Geschäftspartnern in Dänemark.«

			»Wie kommt man denn von Indianern auf Dänemark?«, fragte Anita ungeduldig.

			»Wegen der Federn«, Hans ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er stieß seinen Bruder in die Rippen. »Ich hab dir doch erzählt, dass mich Hansen zu einem Federballturnier mitgenommen hat. Das wär was für uns. Du sagst doch auch immer, dass dir die Bewegung fehlt. Ein ordentliches Fußballspiel kriegen wir doch kaum noch zusammen. Die einen arbeiten Schicht, die anderen haben Kinder, und wir zwei kommen meistens erst spät aus der Firma. Für Badminton, wie es die Engländer und die Dänen nennen, braucht man nur zwei oder vier Leute.«

			»Hm. Kann man das so schnell lernen?«, fragte Paul skeptisch.

			»Bestimmt. Der Ball fliegt viel langsamer als beim Tennis.« Hans grinste selbstsicher. »Außerdem sind wir Riegels – wenn wir was wollen, können wir es.«

			Paul war sich zwar nicht so sicher, dass man irgendwelche fremdländischen Ballspiele so holterdiepolter erlernen konnte, aber seinem Bruder in dieser ausgelassenen Stimmung konnte und wollte er nichts abschlagen.

			»Probieren können wir es ja mal«, sagte er aufgeräumt.

			Hans hielt ihm die Hand hin. »Ausgemacht!«

			»Ausgemacht!« Sie schlugen ein.

			

			Anita verdrehte die Augen, musste aber lachen. »So eine Schnapsidee wegen eines Indianers.«

			Sie verbrachten noch einige vergnügliche, feuchtfröhliche Stunden, bis das Lokal schloss. So unkompliziert sollte es immer zwischen uns sein, dachte Paul sehnsüchtig auf dem Nachhauseweg.

		


		
			48. Kapitel
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			Kessenich, Dezember 1950

			Wutschnaubend knallte Hans den Telefonhörer auf die Gabel. So ein unverschämter Kerl, dieser nichtsnutzige Bankangestellte! Paul und er hatten vor einigen Monaten einen Kredit bei der Sparkasse aufgenommen, um dringend benötigte Ausbesserungsarbeiten am Fabrikgebäude durchzuführen und das vom Krieg beschädigte Spitzdach endlich in Ordnung bringen zu lassen. Doch dann hatten sich die beiden Brüder entschieden, statt das Dach aufwendig zu reparieren, es gleich abzutragen, das Gebäude um eine dritte Etage zu erweitern und ein Flachdach daraufzusetzen. Der Neubau war teurer geworden als geplant, dann hatte ein Großkunde nicht gezahlt, sodass sie jetzt mit der Rückzahlung in Verzug waren. Die Bank hatte daraufhin Firmeneigentum gepfändet! Auf sämtlichen Säcken Zucker und anderen Rohstoffen, einigen Maschinen und sogar dem Radiogerät klebte das Pfandsiegel, der Kuckuck. Um die Pfändung aufzuheben, brauchte Hans eine Verlängerung des Kredits. Diesen hatte ihm der Bankier zwar angeboten, allerdings zu wesentlich schlechteren Konditionen als ursprünglich vereinbart.

			Das Gefühl, dem Mann ausgeliefert zu sein, ärgerte Hans maßlos. Zornig schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch, sodass die Aktenmappe zu Boden flog. In dem Moment klopfte es an seiner Bürotür. Genervt schrie er: »Ja!« und sammelte die Papiere vom Parkett auf.

			Elli Prume lugte herein. Sie trug eine graue Kittelschürze und ein Kopftuch, worunter sie ihre dunkelblonden Haare versteckt hatte.

			»Komme ich ungelegen?«, fragte sie und zog die Augenbrauen nach oben.

			»Ja. Nein.«

			Elli lachte laut auf. »Was jetzt, Ja oder Nein?«

			»Ist schon in Ordnung. Ich habe gerade mit dem Bankmenschen telefoniert. Er kommt uns mit der Rückzahlung überhaupt nicht entgegen, sondern will wesentlich höhere Zinsen.«

			»Verstehe.« Elli schaute ihn besorgt an. »Die Henseler hat mich geschickt, ob wir die Zuckersäcke trotz des Kuckucks verwenden können?«

			»Ja, können wir. Ich bin letztlich auf seine Forderung eingegangen. Bleibt uns ja nichts anderes übrig. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Mein Vater hat mich davor immer gewarnt. ›Junge, leih dir nie eine müde Mark bei der Bank‹, hat er immer gesagt. ›Für jede geliehene Mark musst du eine dazuverdienen, also für zwei Mark schuften. Möglicherweise kannst du das gar nicht erwirtschaften.‹ Das hat er mir immer gepredigt.« Hans zuckte mit den Schultern. »Aber bei der kurzen Zwischenfinanzierung habe ich keine Probleme gesehen. Wahrscheinlich war ich auch abgelenkt durch meine Arbeit an der Promotion«, fügte er selbstkritisch hinzu.

			Hans wunderte sich über sich selbst, wie offen er mit Elli redete. Normalerweise gab er Fehler nicht gerne zu und rechtfertigte niemals seine Entscheidungen vor seinen Mitarbeitern. Aber bei ihr war das anders. Mit ihr verband ihn eine besondere Vertrautheit, wie man sie nur mit Freunden aus Kindertagen teilte.

			»Jetzt sei mal nicht so streng mit dir, du hast die Fabrik ja nicht in den Sand gesetzt. Das Geld ist für die Erweiterung und nicht irgendwo versickert. Es dauert bestimmt nicht lange, und HARIBO kann durch die dritte Etage mehr produzieren. Wenn ich du wäre, würde ich mich wegen der Pfändung nicht so aufregen. Wer weiterkommen will, muss hin und wieder ein Risiko eingehen. Da läuft dann halt mal etwas nicht wie geplant.« Sie lächelte ihn an.

			Er mochte ihre pragmatische Art. »Du hast recht. Was passiert ist, ist passiert. Aber noch mal mache ich mich nicht von diesen Aasgeiern abhängig. In Zukunft wird das Geld erst erwirtschaftet und dann investiert. So wie es mein Vater immer gehalten hat. Das war mir eine Lehre.«

			Sie nickte. »Also, ich gebe der Henseler Bescheid, dass wir auf die Vögel keine Rücksicht mehr nehmen müssen«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

			Hans bemerkte, dass sie zögerte zu gehen. Er sah ihr an, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. »Elli, ist noch was?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Eigentlich? Was ist los? Setz dich wieder. Schlechte Nachrichten von Theo?« Er sah einen Moment Traurigkeit in ihren Augen aufblitzen. Was machte diese Frau durch! Oft vergingen Monate ohne ein Lebenszeichen von ihrem Mann in russischer Gefangenschaft. Er bewunderte, wie sie mit der kleinen Marie und ihrer Arbeit bei HARIBO zurechtkam ohne ein Wort des Jammerns.

			»Nein. Gar keine. Ob das gut oder schlecht ist, kann ich nicht sagen. Ich wollte dich etwas anderes fragen … aber du steckst ja momentan selbst in Schwierigkeiten und hast da sicher keinen Kopf dafür. Vergiss es.«

			»Raus mit der Sprache«, beharrte Hans.

			Sie schaute ihn unsicher an, doch dann platzte sie heraus: »Ich wollte dich um eine Art Vorschuss bitten. Mariechens Kindergarten feiert Weihnachten, und ich habe zugesagt, für die Gruppe von dreißig Kindern Kamellen beizusteuern. Das wäre auch leicht gegangen. Aber Mariechen war krank, und das Geld, das ich dafür zurückgelegt habe, ist für Medizin draufgegangen. Von meinem letzten Ersparten will ich ihr eine Puppe zu Weihnachten schenken, die sie sich schon so lange wünscht. Einerseits möchte ich mein Versprechen nicht brechen, weil Mariechen so stolz war, dass wir auch einmal etwas zu einem Fest beisteuern können, und andererseits möchte ich auch nicht, dass kein Weihnachtsgeschenk unter dem Baum liegt. Ich wollte dich fragen, ob du mir die Kamellen geben und sie mir vom nächsten Lohn abziehen kannst. Aber bei euch ist es ja auch gerade eng, deshalb verstehe ich, wenn du ablehnst. Ich wäre dir nicht böse«, erklärte sie ihm ihr Dilemma ernst.

			Hans sah ihr an, dass es ihr nicht leichtfiel, ihn um etwas zu bitten.

			Ohne etwas zu antworten, stand er auf und holte einen Kirschgeist von Bauer Rütten. »Nimm mal einen Schluck. Den können wir heute beide gebrauchen.«

			»Von Bauer Rütten. Das ist immer noch der Beste«, sagte sie und trank ihr Glas in einem Zug aus.

			»Elli, du weißt, du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn irgendwas ist. Nimm dir die Kamellen mit, die du für die Kinder brauchst. Ich werde dir auch keinen Pfennig dafür vom Lohn abziehen.«

			»Aber ich habe doch versprochen, die Süßigkeiten mitzubringen. Dafür musst nicht du geradestehen, Hans.«

			»Sieh es mal so: Für HARIBO ist das Werbung. Wenn die Kinder unsere Weingummis und Bonbons essen und etwas Positives damit verbinden, dann ist das auch für die Firma gut. Ich mache das nicht, um dir aus der Patsche zu helfen.«

			Er wusste, dass sie sein Entgegenkommen leichter annehmen konnte, wenn er ihr erklärte, dass er selbst einen Nutzen davon hatte und es nicht nur aus alter Verbundenheit tat. Mit Mitleid war ihr nicht geholfen. Doch Hans wollte auch keinesfalls, dass Elli die Weingummis bezahlte. Sie hatte viel für ihn getan: Ohne sie wäre er bei Kriegsende nie auf die Idee gekommen, sich den Amerikanern zu ergeben. Und wenn er Freunden und Mitarbeitern aus der Klemme helfen konnte, dann tat er das. Zumindest, solange er nicht das Gefühl hatte, dass sie ihn ausnutzten. Was bei Elli niemals der Fall war, weil sie dafür viel zu stolz war.

			»Danke. Du bist einer von den Guten, Hans. Ich verstehe gar nicht, dass du noch immer keine Frau an deiner Seite hast«, fügte sie unverblümt hinzu. »An Auswahl mangelt es dir doch nicht. Ich habe dich letztens an der Rheinpromenade gesehen, umringt von einigen Damen, die allesamt um deine Gunst buhlten. Ich dachte schon, die kratzen sich gleich gegenseitig die Augen aus.«

			Hans grinste schelmisch. »Bis jetzt sind sie ganz friedlich. Nein, an Chancen mangelt es mir nicht. Die Mädels sind wirklich hübsch. Die eine oder andere wäre sicherlich die perfekte Ehefrau. Aber …« Er schenkte Elli und sich ein weiteres Gläschen Schnaps ein.

			»Aber was?«

			Hans druckste herum. Bisher hatte er noch mit niemandem darüber geredet. Doch bei Elli fiel es ihm leicht, und die drei Gläser Schnaps, die sie mittlerweile getrunken hatten, taten ihr Übriges. Sie wusste, was es hieß, jemanden zu lieben und ihn zu vermissen.

			

			»Natürlich führe ich die eine oder andere Frau zum Tanzen und ins Restaurant aus. Sie gefallen mir auch, aber mein Herz ist immer noch an Margit vergeben. Bisher habe ich keine gefunden, die die gleichen Gefühle in mir auslöst.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts dagegen machen.«

			»Du sollst Margit nicht vergessen. Aber du musst einer anderen auch eine Chance geben. Du willst doch nicht dein ganzes Leben allein verbringen«, sagte sie ernsthaft. Nach einer kurzen Pause fügte sie schmunzelnd hinzu: »Obwohl es für die heiratsfähige Bonner Damenwelt schade wäre, wenn du vom Markt wärst.«

			Hans lachte. Als er etwas erwidern wollte, klopfte es an der Tür, und Fräulein Bösch trat ein.

			»Frau Henseler lässt fragen, ob sie den Zucker mit dem Kuckuck verwenden darf?«

			»O mein Gott, deshalb war ich eigentlich da! Das habe ich ganz vergessen. Ich muss wieder runter«, rief Elli und sprang vom Stuhl auf. »Danke noch mal, Hans! Und das andere wird schon.«
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			Kessenich, März 1951

			Müde strich sich Paul über die Augen. Dieser Versuch war für die Tonne. Er musste noch einmal alles überdenken. Irgendwo musste ein Fehler liegen.

			»Es hakt in den Getrieben. Vielleicht ist das Drehmoment zu hoch.«

			Rudolf Thiele kratzte sich ratlos am Kopf. »Ich kann noch mal über die Elektrik schauen.« Er sah Paul unsicher an. »Aber erst morgen. Es ist schon nach acht, und Bärbelche wartet.«

			»Kein Problem. Hau schon ab«, sagte Paul und sah ihm amüsiert nach.

			Nichts an dem großen Mann mit dem runden Bauch und den vollen Wangen erinnerte mehr an den halbverhungerten Hänfling, den seine Mutter nach dem Krieg eingestellt hatte. Anscheinend kochte Rudolfs Bärbelche gut. Er mochte den Kriegskameraden seines Bruders, der geduldig und willig an seiner Seite arbeitete. Rudolf war genau wie er ein Tüftler, dem ein technisches Problem so lange keine Ruhe ließ, bis es gelöst war.

			

			Paul nahm sich noch einmal seine Zeichnungen vor. Irgendwo musste der Fehler doch liegen.

			»Wie schaut es denn hier aus?« Hans steckte den Kopf zur Tür herein.

			Ungehalten sah Paul von den Plänen auf. Störungen brachten ihn aus der Konzentration. »Habe viel zu tun«, sagte er vage.

			Hans trat ein. »Woran arbeitest du denn gerade?«

			»Ich versuche, eine Schneckenwickelmaschine zu bauen.«

			Hans lachte. »Eine was?«

			»Eine Maschine, die die Lakritze in Schnecken rollt. Das ist der Teil unserer Produktion, der am meisten Arbeitsstunden verschlingt. Ich habe mir gedacht, dass man das automatisieren könnte.«

			Hans sah sich um und betrachtete das Chaos um Paul herum. Auf dem Zeichentisch lagen unzählige Zettel, und große Metallteile, die in der eigenen Metallwerkstatt gefertigt worden waren, standen auf jeder freien Fläche. Zeichnungen bedeckten den Boden, ein Schaltschrank, aus dem Kabel heraushingen, lehnte an der Wand.

			»Ist das sinnvoll? Das schaut ja nach einer aufwendigen Angelegenheit aus. Ich dachte, du kümmerst dich gerade um die Verbesserung im Arbeitsablauf von dem Mini-Konfekt.«

			Paul sah seinen Bruder unwirsch an. In »seinem Reich«, den Werkstätten wie der Schlosserei und der Tischlerei, wo er alles selbst herstellte, was er brauchte, ließ er sich ungern reinreden.

			»Wenn es so funktioniert, wie ich mir das vorstelle, sparen wir Dutzende Arbeitskräfte. Wirst schon sehen.«

			»Ich habe die Rechnungen für Metall, Maschinenteile und Werkzeuge bekommen. Wusste oft gar nicht, um was es sich handelt. Ganz schön happig. Müssten wir nicht erst mal über die Finanzierung von so einem ehrgeizigen Projekt sprechen? Ich möchte mich nicht noch einmal überschulden und von den elenden Banken abhängig machen.«

			»Langfristig sparen wir ein Vielfaches von dem, was die Maschine kostet.«

			»Langfristig?«, brauste Hans auf. »Langfristig nützt erst mal gar nichts. Jetzt sind wir klamm, weil die Rückzahlungen für die Renovierung höher sind als geplant und weil einige Kunden nicht zahlen.«

			»Lass mich nur machen.« Paul griff nach einer Zeichnung. Für ihn war die Diskussion beendet. Das war sein Bereich, hier würde er sich von Hans nicht dreinreden lassen!

			Hans blieb trotzdem noch eine Weile stehen, schnaubte dann genervt, als ihm sein Bruder keine Beachtung mehr schenkte, und ging zur Tür.

			»Vergiss bitte morgen den Umtrunk mit den Mitarbeitern nicht«, sagte er schroff im Hinausgehen.

			Paul verdrehte die Augen. Wie könnte er den vergessen! Es gab kein anderes Thema mehr zu Hause. Hans hatte seine Promotion über die »Entwicklung der Weltzuckerwirtschaft während und nach dem Zweiten Weltkrieg« abgeschlossen und war nun ein Doktor der wirtschaftlichen Staatswissenschaften, was er seiner Familie bei jedem gemeinsamen Essen unter die Nase rieb. Morgen sollte bei Häppchen und Sekt dieser Meilenstein bei HARIBO gefeiert werden. Paul war der Meinung, dass diese Feierstunde hauptsächlich dazu diente, die Mitarbeiter daran zu erinnern, seinen Bruder zukünftig mit »Doktor Riegel« anzusprechen. Ihm kam das Ganze affig vor.

			Egal, jetzt würde er erst einmal Feierabend machen und eine Runde laufen. Eigentlich hatte er vorgehabt, Badminton zu spielen, aber dabei würde er sicher auf seinen Bruder treffen, und dem wollte er heute Abend lieber aus dem Weg gehen.

			

			Aus ihrer Schnapsidee beim Karneval war Ernst geworden. Sie hatten Federbälle und Schläger besorgt und auf dem Platz hinter den Firmengebäuden ein Spielfeld markiert. Hans hatte recht gehabt. Das war ein Sport, wie gemacht für sie. Man konnte sich verausgaben, und es ging ums Gewinnen. Oft hatten sie bis spät in die Nacht die Federbälle über ein provisorisches Netz gedroschen, sodass sie inzwischen richtig gut waren. Hans plante, einen offiziellen Club zu gründen, und träumte von einer Halle. Sie hatten auch Freunde und HARIBO-Mitarbeiter mit ihrer Begeisterung angesteckt, sodass sich immer jemand für ein Spiel fand.

			Doch heute brauchte Paul seine Ruhe. An diesem schönen Frühlingsabend würde ihm ein Dauerlauf in der freien Natur helfen, den Kopf freizubekommen. Vielleicht kam er dann drauf, warum sein Getriebe nicht funktionierte.

		


		
			50. Kapitel

			
				
					[image: ]
				
			

			Kessenich, Juni 1951

			Donnerlittchen! So etwas hätte Anita ihren Brüdern niemals zugetraut!

			Hans und Paul hatten sie zu einem Gespräch gebeten, was ihr wie immer Bauchweh bereitet hatte. Doch anstatt ihr wegen ihrer seltenen Anwesenheit im Büro Vorwürfe zu machen, hatten sie ihr einen Vorschlag unterbreitet. Anitas Augen waren immer größer geworden, als sie berichteten, dass in Endenich in der Frongasse ein Kino gebaut werden sollte. Hans hatte von seinem Freund, dem Bauunternehmer Heinz Georg Königs, erfahren, dass dem Bauherrn die Mittel ausgegangen waren. Anitas Brüder hielten das Projekt für eine gute Investition. Es gab wieder mehr Filmproduktionen im Land, und in den zerbombten Städten entstanden bereits vereinzelt glamouröse Kinoneubauten. Paul war der Meinung, dass die Bürger sich nach den langen entbehrungsreichen Kriegsjahren danach sehnten, wieder auszugehen. Hans sah den Zeitpunkt, in diese Branche einzusteigen, ebenfalls als günstig an, da es mit der Wirtschaft bergauf ging und somit wieder mehr Geld für Vergnügungen ausgegeben wurde. Sie wollten daher das Grundstück, auf dem ein alter Festsaal mit Bombenschäden stand, gemeinsam pachten und das Gebäude – wie vom ursprünglichen Bauherrn geplant – in ein Kino umwandeln. Die beiden würden sich zwar finanziell beteiligen, aber die Leitung sollte ganz allein Anitas Sache sein, da sie mit HARIBO genug zu tun hatten.

			Zuerst war Anita von dem Vorschlag völlig überrascht gewesen. War es ein Almosen der Brüder, weil sie ein schlechtes Gewissen hatten? Konnte eine Zusammenarbeit mit ihnen so funktionieren? Traute sie sich solch eine Herausforderung überhaupt zu?

			Entschieden hatte sie schließlich alle Zweifel beiseitegeschoben. Es war genau das Richtige für sie! Von klein auf waren Filme, Schauspieler und Kino ihre Welt gewesen. Das war genau das, wonach sie die letzte Zeit verzweifelt gesucht hatte: etwas, das ihrem Leben wieder einen Sinn geben würde. Eine Aufgabe, die sie erfüllte.

			Heute fand nun in Hans’ Büro das erste Treffen mit dem Architekten Josef Kirsch und dem Bauunternehmer Heinz Georg Königs statt. Dafür hatte sie sich schick gemacht. Sie hatte ihr blauweiß gestreiftes Sommerkleid angezogen, das bis zu den Waden reichte. Dazu einen breiten weißen Gürtel, der ihre schmale Taille betonte, und passende Schuhe mit Absatz.

			»Guten Morgen, ihr zwei«, begrüßte sie ihre Brüder, die bereits am Besprechungstisch in Hans’ Büro Platz genommen hatten.

			Doch Hans knurrte bloß: »Von wegen guter Morgen!«

			»Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«

			»Ach, Eduard Meier hat uns gerade Rohstoffe weggeschnappt. Bei dem läuft es anscheinend gut. Geld scheint bei dem keine Rolle zu spielen. Der Kerl ärgert uns immer wieder.« Er schüttelte den Kopf, und Anita konnte ihm ansehen, dass er sich bemühte, ihr zuliebe seine Gereiztheit abzulegen, als er betont munter fortfuhr: »Aber jetzt geht es ums Kino. Der Architekt und der Chef der Baufirma kommen in einer halben Stunde, sodass wir uns noch kurz absprechen können.«

			»Wie sieht es aus?«, fragte sie voller Eifer nach.

			»Die Pachtverträge sind unter Dach und Fach«, sagte Paul. 

			»Kirsch wird uns heute die Pläne zeigen, die er für den Vorbesitzer gemacht hat. Wir können aber noch Änderungen vornehmen«, fuhr Hans fort.

			»Ich freue mich drauf, endlich loszulegen. Ich habe schon Ideen gesammelt.« Anita holte einen Block heraus, auf dem sie sich Notizen und Gedanken aufgeschrieben hatte. »Die letzten Tage habe ich mir einige Kinos angeschaut und mir Gutes und Schlechtes notiert. Was waren die bequemsten Stühle, welche Wandfarbe wirkt elegant für das Foyer? Wichtig sind eine ordentliche Dämmung für die Akustik und indirekte Beleuchtung für die Atmosphäre.«

			»Dann bist du ja gut vorbereitet«, sagte Paul beeindruckt.

			Hans reichte ihr ein DIN-A4-Blatt. »Hier stehen die Summen drauf, die ich zusammen mit Papa Wirtz grob für Pacht und Umbau berechnet habe, und was wir mit einem kleinen Puffer für Unvorhergesehenes eingeplant haben. Paul und ich haben beschlossen, dass du freie Hand hast, wofür das Geld ausgegeben wird. Die Liste kannst du als Grundlage verwenden. Wichtig ist nur, dass wir im Budget bleiben.«

			Ihre Brüder schienen es ernst zu meinen und wollten sich tatsächlich nicht in die Leitung des Vorhabens und des Kinos einmischen. Hoffentlich blieb das auch so. Den finanziellen Engpass vom letzten Jahr hatten sie gut überstanden, ihr säumiger Kunde hatte bezahlt, der Kredit war inzwischen getilgt, und die Leute kauften Süßigkeiten, als gäbe es kein Morgen. Es rührte Anita, dass Hans und Paul bei der Entscheidung, wie die Gewinne angelegt werden sollten, an sie gedacht hatten.

			In diesem Moment trat Fräulein Bösch ein und meldete, dass die Herren Kirsch und Königs angekommen seien.

			Die Geschwister standen auf, um die beiden zu begrüßen. Hans reichte Josef Kirsch die Hand. Er war ein untersetzter Mann mittleren Alters mit kurzem rotblondem Haar und einer breiten Nase, die mehr an einen Boxer als an einen Architekten erinnerte.

			Doch als Heinz Georg Königs eintrat, blieb Anita wie angewurzelt neben ihrem Stuhl stehen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Paul leise, während Hans, der Königs kannte, mit ihm lachend über eine Feier vom letzten Wochenende sprach.

			»Das ist doch der Stadtsoldat vom Karneval«, flüsterte sie Paul zu.

			Sie musterte ihn mit großen Augen. In seinem hellgrauen Anzug machte er eine gute Figur. An seinen Schläfen zeichnete sich bereits das erste Grau ab. Auch ohne Gardeuniform strahlte er mit seinen markanten Gesichtszügen Autorität und Stärke aus.

			Paul sah sie fragend an. Anita winkte ab. Hauptsache, sie erinnerte sich an den forschen Stadtsoldaten. Sie hatte sich damals einige Tage lang geärgert, dass er sie nicht nach ihrem Namen gefragt oder sie um ein Wiedersehen gebeten hatte. Seit diesem Tag hatte sie immer wieder an ihn gedacht. Wie sicher sie sich beim Tanz in seinen Armen gefühlt hatte, die elektrisierende Anziehung zwischen ihnen, die Selbstsicherheit, mit der er sie zum Tanz geholt hatte …

			»Darf ich dir meine Schwester Anita vorstellen?«, sagte Hans und drehte sich dabei zu ihr um.

			Dieses Mal war sie nicht mehr das schüchterne Mädchen wie damals, als sie mit ihrer Mutter in Johns Amtsstube gestanden hatte und erstmals einem faszinierenden Mann begegnet war. Selbstsicher ging sie geradewegs auf Königs zu und reichte ihm die Hand. In seinen dunkelbraunen Augen sah sie, dass er kurz überlegte, sich dann aber an sie erinnerte. Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.

			»Fräulein Riegel, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«

			»Nehmt doch bitte Platz«, bat Paul, der schnell zum geschäftlichen Teil übergehen wollte.

			Als Königs sich auf den Stuhl neben Hans setzte, sagte er leise zu ihrem Bruder, doch laut genug, dass sie es hören konnte: »Deine hübsche Schwester hast du bisher aber gut versteckt.« Er erwähnte nicht, dass sie sich schon einmal begegnet waren.

			Kirsch legte den Geschwistern die Entwürfe vor. Anita gefielen seine Vorschläge im Großen und Ganzen. Sie stand auf und deutete auf den auf dem Tisch ausgerollten Plan des Erdgeschosses.

			»Wie wäre es, wenn wir statt einer Tür zwei doppelflüglige Eingangstüren zum Saal einbauen? Im Kino ist es meist so, dass ein Film endet und ein weiterer kurz darauf anfängt. Dann können die Leute schneller hinein- und hinausgehen. Außerdem wirkt das Ganze dann großzügiger. Ich möchte eine Theateratmosphäre schaffen. Im Foyer soll gegenüber der Kasse eine Theke stehen, um Getränke zu verkaufen.«

			»Ein Ausschank ist kein Problem. Doch bei zwei doppelflügligen Eingangstüren wird die Öffnung um einiges breiter. Da müssten wir an der Statik der Mauer etwas ändern. Dadurch werden zusätzliche Kosten entstehen. Das will gut überlegt sein«, erklärte Kirsch. Er sah Hans und Paul an und erwartete von ihnen eine Entscheidung.

			Anita hielt die Luft an. Sie hatte den Herren dargelegt, warum sie mehrere Türen für sinnvoll erachtete. Würden sich ihre Brüder schon beim ersten Kritikpunkt einmischen und ihr in den Rücken fallen?

			»Herr Kirsch, meine Schwester hat erklärt, warum sie den Zugang zum Saal anders gestalten möchte. Die Leitung obliegt ihr«, sagte Hans und zwinkerte ihr zu.

			Anita atmete befreit aus und wandte sich an den Bauunternehmer: »Herr Königs, rechnen Sie mir bitte vorab die Kosten für die Änderung durch und machen Sie mir ein Angebot. Dann werde ich mich endgültig entscheiden.«

			»Natürlich, Fräulein Riegel. Sobald Herr Kirsch alles geplant hat, stelle ich Ihnen die Alternativen zusammen.«

			»Gut, dann sind wir so weit durch mit dem Kino«, sagte Paul und stand auf. Ihren Bruder langweilten Besprechungen, wusste Anita.

			»Herr Kirsch, könnten Sie uns noch in die Produktion begleiten? Wir hätten da eine Frage wegen eines zusätzlichen Fensters«, bat Hans den Architekten. Dann klopfte er Königs auf die Schulter. »Heinz, wir sehen uns am Freitag bei der Jagd. Und dass du meiner Schwester ein gutes Angebot machst! Sie ist eine Riegel und eine genauso harte Verhandlungspartnerin wie wir alle.«

			»Daran habe ich nie gezweifelt.« Königs wandte sich an Anita. »Vorab sollten wir noch ein paar Sachen abklären, zum Beispiel, welche Einbauten später hinzukommen. Dann kann ich es von Anfang an berücksichtigen.«

			Kirsch verabschiedete sich kurz von Anita. »Auf Wiedersehen, Fräulein Riegel. Ich mache mich im Büro gleich an die Arbeit«, sagte er, während er seine Pläne zusammenrollte und sich unter den Arm klemmte.

			Anita blieb mit Königs im Raum zurück. Sie nahm ihren Block und setzte sich neben ihn. »Was wollten Sie noch besprechen?«

			Sie spürte die Energie, die dieser Mann ausstrahlte. Trotz seiner ruhigen Art elektrisierte er sie. Seit dem Karneval im vorletzten Jahr war ihr dieser Mann nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Jedes Mal wenn sie an ihren gemeinsamen Tanz gedacht hatte, hatte es ein schmerzlich-süßes Ziehen in der Magengegend ausgelöst. Als sie ihn heute wiedergesehen hatte, hatte sich eine Aufregung in ihrem Körper ausgebreitet, die sie bisher so nicht kannte.

			Er grinste sie lausbubenhaft an. »Es geht zum Beispiel darum, wie der Schriftzug über der Eingangstür aussehen soll. Wird er aufgemalt, oder soll es eine Leuchtschrift sein? Dann müssten wir vorab elektrische Leitungen in den Wänden berücksichtigen. Wie lang wird der Schriftzug werden?«

			Ging es ihm ähnlich? Hatte er nach dem Karneval noch mal an sie gedacht? Wollte er mit ihr allein sein? Aber natürlich waren das Fragen, die jetzt nicht dringend waren.

			»Das Kino soll Rex heißen, wie vom Vorbesitzer geplant. Ich habe mir eine geschwungene gelbe Leuchtschrift vorgestellt, die über dem Eingang prangen soll«, antwortete sie und sah ihn dabei herausfordernd an. Gut, dass sie sich über den Eingangsbereich bereits genaue Vorstellungen gemacht hatte. Sie wollte, dass die alten Säulen erhalten blieben, damit das Foyer an ein Theater erinnerte. Hoffentlich konnte sie diesen gut aussehenden Mann damit beeindrucken.

			»Rex. Kurz und einfach zu merken und doch königlich.« Er stellte ihr noch einige Fragen zum späteren Interieur. Auch hier konnte sie die meisten beantworten, zumindest, was die Materialien betraf. Die Seitenwände des Kinosaals sollten zur Schalldämmung mit Glaswolle verkleidet werden, die mit Crepeline-Stoff überzogen wurde. Das erzielte ihrer Recherche nach die besten Ergebnisse. Bei den Farben war sie sich noch nicht ganz sicher.

			Immer wieder blickte er ihr direkt in die Augen. Manchmal einen Moment zu lange, wie sie meinte.

			»Fräulein Riegel, ich sehe schon, Sie sind vorbereitet. Das wird eine gute Zusammenarbeit zwischen uns werden. Ihre Brüder können sich glücklich schätzen, dass Sie die Leitung übernommen haben.«

			»Auf eine gute Zusammenarbeit«, sagte auch sie und wollte ihm die Hand reichen.

			»Da wäre noch etwas anderes. Ich würde Sie am Wochenende gerne zum Essen ausführen.«

			Keine Frage, sondern eine Feststellung. Keinerlei Unsicherheit lag in seiner Stimme. Als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass sie einwilligte.

			Anita war irritiert. Trotzdem gefiel ihr diese tonangebende Art, obwohl sie sie bei ihren Brüdern verabscheute. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte »Ja« gesäuselt, doch sie wollte es ihm nicht allzu leicht machen.

			»Ich bin sehr beschäftigt«, sagte sie daher reserviert. »Aber hier ist meine Telefonnummer. Rufen Sie mich doch am Samstagmorgen an.«

			»Oh, das Fräulein Riegel ist zu beschäftigt. Danke für die Nummer. Falls ich bis dahin nicht anderweitig verplant bin, melde ich mich bei Ihnen«, antwortete er amüsiert und reichte ihr die Hand zum Abschied.

			Mist! So hätte das nicht laufen sollen. Hatte sie mit ihrer Antwort zu hoch gepokert? Sie hatte den Eindruck gehabt, dass er mit ihr geflirtet hatte. Vielleicht hatte er das nur getan, weil sie Hans’ Schwester war oder einfach eine Kundin?

			Was war nur mit ihr los? Sie hatte diesen Mann bisher zweimal getroffen, und doch löste er in ihrem Inneren Gefühle aus, die sie noch bei keinem gespürt hatte. Waren das die berühmten Schmetterlinge im Bauch, von denen ihre Freundinnen immer erzählt hatten? Hatte sie sich das erste Mal verliebt? Verwirrt packte sie ihren Block in die Handtasche und fuhr nach Hause.
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			Kessenich, Juli 1951

			Diese Hitze machte ihn wahnsinnig. Hans wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er ein Dokument unterschrieb. Fräulein Bösch trat ein und stellte ihm eine Karaffe mit kaltem Wasser hin. Er schmunzelte. Durch die jahrelange Zusammenarbeit wusste sie oft schon, was er wollte, bevor er selbst es wusste. Oder sie hatte Angst, dass der Schweiß auf wichtige – von ihr perfekt vorbereitete – Unterlagen tropfte.

			Er nahm einen kräftigen Schluck und trat ans Fenster. Die Vorhänge waren gegen die Hitze geschlossen, und er öffnete sie einen Spalt, um hinauszusehen. Ein paar Männer waren gerade damit beschäftigt, Kartons mit der Pfennigware aufzuladen. Wenn er hier am Schreibtisch schon schwitzte, wie musste es ihnen erst gehen? Auch in der Produktion war die Arbeit schweißtreibend. Die Lakritzblöcke waren schwer, die mit Weichgummi belegten großen Holzbretter wogen einiges und mussten von Station zu Station getragen werden. Dazu kam die Hitze der Kessel, die an einem solchen Tag die Hallen weiter aufheizte. Da die Arbeiter nach Akkord bezahlt wurden, mussten sie trotzdem schnell vorankommen.

			Von seinen Tagen in der Produktion wusste er, was für eine Knochenarbeit seine Belegschaft tagaus, tagein dort unten leistete. Deswegen bezahlten Paul und er ihre Mitarbeiter ordentlich – sie bekamen mehr Lohn als bei der Konkurrenz. Auch damals, als es finanziell eng war, hätten sie nie am Lohn der Arbeiter gespart. Das war eines der wenigen Dinge, bei denen er und Paul vorbehaltlos einer Meinung waren.

			Sein Blick wanderte über die Produktionshallen zu ihrem Badminton-Platz, den er seit einer Woche nicht mehr betreten hatte. Das kam sonst nie vor, doch bei dieser Hitze konnte er sich nicht zum Sport aufraffen. Wenn sie doch bloß eine Halle hätten! Dann könnte man sogar spätabends – wenn er am besten Zeit hatte – noch spielen.

			Hinter ihm klopfte es an der Tür. Er drehte sich um, und sein Bruder trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.

			»Hans, ich habe eine Idee.«

			»Schon wieder?« Hans war wenig begeistert. Er musste zwar eingestehen, dass sein Bruder ein begnadeter Tüftler war, der Produktionsabläufe mit genialen Einfällen effektiver machte, doch waren ihm seine Ideen mittlerweile eine Nummer zu groß. Diese Schneckenrollmaschine zum Beispiel, an der Paul seit über einem Jahr arbeitete, nahm inzwischen kolossale Ausmaße an. Paul sprach davon, dass sie über fünfzig Meter lang werden sollte. Hans war skeptisch, ob dieses Ding je funktionieren würde. In der Zwischenzeit wurden allerdings Material und Arbeitszeit darauf verschwendet.

			»Wir füllen das Löschbecken mit Wasser. Dann können sich die Angestellten abkühlen.«

			Hans lachte verdutzt auf. »Das ist wirklich eine großartige Idee! Ich habe gerade selbst darüber nachgedacht, wie unsere Mitarbeiter unter der Hitze leiden. Das machen wir gleich heute!«, rief er begeistert.

			»Klasse!« Paul schien überrascht, dass sein Bruder seinen Vorschlag ohne Einwände annahm.

			»Ich schicke den Hennes. Der soll es mit dem Löschschlauch auffüllen. Dann können sie nach Feierabend schwimmen.« Paul wandte sich zum Gehen.

			»Warte einen Moment. Hast du etwas von Anita gehört? Wie weit sind sie mit den Plänen?«, fragte Hans, der bei den letzten Gesprächen wegen anderer Termine nicht dabei gewesen war. Er hatte harte, aber letztlich erfolgreiche Verhandlungen mit einem großen Kaufhaus geführt, die sich über Wochen hingezogen hatten.

			»Gut. Sie wollen den Bauantrag spätestens im November einreichen. Der neueste Entwurf sieht zwei doppelflügelige Türen zum Saal vor. Da hatte Kirsch keine Chance gegen unser Schwesterlein.«

			Hans schmunzelte. »Ja, wenn unsere Anita was will, dann ist sie eine Naturgewalt.«

			Paul grinste. »Außer man heißt Königs.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ist dir das nicht aufgefallen? Bei dem wird sie sanft wie ein Lämmchen.«

			»Echt?« Hans dachte kurz an den hochgewachsenen Geschäftsmann, den er von der Jagd her kannte.

			Königs hatte die Zeichen der Zeit erkannt und aus der bescheidenen Maurerfirma seines Vaters ein Bauunternehmen aufgebaut, das inzwischen mehrere Großprojekte erfolgreich abgewickelt hatte. Ein Mann nach Hans’ Geschmack: ein Macher, der nicht aufgab, bevor das anvisierte Wild erlegt war.

			

			»Da könnte sie es schlechter erwischen«, sagte er angetan.

			»Denk ich auch. Mir kommt sie endlich wieder glücklich vor. Aber das liegt wohl vor allem am Kino.«

			Hans nickte. »Da hatte der Linden tatsächlich den richtigen Riecher«, gab er widerwillig zu.

			Die Idee mit dem Kino stammte nämlich nicht von ihm und Paul, sondern von Gottfried Linden. Seit sie nicht mehr bei HARIBO arbeitete, war Anita wie ein Blatt im Wind durch ihr Leben getrieben. Mit Sorge hatten die Brüder und die Mutter beobachtet, wie sie die Nächte zum Tag machte und immer später und später heimkam. Besonders Gertrud fürchtete, dass Anita zu viel trinken und in schlechte Gesellschaft geraten könnte. Auf Kritik hatte Anita mit Verschlossenheit reagiert. Daraufhin hatte die Mutter versucht, ihre Tochter mit bodenständigen Junggesellen zu verkuppeln. Völlig erfolglos.

			Schließlich hatte Gottfried einmal bemerkt: »Das Mädchen braucht eine Aufgabe. Anita sucht nicht nach einem Mann, sondern nach dem Sinn. Ihr müsst etwas finden, worin sie aufgeht, wie früher bei HARIBO.«

			Gemeinsam hatten sie überlegt, bis schließlich Gertrud auf die Idee mit dem Kino gekommen war. Die Brüder hatten sofort erkannt, dass das genau das Richtige für die filmbegeisterte Schwester war, und hatten sich eifrig nach einem passenden Projekt umgesehen.

			»Genau. Ich denke, dem Linden haben wir unrecht getan. Ist eigentlich ein anständiger Kerl«, stimmte ihm Paul in seiner bedächtigen Art zu.

			»Hmmm«, brummte Hans vage, obwohl er seinem Bruder recht geben musste.

			»Ich kümmere mich ums Wasser fürs Becken«, verabschiedete sich Paul.

			

			Als Hans abends das Büro verließ, drangen ungewohnte Laute an sein Ohr: Platschen, Kreischen, Lachen und ausgelassene Stimmen. Lächelnd machte er sich auf den Weg zum Löschwasserbecken, das sich mitten auf dem Hof befand. Fast dreißig Mitarbeiter tummelten sich im kühlen Nass. Jemand hatte einen Ball mitgebracht, und es gab ein wildes Spiel, manche schwammen Bahnen, und einige Nichtschwimmer saßen auf Stühlen vom Pausenraum oder lagen auf Handtüchern rund um das Becken. Er würde jetzt schnell heimfahren und seine Badehose holen, entschloss er sich. Diesen Spaß würde er sich nicht entgehen lassen. Er mochte es, »mittenmang« bei seinen Angestellten dabei zu sein. Von hierarchischer Distanz hielten er und Paul, den er unter den Wasserballspielern entdeckte, wenig. Das hatten sie von ihrem Vater.

			Gerade stieg eine hochgewachsene schlanke Frau aus dem Becken, in der er überrascht das Fräulein Bösch erkannte. Höchste Zeit, dass er seine Schwimmsachen holte, dachte er gut gelaunt und machte sich auf den Heimweg.

			Von da an gab es wöchentlich einen Badetag bei HARIBO. Den verbrachte Hans, wann immer es zu heiß zum Badmintonspielen war, zusammen mit den Mitarbeitern und deren Familienmitgliedern im und am Löschbecken.

			Eines Tages beobachtete er amüsiert, wie ein Angestellter seiner Frau, die einen Gürtel um die Hüften hatte, mit einem Seil wie an einer Leine vom Beckenrand aus das Schwimmen beibringen wollte. Runde um Runde ging er geduldig ums Becken.

			»So wird das nichts, Kalle!«, rief Hans schließlich. »Du musst das Seil wegtun. Erst dann lernt sie, selbstständig zu schwimmen.«

			Kalle stutzte erst, grinste dann und ließ das Seil los. Nach einer Schrecksekunde begann die Dame wilde Schwimmzüge zu machen, hielt sich aber wacker über Wasser. Als sie den Beckenrand zu greifen bekam, schimpfte sie auf ihren Mann ein.

			Der lachte nur, deutete auf Hans und sagte: »Der Doktor hat gemeint, sonst lernst du es nie. Hat ja auch funktioniert.«

			Die Gattin meckerte noch etwas, schwamm dann aber ohne Hilfsmittel auf die andere Seite des Beckens. Und die Männer nickten einander zufrieden zu.

			»Das sind ja mal harte Methoden«, hörte er hinter sich eine vertraute Stimme.

			»Aber wirkungsvoll!«, sagte er und drehte sich zu Onkel Paul um, der in Badehose auf dem Weg zum Becken war. Sie plauderten noch ein wenig, bevor sich Hans auf den Heimweg machte.

			An seinem Wagen traf er auf Elli Prume, die bewundernd darum herumging. Er lächelte selbstzufrieden. Heute war er zum ersten Mal mit seinem nagelneuen himmelblauen Cadillac zur Arbeit gekommen. Dieses amerikanische Auto war sein ganzer Stolz.

			»Was machst du denn noch so spät hier? Beim Schwimmen habe ich dich gar nicht gesehen«, sagte er zu Elli.

			»Wir hatten Probleme bei den ›roten Teufelchen‹. Sie sind nach dem Pudern klebrig geblieben. Aber morgen muss eine große Lieferung raus. Bei der Kochung muss etwas schiefgelaufen sein.« Als sie Hans’ besorgten Blick sah, fügte sie schnell hinzu: »Keine Sorge, jetzt passt alles. Für morgen ist alles fertig.«

			Hans nickte. »Soll ich dich heimfahren?«

			Sie lachte auf. »Um Gottes willen, nein! Wenn mich die Leute mit dir in deinem Auto sehen, meinen sie am Ende noch, ich bin eins von deinen Liebchen!«

			Obwohl sie es scherzhaft sagte, fühlte Hans sich verletzt. Es stimmte: Er war ein begehrter Junggeselle, und es gab so viele hübsche Bönnsche Mädche. Wieso sollte er sein Leben nicht mit ihnen genießen? Seit Margit hatte er sich nicht mehr verliebt, hatte aber Freude daran, mit schönen Frauen zu flirten, sie zu begehren und zu erobern. Doch Elli fiel nicht in diese Kategorie. Sie war die erste und einzige Frau, mit der er platonisch befreundet war.

			»Komm schon! So schlimm ist es nun auch wieder nicht!«

			»Wenn nur die Hälfte der Gerüchte stimmt, ist es noch viel schlimmer.« Sie grinste ihn an. Anscheinend las sie etwas in seinem Gesicht, denn sie fügte an: »Aber ich bin müde. Es wäre tatsächlich nett, wenn du mich heimfährst.«

			Er öffnete ihr die Tür, und sie stieg ein. Bewundernd betrachtete sie das cremefarbene Armaturenbrett, die chromverkleideten Armaturen, das weiße Lenkrad und die Panoramawindschutzscheibe, die Cadillac sich vom Flugzeugbau abgeschaut hatte.

			»Wie geht es denn dem Theo?«, fragte er, als sie die Hausdorffstraße entlangfuhren. Ellis Mann war vor einigen Wochen nach sechsjähriger Gefangenschaft endlich aus einem Lager auf dem Chodynskoje Feld bei Moskau heimgekehrt.

			»Es ist schwierig. Mutter, Marie und ich sind eine eingeschworene Truppe, und für Mariechen ist er ein – meist übel gelaunter – Fremder. Er findet sich in der neuen Welt nur schwer zurecht.«

			Hans nickte. So etwas hatte er schon öfter gehört. Die anfängliche Freude über die Heimkehr des Ehemannes wich meist Ernüchterung. Zu verschieden waren die Erfahrungen der letzten Jahre gewesen. Daheim war das Leben weitergegangen, die Frauen hatten sich eingerichtet, waren stärker und härter als beim Abschied. So war es für die Männer schwer geworden, einen Platz zu finden in einer Welt, die nichts mehr mit der gemein hatte, aus der sie in den Krieg gezogen waren. Keiner interessierte sich für ihre Geschichten von Entbehrung und Leid in den Gefangenenlagern. Die Deutschen wollten nach vorne schauen und die finsteren Jahre hinter sich lassen. 1947 und 1948, als die ersten Männer aus Russland heimgekehrt waren, war die Scheidungsrate sprunghaft angestiegen.

			»Aber wir werden das hinkriegen! Theo ist ein guter Mann!«, sagte Elli fest.

			»Wenn es jemand schafft, dann ihr«, sprach ihr Hans aufrichtig Mut zu. Wie musste es sein, jemanden wie Elli Prume an seiner Seite zu haben? Jemanden, der unverbrüchlich zu einem stand? So wäre es mit Margit gewesen. Er schob diesen Gedanken weg und konzentrierte sich auf Praktisches. »Wenn Theo eine Arbeit braucht, kann er sich jederzeit bei uns melden. Ich erinnere mich noch gut, dass er der beste Seifenkistenbauer von der Bergstraße war. So jemanden kann Paul in unseren Werkstätten immer brauchen.«

			»Vielen Dank, Hans! Das wird ihn sicher freuen. Momentan ist er noch beschäftigt damit, ›wieder ein Deutscher zu werden‹. Du hast keine Ahnung, wie viel Bürokratie nötig ist nach diesen Jahren wieder seine Papiere zu bekommen. Er verbringt seine Tage in den Wartezimmern verschiedener Ämter. Polizeirevier, Standesamt für den Nachweis der Staatsangehörigkeit, Ernährungsamt für Lebensmittelkaten, Technische Werke zwecks Stromzuteilung und Krankenkasse«, zählte sie auf. »Da hilft es sicher, wenn er eine Perspektive auf Arbeit hat. Tausend Dank!« Sie drückte kurz Hans’ Hand. »Aber jetzt mal zu dir«, wechselte sie betont heiter das Thema. »Was gibt es Neues?«

			»Nicht viel. Ich kämpfe auch gerade mit der Bürokratie. Ich will nämlich den ersten deutschen Badminton-Club gründen.«

			»Unglaublich, wie du für so etwas noch Zeit findest neben deiner vielen Arbeit und den vielen Frauen«, zog sie ihn auf.

			»Manchmal überrascht es mich selbst. Alles eine Frage der Organisation.« Er wurde wieder ernst. »Allerdings habe ich gemerkt, dass ich den Sport brauche. Auch den Wettkampf. Ich habe in mir eine ständige Unruhe, die ich nur mit körperlicher Verausgabung mildern kann.«

			Elli nickte. »Wir haben alle unsere inneren Dämonen aus dem Krieg.«

			Sie verstand ihn. Das waren Dinge, die er sonst mit niemandem besprechen konnte – nicht mit seiner Mutter, die sich gesorgt hätte, nicht mit Paul, dem es wahrscheinlich ähnlich ging, mit dem er aber nicht die Worte dafür fand.

			»Andererseits ist es eine gesunde Art und Weise, damit umzugehen. Trotz deiner vielen durchzechten Nächte und der unzähligen Kamellen hast du dich gut gehalten.«

			Er warf sich in die Brust. »Aber hallo! Ich gehe jeden Tag vor der Arbeit zum Laufen. Von nichts kommt nichts.« Es stimmte, er war inzwischen achtundzwanzig Jahre alt, und im Gegensatz zu seinem Bruder musste er etwas tun, wenn er keinen Speck ansetzen wollte. Er liebte die deftige rheinische Küche genauso wie alles Süße. Doch mit Disziplin hielt er sich fit.

			Er bedauerte es fast, als sie vor dem Wohnblock, in dem Elli, ihre Mutter, Theo und Marie sich eine Ein-Zimmer-Wohnung teilten, vorfuhr. Er hätte sich noch ewig mit ihr unterhalten können.
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			Endenich, Dezember 1951

			Anita saß im Fond des Wagens und schaute aus dem Fenster. Bäumchen fuhr langsam, da der Regen in dicken Tropfen vom Himmel fiel. Schon seit Tagen regnete es unaufhörlich. Vielen schlug dieser trübe Dezember aufs Gemüt, doch sie fühlte sich, seit sie im Sommer Heinz Georg Königs wiedergetroffen hatte, als würde immer die Sonne scheinen.

			Sie schmunzelte, als sie daran dachte, wie sie damals am Samstag sehnlichst auf seinen Anruf gewartet hatte. Vergeblich. Zuerst war sie enttäuscht gewesen, dann wütend. Als er sich tags darauf doch noch gemeldet hatte, war sie einsilbig gewesen und versucht, seine Einladung abzulehnen. Mit seinem Charme hatte er sie dann aber doch überzeugt, mit ihm auszugehen. Sie hatte sich einen Ruck gegeben und zugesagt. Trotz ihrer gekränkten Eitelkeit war ihr Heinz von Anfang an zu wichtig gewesen. Es half ja nichts, wenn beide Spielchen trieben und sie sich dadurch die Chance genommen hätten, ein Paar zu werden.

			Im April, nach einem langen Spaziergang in den Rheinauen, hatte er sie erstmals geküsst. Er hatte sich einen Augenblick Zeit gelassen, um den Moment, bis sich ihre Lippen trafen, auszukosten. Doch dann war sein Kuss nicht vorsichtig, sondern forsch und leidenschaftlich gewesen. Sie war froh gewesen, dass sie mit dem Rücken an einer alten Linde gelehnt hatte, denn ihre Knie waren weich geworden. Sie hatte seine Küsse erwidert und sich an ihn geschmiegt. Ihr Verlangen nach seinen Lippen und seinen Berührungen war immer intensiver geworden. Wenn sie daran dachte, fühlte sie heute noch ein verzücktes Ziehen in der Magengrube.

			Bäumchen hielt unsanft an der Baustelle in der Frongasse an und riss sie aus ihren Tagträumen. Vor einigen Wochen hatten sie den endgültigen Nachtragsbauantrag für den Umbau eingereicht. Nach unzähligen Besprechungen war endlich alles genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Kirsch hatte das Bauvorhaben vorab immer wieder mit den Behörden abgesprochen, sodass die Genehmigung nur noch Formsache gewesen war. Die Arbeiter von Königs’ Firma hatten die Baustelle schon Tage zuvor eingerichtet, sodass sie am Tag der Genehmigung sofort loslegen konnten. Seit Beginn ließ Anita es sich nicht nehmen, täglich persönlich dort vorbeizuschauen.

			Sie trug einen dunkelblauen Rock mit einer weißen Bluse, und darüber ihren kamelhaarfarbenen Wintermantel. An den Füßen hatte sie statt ihrer eleganten hohen Schuhe ein paar grobe Gummistiefel, um über den matschigen Außenbereich in das teilweise noch vom Krieg zerstörte Gebäude zu kommen. Die Arbeiter sollten sie nicht für zimperlich halten. Ihre Pumps hatte sie in einem Beutel im Kofferraum. In der Fabrik hatte sie sich einen Raum eingerichtet, der ihr als provisorisches Büro und zugleich als Besprechungsraum diente, bis das Kino fertiggestellt war. Als Anita Heinz’ Auto vor der Baustelle sah, fing ihr Herz wild zu klopfen an. Obwohl sie seit dem Sommer jede freie Minute miteinander verbrachten und sich beinahe täglich beruflich sahen, war sie jedes Mal aufgeregt und elektrisiert.

			Anita betrat über breite, am Boden liegende Bretter die Baustelle. Die vier Glastüren, die sie sich gewünscht hatte, ließen viel Licht ins Foyer. Die anderen Fenster und Türen des ursprünglichen Gebäudes konnten erhalten bleiben. Das sparte Zeit und Kosten.

			Stück für Stück wurde ihr Traum Wirklichkeit. Zwei Arbeiter waren gerade damit beschäftigt, die Theke im Foyer zu mauern.

			»Tach, Frau Riegel«, grüßte Bert, der erfahrene Polier von Heinz’ Baufirma, und lüpfte seine Schiebermütze.

			»Tach, Bert. Der Rücken wieder besser?«

			»Geht schon. Danke. Die Theke wird heute fertig.«

			Anita ging zu der Mauer und betrachtete sie skeptisch.

			»Der Arbeitsbereich soll achtzig Zentimeter hoch sein, und der Tresen, auf dem die Getränke abgestellt werden, einen Meter«, sagte Bert und deutete mit der Hand die Höhe an.

			Anita zog die Augenbrauen kritisch zusammen. »Das ist aber niedrig. Hast du einen Meterstab für mich da?«

			Bert gab ihr gerade seinen Zollstock, als Heinz auftauchte. »Hallo, Schatz.« Er küsste sie zur Begrüßung auf die Wange. »Stimmt was nicht?«

			»Ich finde, die Theke ist zu niedrig.«

			»Sie hat die üblichen Maße. Es ist ja nicht jeder groß gewachsen.«

			»Den Arbeitsbereich würde ich so lassen, aber die Fläche für die Getränke soll einen Meter zehn hoch sein. Siehst du, so. Dann ergibt sich ein Höhenunterschied von dreißig Zentimetern. So ist auf der Innenseite genug Platz, um nicht nur Gläser, sondern auch Flaschen abzustellen.«

			

			Bert schaute seinen Chef an. »Da hat das Fräulein Riegel recht.«

			»Dann mach sie so, wie die Dame es wünscht. In dem Fall ist der Kunde König«, witzelte Heinz in Anspielung auf seinen Namen. Doch es klang nicht so launig wie sonst.

			Anita spürte, dass es Heinz nicht recht war, dass sein Maurer ihr beigepflichtet hatte, bevor er seine Meinung hatte äußern können. Aber weil sie es wie ihre Eltern und Brüder hielt und als Bauherrin ein offenes Ohr für die Bauarbeiter zeigte, sich auch nicht zu schade dafür war, auch mal selbst einen Zollstock oder einen Besen zur Hand zu nehmen, hatte sie sich bei den Handwerkern Respekt verschafft.

			Kurz gingen sie noch in den Zuschauerraum, in dem gerade die Aussparungen für die Klimaanlage aus der Mauer herausgebrochen wurden. Anita war zufrieden. Sie schaute auf die Uhr.

			»Ich muss ins Büro«, sagte sie zu Heinz und streifte in einem von den Arbeitern unbeobachteten Moment zärtlich über seine Hand.

			Heinz schaute sie verschmitzt an und zog sie dann abrupt in den Vorführraum. Hier in der kleinen Kammer, in der später der Filmprojektor stehen würde, gab es nur eine schmale Öffnung, durch die der Film ausgestrahlt werden sollte. Die Tür fehlte noch. Heinz schob sie an die hintere Wand des dunklen Raumes und küsste sie leidenschaftlich. Dann liebkoste er ihren Hals bis hinunter zum Dekolleté. Seine Hände schoben ihr Kleid nach oben und streichelten ihre Oberschenkel. Anita biss sich auf die Lippen, um ein wohliges Stöhnen zu unterdrücken.

			Vom Zuschauersaal drang Berts Stimme herein: »Hast du den Chef gesehen? Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben? Chef?«

			Heinz hörte abrupt auf und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Pst.«

			

			Anita musste kichern wie ein Backfisch. Als sie vernahmen, wie Berts schwere Schritte in Richtung Foyer verschwanden, küsste er sie noch einmal. Anita richtete ihr Haar und ihr Kleid, und sie huschten aus dem Vorführraum.

			»Sehen wir uns später? Sechs Uhr? Ich hol dich ab, und wir gehen abendessen«, sagte Heinz unaufgeregt, als hätte es den vorherigen leidenschaftlichen Moment zwischen ihnen nie gegeben.

			»Lieber sieben Uhr? Vorher schaffe ich es nicht. Ich muss noch mit den beiden Malerfirmen nachverhandeln. Sie liegen nur knapp auseinander mit ihren Angeboten. Ich muss heute den Auftrag erteilen, sonst kommen wir terminlich ins Hintertreffen.«

			»Anita Riegel, du bist die ungewöhnlichste Frau, die ich jemals getroffen habe. Ich habe noch nie ein Fräulein erlebt, das so in seiner Arbeit aufgeht. Die meisten wollen nur schnell einen Mann finden und heiraten.«

			»Das liegt uns im Blut. Wenn wir Riegels für etwas brennen, dann gibt es kein Halten. Für meinen Vater waren es die Kamellen, Hans’ Leidenschaften sind HARIBO, die Jagd und Badminton. Paul lebt für die Firma, für Technik und den Sport. Die beiden haben es geschafft, den ersten deutschen Badminton-Club zu gründen, und mein Bruder hat es nach dem Doktor jetzt auch noch zum Präsidenten gebracht«, sagte sie schmunzelnd und fügte dann ernst hinzu: »Und ich, ich brenne eben für das Kino.«

			»Nur für das Kino?«, fragte Heinz mit gespieltem Entsetzen.

			»… und natürlich …«, begann Anita, wurde aber jäh von Bert unterbrochen.

			»Da sind Sie ja, Chef! Entschuldigen Sie, wenn ich störe, ich bräuchte Sie da mal …«, sagte der Polier und drehte seine Schiebermütze in den Händen.

			»Ich wollte sowieso gerade gehen. Bäumchen wartet schon. Bis später«, verabschiedete sich Anita.

			

			Bevor sie ins Auto einstieg, zog sie die Gummistiefel aus und legte sie in den Kofferraum. Dann schlüpfte sie in ihre hochhackigen Schuhe.

			****

			Fröstelnd sperrte Anita an diesem Abend die Haustür in Pech auf. Sie zog die Handschuhe aus und hängte ihren Wintermantel an die Garderobe. Dann tanzte sie mit Walzerschritten durch die Eingangshalle und trällerte dabei das Lied »Ich tanze mit dir in den Himmel hinein«. Immer wieder streckte sie den Arm aus und betrachtete ihre Hand. An ihrem schlanken Finger funkelte ein zierlicher goldener Ring mit einem Brillanten in der Mitte. Links und rechts davon schlossen sich je drei kleinere Steine an. Schwungvoll drehte sie sich vor Glück, als sie jäh mit Aga zusammenstieß.

			»Entschuldigung. Ich habe dich gar nicht gesehen«, sagte Anita mit einem breiten Lächeln.

			»Was ist denn mit dir los? Du strahlst ja wie ein Honigkuchenpferd.«

			»Ach Aga!« Sie umarmte ihre Tante stürmisch.

			»Erdrück mich nicht, Kind.«

			»Ich bin so glücklich. Heinz hat mir heute die Frage gestellt«, sagte sie.

			»Was höre ich da?« Gertrud kam aus dem Wohnzimmer gelaufen.

			»Hast du Ja gesagt?«

			»Ist er auf die Knie gegangen?«, riefen die Frauen aufgeregt durcheinander.

			»Natürlich! Ich liebe Heinz aus ganzem Herzen.« Mit einem glücklichen Strahlen zeigte Anita den beiden ihren Ring.

			»Der ist wunderschön. Da hat sich dein Zukünftiger aber in Unkosten gestürzt. Das müssen wir feiern!«

			»Eigentlich hätte ich es noch nicht verraten dürfen, Mutti. Er wollte selbst bei dir vorbeikommen und dich um deinen Segen für uns bitten.«

			»Zu spät. Wir machen einen Sekt auf. Wenn er dich so glücklich macht, hat er meinen Segen. Kommt mit in die Küche. Aga, da ist dann morgen unser Schauspieltalent gefragt. Wir geben uns ahnungslos«, sagte Gertrud bestimmend.

			Ihre Tante holte eine Flasche aus dem neuen Kühlschrank und schenkte drei Gläser ein. »Frisch gekühlt«, erwähnte sie betont beiläufig.

			Anita schmunzelte. Erst hatte sich die traditionsbewusste Tante gegen die Anschaffung eines elektrischen Kühlschranks gewehrt. Gertrud hatte einige Überredungskunst gebraucht. Doch jetzt war dieser Luxusartikel Agas ganzer Stolz, und sie wurde nicht müde zu erwähnen, wie praktisch er war.

			»Ich freue mich so für dich, dass du dein Glück gefunden hast. Es ist schon verrückt, dass dich deine Leidenschaft für die Schauspielerei und den Film sogar zum passenden Mann geführt hat. Wenn auch anders, als du das in deiner Jugend erwartet hättest.«

			»Dass ich einmal als Kinobesitzerin ende, das hätte ich mir wirklich nicht träumen lassen«, sagte Anita mit einem seligen Lächeln.

			»Meine liebe Tochter«, begann ihre Mutter ungewöhnlich ernst, »ich hatte es schon länger vor, aber jetzt ist, denke ich, der richtige Zeitpunkt. Zur Hochzeit werde ich dir das Nachbargrundstück überschreiben. Dann könnt ihr zwei euch dort eure Zukunft aufbauen.«

			»Danke, Mutti«, sagte Anita gerührt und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Sie stellte ihr Glas ab und umarmte Gertrud. »Ich bin froh, dass du mir nahe bleibst«, sagte sie leise.

			

			»Oh, ich gestehe, das Ganze ist nicht uneigennützig. Ich hoffe, dass Tante Aga, Gottfried und ich dann die Enkelkinder regelmäßig sehen können.« Gertrud versuchte, sich ihre Rührung nicht anmerken zu lassen.

			»Ach, so ist das!«, erwiderte Anita mit gespielter Empörung. »Wo ist deine bessere Hälfte überhaupt? Will er nicht mitfeiern?«

			»Heute ist Donnerstag. Da ist Chorprobe. Da kommt Gottfried erst spät nach Hause.«

			»Lasst uns noch einmal anstoßen. Auf dein Glück«, sagte Aga und hob das Glas.
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			Endenich, März 1952

			Nicht einmal ein Jahr – ein einziges Jahr! – war vergangen, und ihr ganzes Leben war ein anderes geworden, dachte Anita versonnen, als sie ihre Perlenohrringe feststeckte. Nachdem ihr ihre Brüder letztes Jahr den Vorschlag vom Kino unterbreitet hatten, hatte sich für Anita alles geändert. Vorbei waren die Zeiten, wo sie die Nächte durchgetanzt und durchgefeiert hatte. Jede freie Sekunde hatte sie ab da für die heutige Eröffnung ihres eigenen Kinos gearbeitet. Die Selbstsicherheit und die Freude, die sie durch ihre »Amtsenthebung« bei HARIBO verloren hatte, waren zurückgekehrt. Als wäre das nicht genug, hatte sie auch noch einen wundervollen Mann kennengelernt. Einen Mann, der sie herausforderte, berauschte, reizte und aufwühlte. Der das Beste in ihr zum Vorschein brachte, der sie vorantrieb und motivierte. Sie fühlte sich mit ihm lebendig und gleichzeitig bei ihm aufgehoben. Nie hätte sie gedacht, dass sie zu so großen und tiefen Gefühlen fähig war.

			Ein glückliches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie ihr dichtes Haar mit Spangen gekonnt hochsteckte. Wenn ihr Ehemann einen Raum betrat, klopfte ihr Herz nicht nur schneller, es hämmerte in ihrer Brust, dass ihr der Atem stockte. Ja! Ihr Ehemann! Anita konnte selbst nicht glauben, wie flott alles gegangen war. Nach seinem Antrag hatte sie begonnen, ihre Hochzeit zu planen. Da sie beide aus angesehenen, einflussreichen Familien mit vielen Kontakten kamen, war die Gästeliste länger und länger geworden, und der Tag war in weite Ferne gerückt.

			Da hatte Heinz eines Abends, als sie eng umschlungen auf dem Sofa saßen, gesagt: »Das Einzige, was mir wichtig ist, ist, dass du vor Gott und der Welt meine Frau bist.«

			»Mir geht es genauso«, hatte sie gerührt gehaucht.

			»Dann lassen wir die große Sause mit der ganzen Mischpoke bleiben. Das brauchen wir doch gar nicht! Im Sommer können wir ja ein Fest für die gehobene Gesellschaft ausrichten«, hatte Heinz entschieden gesagt.

			Er war ein Mann der Tat, denn nur wenige Wochen später hatten sie sich das Ja-Wort gegeben. Nur mit Eltern, Großeltern, Geschwistern und einer Handvoll engster Freunde. Nie würde sie die Liebe und den Stolz in seinem Blick vergessen, als er ihr in der St.-Michaels-Kapelle in Pech den Ring ansteckte. Die kleine neoromanische Kirche aus braunem Sandstein war mit Christrosen und Tannengrün festlich geschmückt, und Anita hatte sich gefühlt wie in einem Wintermärchen. Die anschließende Feier bei den Riegels zu Hause, für die sich Gertrud und Aga selbst übertroffen hatten, sodass sich die Tische unter Leckereien bogen, war ausgelassen und bis in die frühen Morgenstunden gegangen.

			Doch immer, wenn sich Anitas Blick mit dem von Heinz getroffen hatte, war da eine Ungeduld gewesen, ein erhitztes Kribbeln. Kurz nach Mitternacht hatten sie sich verabschiedet und sich zurückgezogen. Die Hochzeitsnacht hatte all ihre Erwartungen erfüllt, und sie hatte sich ihm mit einer Leidenschaft hingegeben, die sie atemlos zurückließ. Schöner hätte ihre Hochzeit nicht sein können.

			Alles in ihrem Leben schien sich seither zu fügen. Mit ihren Brüdern, mit denen sie nun nicht mehr in Konkurrenz stand, hatte sie ein gutes, fast freundschaftliches Verhältnis, das es zuvor noch nie so gegeben hatte. Ihre Mutter, die Heinz schätzte, war wieder zu ihrer Vertrauten geworden. Endlich hatte Anita ihr die zugefügten Verletzungen bei der Übergabe der Firma verzeihen können. Sogar mit Gottfried kam sie inzwischen gut aus. Nach ihrer anfänglichen Abneigung hatte sie seinen trockenen Humor zu schätzen gelernt. Immer wieder brachte er Anita zum Lachen, wenn er Gertrud auf seine feine Art aufzog.

			Ihr Leben war momentan rundum großartig, dachte sie dankbar.

			Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegensah, schien von innen heraus zu strahlen. Sie hatte gerötete Wangen, glänzendes Haar, rosige Lippen – und einen ungewöhnlich vollen Busen. Anita lächelte glücklich. Das lag an dem süßen Geheimnis, dass sie bisher nur mit Heinz teilte.

			Sie drehte sich einmal vor dem Spiegel und erfreute sich an dem eleganten dunkelblauen Kleid mit dem dank eines Petticoats weit schwingenden, wadenlangen Rock, der von einem breiten Gürtel gehalten wurde. Normalerweise mit der schmalen Wespentaille gesegnet, die es für den »New Look«, wie ihn Christian Dior propagierte, brauchte, hatte sie heute erstmals den Gürtel ein Loch weiter machen müssen. Aber das war egal. Sie und Heinz bekamen ein Kind! Anita konnte es kaum erwarten. Fröhlich schlüpfte sie in ihre neuen Schuhe und genoss das Gefühl der feinen Nylonstrümpfe auf der Haut.

			Als sie die Treppe hinunterging, wartete Heinz bereits auf sie, fesch in einem dunkelgrauen Anzug. Die Bewunderung in seinen Augen ließ sie sich begehrenswert fühlen.

			»Du bist wunderschön«, sagte er zärtlich, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange, um ihren karminroten Lippenstift nicht zu verwischen.

			Als sie in seinem dunkelgrünen Mercedes 220 in der Frongasse vor ihrem Kino vorfuhren, klopfte ihr Herz vor Aufregung schneller. So lange hatte sie auf diesen Tag gewartet, ihm regelrecht entgegengefiebert. Für jedes noch so kleine Detail des Umbaus, der Einrichtung und der Eröffnung war sie federführend gewesen. Es gab keinen Stoff, keinen Stuhlbezug, keine Wandbespannung, kein Häppchen beim Empfang, wo sie nicht mit Sorgfalt die Entscheidung getroffen hätte. Heute würde sich zeigen, wie sich alles ineinanderfügte.

			Ein Page hielt ihr die Tür auf, und sie ging neben Heinz über den roten Teppich, der auf ihren Wunsch ausgelegt worden war, zur linken der vier Glastüren, die einladend offen standen. Das Foyer, obwohl ziemlich klein, erinnerte durch die indirekte Beleuchtung und die Rundsäulen an die Eleganz eines Theaters. Das war Anitas Vision gewesen: den Menschen, die einen Abend in ihrem Rex-Kino verbrachten, das Gefühl zu geben, sich etwas Besonderes gegönnt zu haben.

			Ihre schwierigste Entscheidung war gewesen, mit welchem Film sie eröffnen sollte. Obwohl die meisten Filme im Verleih US-Produktionen waren, bevorzugte das Publikum deutsche Filme mit Schauspielern wie Rudolf Prack, Johanna Matz, Will Quadflieg oder Sonja Ziemann, und fröhliche Heimatromanzen wie Einmal am Rhein oder Grün ist die Heide füllten die Säle. Doch Anita wollte ihr Publikum nicht nur unterhalten, sondern auch berühren. Daher hatte sie bis zum letzten Moment gehofft, dass Casablanca rechtzeitig synchronisiert war. Diesen Film hatte sie damals mit John im britischen Kino gesehen, und die bittersüße Liebesgeschichte hatte sie tief bewegt. »Here’s looking at you, kid!«, hatte sie Bogarts sonore, etwas knarzige Stimme zur überirdisch schönen Ingrid Bergman noch in ihren Träumen gehört. Für den deutschen Markt sollten allerdings alle Szenen, die auf den Nationalsozialismus im Deutschen Reich Bezug nahmen, herausgeschnitten werden. Deshalb war der Streifen noch nicht fertig. Daher hatte sie sich nach langer Abwägung für Nachts auf den Straßen mit Hans Albers und Hildegard Knef entschieden, da die beiden Hauptdarsteller eine mitreißende, eindringliche Darbietung boten. In der Geschichte verliebte sich ein braver Lastwagenfahrer in eine junge Anhalterin und wurde in kriminelle Machenschaften hineingezogen. Das war kein Film, den man bis zum nächsten Tag vergessen hatte.

			Anita nippte nur an dem Glas Sekt, das ein Kellner auf einem silbernen Tablett servierte. Als sie neben dem Eingang zum Saal ihre Mutter, Gottfried, Aga und ihre Brüder entdeckte, machte sie Heinz, der in ein Gespräch verwickelt war, ein Zeichen und ging zu ihnen hinüber.

			»Kompliment, Schwesterchen! Ich war noch nie in einem so schönen Kino.« Hans nickte ihr anerkennend zu.

			»Ich freu mich schon auf den Film. Er wurde sehr gut rezensiert«, sagte Gottfried in seiner ernsthaften Art.

			Ihre Mutter schloss sie für einen Moment in die Arme. »Ich bin stolz auf dich, mein Kind!«

			»Dürfen wir schon rein? Ich bin so neugierig auf den Saal.« Aga hatte sich fein gemacht und sah in einem dunklen Kostüm sehr vornehm aus. Anita sah kurz auf die Uhr. Warum nicht? Sie ging zur großen Tür, die sich lautlos öffnen ließ, und ihre Familie trat ein.

			

			Anita beobachtete erfreut, wie sie sich mit offenen Mündern umsahen. Dieser in Königsblau und Silber gehaltene Raum war ihr Meisterstück. Die Vorführwand war noch hinter einem Vorhang aus schwerem Silberlamé verborgen. Die Wände waren mit Seiden-Crepeline bezogen, sodass man sich wie in einer exquisiten Schmuckschatulle fühlte. Doch hinter dem in Rauten aufgeteilten Stoff verbargen sich modernste Schalldämmung aus Glaswolle sowie die Leitungen für eine Klimaanlage mit Absaugvorrichtung, sodass die Luft frisch und die Temperatur zu jeder Jahreszeit angenehm blieb. Auch hier hatte sie auf indirekte Beleuchtung gesetzt.

			»Ach, is dat schön«, hauchte Aga neben ihr.

			»Toll hingekriegt«, ließ Paul sich vernehmen und schlug ihr kräftig, aber liebevoll auf die Schulter.

			Die geladenen Gäste traten nach und nach ein und sahen sich ebenfalls bewundernd um. Als wenig später das Licht gedimmt wurde, als Hinweis, dass die Vorstellung bald beginnen würde, ließ sich Anita neben Heinz in der ersten Reihe nieder. Ja, die Sessel sind wirklich bequem, dachte sie zufrieden.

			Er drückte ihre Hand. »Aufgeregt?«

			»Langsam wird es besser.«

			»Ich habe bisher nur positive Rückmeldungen bekommen.«

			»Kein Wunder bei dem Bauunternehmer, der alles auf den Tag genau und qualitativ hochwertig fertiggestellt hat und dabei noch im Budget geblieben ist.«

			»Ach was. Die Vision war allein von Kirsch und von dir. Ich war nur das ausführende Organ«, wischte er ihr Lob zur Seite, doch sie konnte sehen, dass es ihn freute.

			Während der zehnminütigen Wochenschau mit ihrer üblichen Mischung aus Politik, Unterhaltung und Sport begann sich Anita zu entspannen. Erst zum Hauptfilm kehrte die Nervosität zurück. Hoffentlich hatte sie richtig gewählt. Doch dann zogen der Albers und die Knef sie so in ihren Bann, dass sie alles andere vergaß.

			Beim anschließenden Empfang, bei dem Pumpernickel-Taler, gefüllte Eier, Gurkenschiffchen, Krabbencocktail und Radieschenröschen serviert wurden, lauschte Anita unauffällig auf die Reaktionen des Publikums.

			»So tiefgründig habe ich Hans Albers noch gar nicht gesehen.«

			»Eine sehr realistische Milieustudie.«

			»Handwerklich perfekt gemachter Film.«

			Sie hatte gut gewählt, dachte Anita erleichtert – den passenden Film für die anspruchsvollen Gäste. Weil sich Bonn 1949 zur Überraschung aller gegen Kassel, Stuttgart und in der Stichwahl sogar gegen Frankfurt am Main als Regierungssitz der Bundesrepublik durchgesetzt hatte, waren neben Geschäftsleuten, Ärzten, Professoren und Lehrern auch viele Politiker anwesend.

			Anita lehnte sich an die Wand und beobachtete um sich herum, wie die Menschen sich austauschten, lachten und sichtlich den Abend genossen. Besser hätte es nicht laufen können.

			Endlich war sie angekommen, nachdem sie so lange nach ihrem Platz im Leben gesucht hatte. Nach ihrem Ausstieg bei HARIBO hatte sie nicht gewusst, wer sie war oder wohin sie wollte. Doch nun hatte sie eine Aufgabe, die sie fesselte, einen Mann, der sie liebte und der es geschafft hatte, tiefste Gefühle in ihr zu wecken, dachte sie dankbar und machte sich daran, nach ihrer Familie zu suchen.

		


		
			54. Kapitel
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			Kessenich, November 1952

			Paul lief in seinem weißen Laborkittel aufgeregt durch die Produktionshalle. Die letzte Woche hatte er kaum geschlafen, weil es an allen Ecken und Enden noch zu tun gab. Seine Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Zwei lange Jahre hatte er an der Lakritzschneckenrollmaschine getüftelt. Obwohl sein Bruder seine Entwürfe belächelt hatte, hatte er sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen. Oder gerade deshalb. Er wollte ihm beweisen, dass er sein Metier beherrschte und komplexe Pläne umsetzen konnte, wenn er es anstrebte. Obwohl es viele Momente gegeben hatte, in denen er kurz vor dem Aufgeben gewesen war. Trotzdem hatte er es immer wieder geschafft, sich und seine Mannschaft, wie die Handwerker um ihn herum genannt wurden, zu motivieren. Den Satz »Können wir nicht« wollte er genauso wie sein Bruder nicht hören, egal, welchen Bereich es betraf. Da waren sie beide sich ausnahmsweise ähnlich.

			Oft hatte er Zeichnungen zerrissen und war noch einmal neu an die Sache herangegangen. Rudolf Thiele war ihm eine wichtige Hilfe dabei gewesen. Er war vom gleichen Schlag wie er selbst. Sie beide suchten so lange, bis eine Lösung für ein Problem gefunden war. Auch wenn das hieß, die ganze Nacht durchzuarbeiten, damit die anderen am nächsten Tag weiterarbeiten konnten. Element für Element hatten sie in der eigenen Maschinenproduktionshalle gefertigt. Die einzelnen Teile funktionierten, das wusste er. Doch alles zusammen hatte er wegen der Größe der Maschine noch nicht testen können.

			Deshalb hatten sie während der letzten Woche sämtliche Teile in die Produktionshalle gestellt. Die Maschine erstreckte sich auf über hundert Meter Länge. Die anderen Arbeiter hatten skeptische Blicke gewechselt, als sie das Ungetüm aufbauten, das sich wie eine Straße durch die Halle zog. Immer wieder hatten Paul und seine Mannschaft Kabelverbindungen überprüft, Schrauben nachgezogen und mit der Wasserwaage Teile rechtwinklig ausgelegt. Am morgigen Montag zur Frühschicht musste alles laufen. Bis dahin gehörte die Produktionshalle ihm und seinen Handwerkern. Hans hatte er verboten vorbeizuschauen. Dessen zweifelnde Miene hätte ihn nur verunsichert.

			»Jetzt zeigt es sich, ob wir ordentlich gearbeitet haben. Verteilt euch entlang der Maschine und meldet, wenn ein Problem auftritt«, sagte Paul in ruhigem Ton zu seinen Leuten, obwohl es ihn innerlich vor Anspannung fast zerriss. Es musste funktionieren!

			Er drückte den Startknopf. »Es geht los!«, schrie er. Seine Stimme hallte durch die Produktionshalle. Die Maschine setzte sich in Bewegung. Rattern und Zischen ertönte.

			»Stopp«, winkte Thiele ihm zu.

			Paul drückte auf den Aus-Knopf und eilte hinüber. »Was ist?«

			»Hier schiebt es die Lakritzschnüre zusammen.«

			»Mist!« Paul sah, dass sich ein Klumpen gebildet hatte. »Das hat doch drüben einwandfrei funktioniert.« Sie machten alles sauber, und Thiele schaltete erneut ein.

			»Stopp«, rief Paul. »Es liegt an dem Förderband, das die beiden Teile verbindet. Hier ist die Geschwindigkeit zu hoch eingestellt.« Er ließ sich einen Schraubenschlüssel geben und stellte es langsamer. Jetzt sollte es gehen.

			Noch zwei weitere Male mussten sie die Maschine anhalten. Zum Glück waren nur kleinere Anpassungen notwendig, die sich genauso schnell lösen ließen wie das erste Problem.

			Als am Ende der langen Produktionsstraße die ersten Lakritzschnüre, zu exakten Schnecken in Doppelreihen gewickelt, glänzend und akkurat in Reih und Glied auf der Ablage landeten, brach lauter Jubel aus, und Paul reckte die Arme wie ein Sieger in die Höhe.

			Er hatte es geschafft! Er hatte es tatsächlich geschafft!

			»Ich danke euch für euren Einsatz in den letzten Wochen. Ich weiß, dass dafür manches Liebchen und manche Ehefrau zu kurz gekommen sind. Morgen Mittag gebe ich für die ganze Mannschaft ein Essen aus. Aber jetzt geht heim und genießt den restlichen Sonntag mit euren Familien.«

			»Da wird der Doktor Augen machen, wenn sich die Schnecken nun von selbst rollen«, sagte Rudolf Thiele mit einem stolzen Grinsen. »Als du damit angekommen bist, hätte ich nicht gedacht, dass das geht.«

			Paul klopfte ihm auf die Schulter. »Danke. Ohne dich wäre ich manches Mal verzweifelt.«

			Dann machten sich die beiden auf den Weg nach Hause.

			Aga erwartete ihn an der Tür. »Wie ist es gelaufen?« Sie musste sein Auto in der Einfahrt gehört haben. »Setz dich zu uns und erzähl.«

			Paul folgte ihr in die Küche.

			»Sie läuft«, sagte er stolz und fuhr fort: »Um die Maschine zu bedienen, reichen sieben Leute. Damit sparen wir bis zu zweihundert Mitarbeiter ein, die die Schnecken früher gewickelt haben. Die können wir jetzt in der Verpackung einsetzen, da gibt es sowieso gerade einen Engpass. Der noch größer wird, wenn wir dank der Wickelmaschine jetzt schneller produzieren. Die Einsparung bringt uns einen solchen Wettbewerbsvorteil gegenüber der Konkurrenz, dass sie ihn die nächsten Jahre nicht aufholen kann.«

			»Bis sie das Ding nachbaut«, gab Aga zu bedenken.

			Paul schüttelte den Kopf. »Keine Angst, das wird nicht so schnell passieren. So ein geniales Köpfchen wie ich ist nicht jeder«, sagte er schmunzelnd und fügte dann hinzu: »Im Ernst: Jetzt, da ich sicher bin, dass unsere Lakritzschneckenrollmaschine funktioniert, werden wir sie uns patentieren lassen. Außerdem haben Hans und ich ohnehin beschlossen, dass wir nie fremde Handwerksfirmen oder Journalisten in die Produktion hineinlassen werden. Unsere Rezepte und unsere Technik gehen niemanden außerhalb etwas an.«

			»Ich bin so stolz auf dich, mein Junge. Aber jetzt ab ins Bett und schlaf dich aus. Deine Gesichtsfarbe ist ja kaum von der weißen Wand zu unterscheiden.«

			****

			Die Maschine lief Tag und Nacht ohne Fehler. Auch Hans hatte zugeben müssen, dass sie immens Kosten einsparte und sich schon nach ein paar Monaten amortisieren würde. Die Konkurrenz drohte zu ihrer gemeinsamen Freude zu verzweifeln. Plötzlich begann Eduard Meier, sie zu Veranstaltungen einzuladen und sich anzubiedern.

			Endlich blieb Paul wieder mehr Zeit für seine Hobbys. Noch immer spielten er und sein Bruder erfolgreich Badminton. Im letzten Jahr, als sie erstmals öffentlich an einem Badminton-Wettbewerb im Harz teilgenommen hatten, hatte Paul sogleich das Herren-Einzel gewonnen. Hans hatte sogar im Mai ein Turnier in Kopenhagen gewonnen, obwohl man in Dänemark schon seit fünfzig Jahren Federball spielte. Auch andere Mitarbeiter und Geschäftspartner, die mit ihnen zusammen regelmäßig trainierten, waren bei Turnieren auf den vorderen Rängen zu finden.

			Doch trotz der Erfolge hatte Paul nach einer anderen sportlichen Herausforderung gesucht. Nach einer, die er nicht mit seinem Bruder teilte. Er hatte festgestellt, dass es manchmal besser war, wenn sie nicht ständig aufeinandertrafen, sondern stattdessen im Sport, genau wie in der Firma, ihre eigenen Bereiche hatten, in denen sie glänzen konnten.

			Als er im letzten Jahr mit Freunden als Zuschauer beim CHIO Aachen, einem international besetzten Reitturnier, gewesen war, hatte ihn die Begeisterung für den Reitsport gepackt. Damals hatte der Deutsche Fritz Thiedemann gewonnen. Während seines Ritts durch den Parcours hatte eine angespannte Stille im Publikum geherrscht. Niemals hätte Paul gedacht, dass ein Springturnier so spannend sein könnte. Es faszinierte ihn, wie die Reiter in wildem Tempo über die Hindernisse sprangen und trotzdem die Kontrolle über ihre Tiere behielten.

			Auf der Heimfahrt war er sich sicher gewesen, dass das ein passender Sport für ihn war. Sofort hatte er mit Reitstunden begonnen und festgestellt, dass er Talent dafür hatte. Im Frühjahr hatte er sich ein eigenes Pferd namens Rosella gekauft, das er auf einem Reiterhof einstellte. Die Stute hatte kräftige Gelenke und strapazierfähige Sehnen und hatte schon siegreich kleinere Turniere bestritten.

			So oft es möglich war, fuhr Paul zum Stall. Reiten bedeutete für ihn Freiheit. Hier konnte er seine Gedanken und Probleme loslassen. Endlich war nun die Maschine fertig, und seine Stute musste nicht mehr von anderen ausgeritten werden, um ausreichend bewegt zu werden.

			Als er am Spätnachmittag am Stall ankam, striegelte er Rosella liebevoll. Dann sattelte er sie und zäumte sie auf, um trotz der Dunkelheit noch mit ihr in wildem Ritt über die Felder zu jagen. Am nächsten Wochenende wollte er endlich wieder auf den Reitplatz, um das Springen zu üben.

			Er führte Rosella hinaus und stieg auf. Die feuchte Herbstkälte biss ihn in die Wangen, und er war froh über seine Lederhandschuhe. Im Schritt ritt er in Richtung Feldweg, als ein Auto zu schnell um die Ecke bog. Die Stute erschrak vor den Lichtern und stieg. Paul musste alle Kraft aufwenden, um nicht hinunterzufallen.

			Als das Pferd sich beruhigt hatte, sprang er hinunter, band es an einem Pfosten fest und lief wütend zum Auto, das stehen geblieben war.

			»Wie kann man so blöd sein und hier in diesem Tempo auf den Hof fahren?«, polterte er lautstark und riss zornig die Fahrertür auf.

			»Entschuldigen Sie! Ich dachte nicht, dass zu dieser Zeit in der Dunkelheit noch jemand ausreitet«, verteidigte sich ein Fräulein betroffen und mit sanfter Stimme und stieg aus. »Ich war abgelenkt. Es tut mir leid.«

			Paul sah sie im Licht der Straßenlaterne an. Sie hatte brünette schulterlange Haare und ein ovales Gesicht mit dunklen, fast schwarzen Augen. In ihrem Wollmantel wirkte sie schmal, und sie war beinahe einen Kopf kleiner als er. Sie schien mindestens so erschrocken wie er und sein Pferd.

			»Ist schon in Ordnung«, brummte er, und seine anfängliche Wut war wie verflogen. Auf einmal hatte er es nicht mehr eilig auszureiten. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, versuchte er, das Gespräch am Laufen zu halten.

			»Können Sie auch nicht. Ich muss nur zu Jupp.«

			»Ach so. Zu Ihrem Freund«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme enttäuscht klang.

			»Nein«, sie lachte leise und zeigte dabei eine Reihe blitzweißer, gerader kleiner Zähne. »Ich betreue das Pferd meiner Schwester, solange die mit ihrem Mann in den Flitterwochen ist. Der Gaul heißt Jupp.«

			Jetzt musste auch Paul lachen. »Entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Paul.«

			»Ich heiße Elisabeth.« Sie reichte ihm ihre zierliche Hand. »Aber jetzt muss ich Jupp füttern, sonst wird es zu spät. Außerdem ist es bitterkalt.« Sie holte eine Tüte mit Karotten aus dem Kofferraum.

			Rosella wieherte, und Paul blickte sich nach ihr um. Sie trippelte ungeduldig auf der Stelle hin und her. »Ich muss auch los. Es war schön, Sie kennengelernt zu haben, auch wenn es mich beinahe mein Leben gekostet hat«, sagte er augenzwinkernd.

			»Aber Sie haben die brenzlige Situation hervorragend gemeistert. Sie sind offenbar ein guter Reiter.« Sie winkte ihm zu und verschwand im Stall.

			Paul fühlte sich geschmeichelt. Er stieg auf und ritt los.

			Er genoss die klare, eiskalte Herbstluft im Gesicht, während er eine einsame Forststraße entlangtrabte. Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte er an etwas anderes als seine Schneckenrollmaschine. Der Gedanke an Elisabeth ließ ihn nicht mehr los. Diese Frau hatte etwas Sanftmütiges an sich – ein Charakterzug, der den Riegels nicht zu eigen war. Mit ihren warmen Augen und der weichen Stimme faszinierte sie ihn. Er wollte sie unbedingt wiedertreffen.

			Kurzentschlossen drehte er um und ritt, so schnell es in der Dunkelheit möglich war, zurück. Er würde sie fragen, ob sie am Wochenende mit ihm ausging. Doch ihr Wagen war schon weg. Enttäuscht stieg er ab. Egal, er musste sie wiedersehen. Und wenn er morgen den ganzen Tag vor Jupps Stall auf sie warten müsste.

		


		
			55. Kapitel
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			Kessenich, Dezember 1952

			Seit dem Morgengrauen saß Hans an seinem Schreibtisch. Gerade suchte er im Wirtschaftsteil die aktuellen Rohstoffpreise. Erfreut stellte er fest, dass der Preis für Gummi arabicum leicht gefallen war. Er hörte Schritte auf dem Gang, und schon wurde seine Bürotür aufgerissen. Ohne zu klopfen, traute sich nur sein Bruder bei ihm einzutreten.

			»Kannst du nicht anklopfen?«, fragte Hans mürrisch, wusste aber, dass diese Bemerkung nichts brachte. Er selbst stürmte genauso in Pauls Werkstatträume, wenn ihm etwas unter den Nägeln brannte. »Was gibt’s?«, fragte er deshalb.

			Paul legte ihm einen roten Tanzbären hin. »Bären sind momentan wieder überall zu sehen. Ein guter Zeitpunkt, um die Produktion und die Absatzmenge zu steigern. Deshalb habe ich mir in der letzten Zeit die Abläufe genau angeschaut. Unsere sind wegen des Gummi arabicums umständlich zu produzieren, weil es ja vorher gefiltert werden muss. Außerdem schwanken die Preise dafür je nach Marktlage enorm.«

			

			»Ich finde es gut, wenn wir die Produktion für Tanzbären hochfahren«, stimmte Hans seinem Bruder zu. »Gummi arabicum ist gerade etwas billiger.«

			Paul schüttelte den Kopf. »Jetzt hast du mich falsch verstanden. Ich will komplett weg vom Gummi arabicum. Deswegen habe ich ja das Rezept geändert.«

			»Was? Vaters Rezept?« Hans war empört. Das kam einem Sakrileg gleich. Es war ein ungeschriebenes, aber eisernes Gesetz, dass im Hause HARIBO die Rezepte von Hans Riegel senior unantastbar waren.

			»Reg dich nicht auf, sondern probier erst mal.«

			Hans schaute das rote Weichgummi an. »Zu klein ist der Tanzbär auch«, grummelte er und steckte ihn in den Mund. »Der schmeckt ganz anders.«

			»Besser oder schlechter?«

			Wenn er ehrlich war, schmeckte ihm der Bär ausgezeichnet, aber das würde er seinem Bruder nicht auf die Nase binden. »Anders. Seltsame Konsistenz. Fühlt sich weicher an im Mund. Aber das Rezept zu ändern und unseren Kunden einen völlig anderen Tanzbären zu verkaufen, finde ich verhängnisvoll.«

			»Wir ändern ja nicht alles, sondern passen ihn nur an, damit er weicher ist und besser schmeckt. Ich habe in Vatis Buch ein Rezept für Weingummis entdeckt, in dem er Gelatine verwendet hat. Nach ein paar Nachtschichten hatte ich endlich die richtige Menge, um das Gummi arabicum vollständig zu ersetzen. Glaub mir, wir hätten nur Vorteile: Die Gelatine wird aus Schweineschwarte hergestellt. Kann also, anders als Gummi arabicum, überall produziert werden. Keine Filtration, keine Beschaffungsprobleme, preiswerter.«

			Hans schüttelte den Kopf. »Mag sein. Doch dann ist es nicht mehr unser Tanzbär. Wir stehen für Kontinuität. Die Leute kaufen unsere Produkte, weil sie genau wissen, was sie bekommen. Außerdem gibt es für Gummi arabicum gerade keine Engpässe. Ich sehe also nicht wirklich den Bedarf, die ganze Produktion umzustellen.« Er sah, dass Paul enttäuscht von seiner Antwort war, aber Hans mochte es nicht, von seinem Bruder mit irgendwelchen Ideen so überrumpelt zu werden. »Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Ich habe gleich eine Besprechung«, log er.

			Paul verließ mit säuerlicher Miene das Büro. Die Begeisterung über seine Errungenschaft, mit der er vor wenigen Minuten hereingestürmt war, war verflogen.

			Am nächsten Tag lag ein grüner Bär zum Testen auf Hans’ Schreibtisch. Sein Bruder gab nicht auf. Genervt rief er bei Paul in der Produktion an und erklärte ihm noch einmal seinen Standpunkt. Man konnte nicht einfach Vaters Rezept ändern! Es hatte schließlich lange Jahre gut funktioniert. Sein Bruder hielt dagegen, was damit endete, dass sie sich irgendwann anbrüllten, bis Hans wütend den Telefonhörer auf die Gabel knallte.

			Doch auch die nächsten Tage lag morgens immer ein neuer Bär in neuer Geschmacksrichtung auf seinem Tisch. So ließ er jetzt täglich Fräulein Bösch bei Paul anrufen, um ihm zu sagen, dass die Produktion nicht umgestellt würde.

			Allerdings musste Hans zugeben, dass ihm mit jedem Bären, den er aß, die Ware besser schmeckte. Würden die Kunden den Geschmack des neuen Tanzbären mögen? Am Ende der Woche war er – zu seinem eigenen Missfallen – davon überzeugt. Sie würden!

			Trotzdem ließ er die Bösch anrufen. Aus Prinzip wollte er nicht klein beigeben.

			Am Freitagabend kam Paul zu ihm ins Büro. »Lässt du mich die Produktion jetzt umstellen oder nicht?«, kam er ohne Begrüßung sofort auf den Punkt.

			»Nein. Du kennst die Gründe.«

			Pauls Lippen zuckten vor Wut. »Gut, dann machen wir es anders. Wir treffen uns am Sonntag um neun Uhr am Badminton-Platz und spielen einen Satz. Wenn ich gewinne, dann ändern wir das Produkt.« Er hielt ihm die Hand hin.

			»Spinnst du? Es ist Winter.«

			»Und – bist du eine Memme?«

			Hans konnte Herausforderungen nicht widerstehen, und das wusste sein Bruder. Deshalb schlug er ein. Wenn er wirklich verlöre, könnte er mit der Umstellung leben. Aber eine Niederlage war ohnehin ausgeschlossen.

			»Abgemacht.«

			In langen Hosen und Pullover standen sie am Sonntagmorgen auf dem Platz. Niemand außer ihnen beiden war bei diesem Wetter draußen. Eine leichte Eisschicht überzog den Boden, und ein kalter Wind pfiff. Paul schlug als Erster auf. Der Federball kam hart übers Netz. Hans lief nach vorne, rutschte aus, und sein Bruder führte 1 : 0. In Kürze stand es 4 : 0 gegen ihn. Hans konnte es nicht glauben. Er schimpfte und moserte vor sich hin. Obwohl Paul in letzter Zeit wenig trainiert hatte, sprintete er flink wie ein Wiesel über den Platz und schlug die Bälle mit Präzision.

			Doch dann wendete sich die Partie, und Hans gelang Punkt um Punkt. Schlussendlich gewann er den Satz, weil Paul den Return ins Netz schlug. Wie faire Sportsleute reichten sie einander danach die Hand.

			»Du hast gewonnen. Ich werde nichts mehr über die Produktionsänderung sagen«, sagte Paul.

			»So war es abgemacht. Aber jetzt lass uns reingehen, bevor wir erfrieren.«

			

			Paul verschwand wortlos in seiner Werkstatt, und Hans sah ihm nachdenklich nach.

			Sie beide wollten immer gewinnen, und Niederlagen schmerzten sie. In dieser Hinsicht waren sie einander ähnlich. Doch wenn sie ihr Wort gegeben hatten, dann hielten sie es. Das waren »Ehrenschulden«. Paul hatte hoch gepokert, aber akzeptierte jetzt die Situation. Die Umstellung auf Gelatine war damit vom Tisch.

			Weshalb fühle ich mich dann nicht euphorischer, fragte sich Hans selbst.

			Er ging hinüber ins Büro, setzte sich an seinen Besprechungstisch und trank einen Schnaps von Bauer Rütten, den er immer im Büro hatte. Obwohl er am Platz geschwitzt hatte, fror er jetzt. Er spürte, wie ihm der Alkohol die Kehle hinunterrann und ein wohliges warmes Gefühl in seinem Inneren auslöste.

			Auf dem Tisch lagen noch ein paar von den neuen Gummibärchen. Er nahm ein rotes. Er wusste, dass diese kleineren Bären Potenzial hatten. Natürlich war es perfekt, wenn ein Produkt in der Herstellung weniger kostete und wenn sie nicht mehr von Rohstoffen aus fernen Ländern abhängig wären. Das waren alles Vorteile. Da musste er Paul recht geben. Hauptsächlich haderte er damit, dass die Kunden etwas anderes in ihrer Papier-Spitztüte hätten als zuvor. Sollten sie wirklich irgendwann umstellen, durfte man keinesfalls sehen oder schmecken, dass HARIBO hier ein billigeres Produkt zum gleichen Preis anbot. Doch vielleicht ließ sich dieses Problem umgehen?

			Egal, fürs Erste war diese Frage ad acta gelegt. Jetzt würde er erst einmal nach Hause fahren und sich in die warme Badewanne legen.

			Die nächste Woche ging Paul ihm aus dem Weg und sprach kein Wort, was Hans nicht weiter beunruhigte, denn es kam immer mal wieder vor, dass sie länger nicht miteinander redeten, wenn es Meinungsverschiedenheiten gab. Irgendwann renkte sich das dann schon wieder ein. Was ihn aber doch beunruhigte, war das Gefühl, eine Chance verpasst zu haben. Diese neuen Bären schmeckten einfach verdammt gut. War er zu stur gewesen?

			Nach einer unruhigen Nacht, in der er immer wieder aufwachte und überlegte, wie man das mit den Tanzbären machen konnte, ohne alte Kunden vor den Kopf zu stoßen, hatte er die Lösung: ein neuer Name. Damit wussten die Kunden auch, dass die Bären anders wären als die bisherigen. Sollten sie sich wider Erwarten nicht gut verkaufen, konnten sie immer noch weiterhin die »Tanzbären« nach der alten Rezeptur produzieren.

			Am Montag ging er ungeduldig ins Büro. Mit dieser inneren Unruhe konnte er nicht sitzen und lief gedankenverloren dort auf und ab. Bären waren en vogue, aber Tanzbär klang in seinen Ohren altmodisch. Doch wie könnte man das Kerlchen nennen? Es musste ein Name sein, den man sich leicht merken konnte. Werbung wurde im Vertrieb immer wichtiger, deshalb beschäftigte Hans sich ausführlich damit. Ein einprägsamer Name war Gold wert. Immer wieder schrieb er mögliche Namen auf ein Papier, aber es war nichts Passendes dabei.

			Paul hatte ihm letzten Freitag ein paar gelbe mit Zitronengeschmack gebracht. Als er eins der »Tierchen« nachdenklich zwischen den Fingern drehte, kam ihm ein Gedankenblitz. Er musste zu Paul.

			Ohne anzuklopfen, stürmte er in dessen Werkstatt, wie eine Woche zuvor sein Bruder in sein Büro. Paul sah feindselig auf.

			»Wir machen dein neues Rezept. Aber zugleich ändern wir den Namen des Produkts. Tanzbären, die sind altmodisch und für die Werbekampagnen unbrauchbar.«

			»Ich habe verloren. Das Thema ist vom Tisch. Es ist für mich erledigt. Das wäre jetzt, wie Almosen von dir anzunehmen«, sagte sein Bruder ablehnend.

			»Jetzt hör schon auf mit diesen Kindereien.«

			»Das sagst ausgerechnet du«, antwortete Paul spöttisch.

			Ohne auf die Spitze seines Bruders einzugehen, fuhr Hans fort: »Lass uns das machen. Aber als neues Produkt. Die alten Bären lassen wir dann auslaufen. So sind wir uns trotzdem treu geblieben, und die Kontinuität bleibt gewahrt.«

			»Nein, kein Interesse mehr«, sagte Paul. Er ging zu einem Kabelschrank, drehte Hans den Rücken zu und ließ ihn stehen.

			Diese Mimose, dachte Hans genervt.

			»Die Umstellung ist doch das, was du wolltest. Ich habe mich ja nicht grundlos dagegen gewehrt, nur weil die Idee von dir stammte. Mir ging es um die Kontinuität. Aber dafür gibt es jetzt eine Lösung«, erklärte Hans seinem Bruder, obwohl er wusste, dass das nicht ganz stimmte. Er hatte schnell erkannt, dass das neue Rezept Potenzial hatte, aber es hatte ihm widerstrebt, Paul sofort recht zu geben.

			Paul zwickte ein Kabel ab und schwieg.

			Hans spielte seinen letzten Trumpf aus. »Jetzt spring über deinen Schatten. Für HARIBO.« Nachzugeben, den Stolz hintanzustellen, war etwas, dass sie beide Überwindung kostete. Aber wenn es um das Beste für die Firma ging, dann zogen sie meist an einem Strang.

			Hans behielt recht. Paul drehte sich um und fragte: »An was für einen Namen hast du denn gedacht?«

			Jetzt hatte er seine Aufmerksamkeit. Das war der halbe Sieg, wie Hans aus früheren Streitigkeiten wusste. Er grinste und hielt den gelben Bären gegen das Sonnenlicht, sodass er durchsichtig schimmerte.

			Dann sagte er: »Goldbären.« Gespannt wartete er auf die Reaktion seines Bruders.

			»Goldbären.« Paul nickte angetan. »Finde ich gut.«

			»Lass uns die Produktion umstellen«, sagte Hans.

			»Nur damit das klar ist: Ich mach das nicht für dich, sondern nur für HARIBO. Das heißt, wir ersetzen Gummi arabicum durch Gelatine. Wenn wir ohnehin dabei sind, die Abläufe zu ändern, würde ich außerdem statt der alten Puderkisten Schablonen aus Maismehl nutzen. Dann trocknen sie innerhalb von drei Tagen.«

			»Wie du willst, das ist deine Sache. Ich kümmere mich gleich um den Vertrieb. Kann sein, dass wir schnell große Mengen an ›Goldbären‹ brauchen. Ich habe da einen neuen Kunden an der Angel, den ich am Wochenende auf der Jagd treffe«, sagte Hans.

			Sie grinsten sich siegessicher an, für einen Moment wieder in völliger Komplizenschaft.

		


		
			56. Kapitel
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			Kessenich, Juni 1953

			Gertrud schob den schicken hellblauen Kinderwagen mit den kleinen Rädern zum Terrassentisch, den Aga gerade saubergemacht hatte.

			»Schläft sie endlich?«, flüsterte ihre Schwägerin.

			Gertrud setzte sich auf die Bank, sodass sie den Wagen mit ihrer Enkelin Ingrid mit einer Hand weiter vor- und zurückschieben konnte, damit sie nicht aufwachte. »Gott sei Dank ist sie jetzt eingeschlafen. Die bekommt wieder Zähne. Schau dir die roten Pausbäckchen an. Ganz typisch. Da ist sie wie ihre Mutter Anita. Die war damals auch so unleidig, als sie gezahnt hat.«

			»Ich bringe Kaffee und Kuchen raus. Ich habe gerade hier draußen alles entstaubt. Hoffentlich wird das bald besser«, seufzte ihre Schwägerin, die immer noch Lappen und Staubwedel in der Hand hielt. Rund um ihr Haus in Pech wurde tatkräftig gebaut. Bei Anita und Heinz wurde auf dem Grundstück, das Gertrud ihrer Tochter zur Hochzeit überschrieben hatte, gerade der Rohbau hochgezogen, und Hans ließ auf der anderen Seite einen Bungalow für sich errichten.

			Schade nur, dass ihr Ältester noch immer keine Frau gefunden hatte. Anders als ihre Tochter, die mit ihrem Mann jedes Detail des Baus besprach, um sich ein gemeinsames Nest zu schaffen, würde Hans alles allein entscheiden müssen – auch die Dinge, die normalerweise Sache einer Ehefrau waren, wie die Küche oder Vorhänge. Noch war erst das Fundament gegossen. Vielleicht fand er ja noch die Passende, bis es mit dem Einzug so weit war, sinnierte Gertrud. An Chancen mangelte es ihm nicht – wenn sie ihrer Tochter Anita glaubte, war die halbe Bonner Damenwelt hinter ihm her. Doch seit Margit hatte ihr dreißigjähriger Sohn keine längere Beziehung mehr gehabt, zumindest keine, von der sie wusste. Sie seufzte.

			»Bedrückt dich was? An so einem schönen Tag?«, fragte Aga, die Kaffee und Kuchen gebracht hatte und sich zu ihr setzte.

			Aga hatte recht. Der Mai war verregnet und kühl gewesen, aber heute war der erste richtig warme Tag. Gertrud schloss für einen Moment die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.

			»Ich habe nur gerade an die Kinder gedacht. Ob Hans auch bald eine gute Ehefrau findet? Ich habe das Gefühl, dass er so umschwärmt ist, dass er sich gar nicht entscheiden will oder braucht. Aber es ist doch viel leichter, mit einem Partner durchs Leben zu gehen, den man liebt.«

			»Es ist nicht jedem vergönnt, den passenden Menschen zu finden. Manchmal lernt man jemanden kennen, aber es ist nicht der ideale Zeitpunkt dafür – oder es wäre ein guter Moment, doch der Richtige ist nicht da. Wenn keine gegenseitige Liebe im Spiel ist, bringt es nichts. Dann sucht man lieber nach einer anderen Erfüllung im Leben«, philosophierte Aga. »Ich spreche da aus Erfahrung«, sagte sie, und ihr Lächeln war dabei echt und keineswegs wehmütig.

			Gertrud wusste, dass ihre Schwägerin nicht mehr mit ihrer unerfüllten Beziehung zu Samuel Goldbach haderte. Sie hatte ihren Frieden damit gemacht.

			Immer wieder schaute Gertrud mit Stolz in den Kinderwagen, in dem die kleine Ingrid mit den dunklen Löckchen selig wie ein Engelchen schlief.

			»Aber manchmal ändern sich die Dinge schnell. Wer hätte vor zwei Jahren gedacht, dass unsere Anita heute eine glückliche Ehefrau, Mutter und erfolgreiche Kinobesitzerin ist?«, sagte Aga, die Gertruds Blick bemerkt hatte.

			In dem Augenblick trat Paul auf die Terrasse und fragte laut: »Störe ich?«

			»Leise!« – »Pst! Du weckst die Kleine auf«, rügten seine Mutter und Tante ihn gleichzeitig gedämpft.

			»Habt ihr noch ein Stück Kuchen?«, flüsterte er daraufhin.

			»Ich hol dir einen Teller«, sagte Aga.

			»Ich habe aber nicht viel Zeit. Muss gleich los.«

			»Gehst du schon wieder in den Schützenverein?«, fragte Gertrud ungehalten. »Ich weiß nicht, was du daran findest. Man sollte meinen, ihr Männer hättet im Krieg genug geschossen.«

			Gertrud hatte es nicht gutgeheißen, dass die Sportschützen ihre Aktivitäten wieder hatten aufnehmen dürfen, als die Bundesrepublik Deutschland auf dem Gebiet der britischen, französischen und amerikanischen Besatzungszone gegründet worden war. Es störte sie, dass Paul ausgerechnet das Schießen zu seinem neuen Hobby auserkoren hatte. Wie alles, was die Riegel-Männer begannen, wurde auch dieser Sport exzessiv betrieben.

			»Das hat mit Militär und Soldaten gar nichts zu tun. Ich mag es, dass man sich ganz auf das Ziel konzentrieren muss, um eine hohe Ringzahl zu erreichen. Nur wenn du deinen Ballast loslassen kannst, gelingt es dir, die Scheibe präzise zu treffen. Das ist eine mentale Übung, die mir manches erleichtert. In der Fabrik ist es oft so hektisch, dass sich meine Gedanken bis nachts wie in einem Karussell drehen. Seit ich beim Schießen übe, den Kopf freizubekommen, komme ich leichter zur Ruhe und kann besser einschlafen. Außerdem liegt uns der Umgang mit der Waffe im Blut. Allerdings schieße ich lieber auf Scheiben und nicht wie Vater und Hans auf Wild.«

			»Hast du mit Arbeit und Schützenverein überhaupt genug Zeit für deine Elisabeth?«, fragte Gertrud, wenig überzeugt.

			Sie wusste, dass es in Pauls Leben eine Frau gab, und fürchtete, dass diese mit der vermutlich wenigen Zeit, die er für sie hatte, nicht zufrieden war. Obwohl Gertrud ihn schon öfter gefragt hatte, ob er sie mit nach Pech bringen wollte, hatte ihr Sohn immer abgelehnt. Entweder war er sich noch nicht sicher, oder er wollte die erste Zeit der Liebe ohne Verpflichtungen genießen. Dass seine Wahl auf eine Person gefallen wäre, die Gertrud nicht gutheißen konnte, schloss sie aus. Ihr Jüngster war, was Frauen betraf, bisher immer zurückhaltend gewesen, als hätte er auf die richtige gewartet. Das schien Elisabeth nun zu sein. Seit er sie kannte, war er aufgeschlossener und fröhlicher. Dieses junge Fräulein tat ihm gut, und sie hoffte, dass er es nicht vermasselte.

			»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich weiß schon, was ich tue. Danke für den Kuchen. Ich muss los.«

			Aga räumte das Geschirr weg, und Gertrud blieb mit Ingrid zurück. Sie entschloss sich, draußen zu bleiben, um diesen lang ersehnten ersten Sommertag richtig auszukosten. Zufrieden seufzend lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Trotz manchmal schwieriger Zeiten hatte sich alles zum Guten gewendet, dachte sie dankbar. Sie hatte ihre Kinder und ihr süßes Enkelchen nahe bei sich. Mit Hans und mit Gottfried hatte sie zweimal eine tiefe Liebe gefunden, was nicht selbstverständlich war. HARIBO wurde erfolgreich von der nächsten Generation weitergeführt.

			Doch bevor sie weiter ihren Gedanken nachhängen konnte, begann Ingrid im Kinderwagen zu greinen.

		


		
			57. Kapitel
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			Kessenich, September 1953

			War er nur von Idioten umgeben? Mit hochrotem Kopf schritt Hans in seinem Büro auf und ab. Er fühlte sich wie ein Tiger im Käfig. Er plante, er kämpfte, er verhandelte – und dann? Dann machte ein unfähiger Mitarbeiter all seine Bemühungen zunichte! Es hatte ihn große Mühe, teure Abendessen und viel Zeit gekostet, mit einer dieser neumodischen amerikanischen Supermarktketten in Los Angeles ins Geschäft zu kommen. Er hatte es tatsächlich geschafft, seine Lakritzschnecken, Teufelchen und Schaumgummis ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten zu verkaufen. Doch jetzt? Jetzt lag die Lieferung beim Zoll fest, weil die Transportdokumente fehlerhaft ausgefüllt worden waren.

			Er riss die Tür zum Vorzimmer auf. »Fräulein Bösch, schicken Sie mir bitte Herrn Lambertz.«

			Bei seinem scharfen Ton schaute sie irritiert auf. »Sofort, Herr Riegel.«

			Wieder nahm er seinen zornigen Marsch durch das für seine Wut zu kleine Büro auf, bis er ein zaghaftes Klopfen hörte.

			

			»Herein!«, brüllte er.

			Mit eingezogenem Kopf trat der schlanke Mann mit der Hornbrille ein.

			»Lambertz, unsere Ware liegt im Zoll fest, weil ein falscher Code in die Dokumente eingetragen und die Ware somit falsch klassifiziert wurde. U.S. Customs droht mit Rücksendung!«

			»Es tut mir leid, Herr Doktor Riegel. Da muss mir ein Fehler unterlaufen sein. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.« Frank Lambertz zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann es mir nur damit erklären, dass ich kaum geschlafen habe, weil unsere Zilla gerade zahnt …«

			Jetzt erst bemerkte Hans die blauen Ringe unter Lambertz’ müden Augen. »Meinen Sie wirklich, Sie können Ihre Schlamperei mit einem schreienden Kleinkind entschuldigen?«, fuhr er ihn aufgebracht an.

			»Nein, natürlich nicht. Ich …«

			»Für Leute, die mit billigen Entschuldigungen kommen, ist hier kein Platz.« Das glasklare Hochdeutsch, mit dem er nun plötzlich sprach, schien den Mitarbeiter noch mehr zu erschrecken als die polternde Wut zuvor. Lambertz zuckte zusammen.

			Ungerührt fuhr Hans fort: »Holen Sie sich Ihre Papiere in der Personalabteilung. Sie sind fristlos entlassen.«

			»Aber ich …«

			»Das wäre alles«, sagte Hans schneidend.

			Lambertz blieb einen Moment unschlüssig stehen, dann nickte er und verließ mit hängenden Schultern den Raum.

			Wieder tigerte Hans auf und ab. Wie er Verzögerungen hasste! Nein, hier im Büro würde er heute nichts mehr leisten. Wie so oft, wenn er aufgewühlt war, beschloss er, einen Rundgang durch die Produktion zu machen. Die Ordnung und die Struktur in der großen Halle halfen meist, ihn zu beruhigen.

			

			Mittlerweile waren die alten Kupferkessel durch riesige Edelstahlbehälter ersetzt worden, in denen die Temperatur gleichbleibend gehalten werden konnte. Diese automatische Kochung war eine große Investition gewesen, vor der er zuerst zurückgescheut war, doch Paul hatte ihn schließlich davon überzeugt. Tatsächlich war die Produktionsmenge seitdem deutlich gestiegen, und es gab weniger Ausschussware. Auch die Schilder mit der Aufschrift Vor allem Qualität, die sein Bruder an jeder Arbeitsstation hatte anbringen lassen, hatten dazu beigetragen, die B-Ware zu reduzieren. Inzwischen vertraute Hans schneller darauf, wenn sein Bruder Neuerungen vorschlug, von denen er noch nichts gehört hatte. Paul bewies ein untrügliches Gespür dafür, sodass sie der Konkurrenz mit ihrer Produktionstechnik meilenweit voraus waren.

			Wie so oft, beruhigte Hans der Duft von Lakritze und karamellisiertem Zucker. Seine Schritte wurden langsamer, sein Atem ruhiger. In der Verpackungsabteilung stibitzte er eine Handvoll Gummibärchen, wie die »Goldbären« oft genannt wurden. Er genoss den süßen, fruchtigen Geschmack und die weiche Konsistenz ihres neuen Verkaufsschlagers.

			Er verließ die Halle und inspizierte die Lager. Hier stapelten sich Kisten – schon jetzt, im September – mit ordentlich verpackten Weichgummi-Weihnachtsmännern, von denen sie 2,5 Millionen ins Vereinigte Königreich verkauften, damit sie dort die traditionellen Weihnachtsteller schmückten. Dahinter standen Schachteln für seinen alten Freund Hansen in Dänemark, der ihn zum Federballspielen gebracht hatte, mit Salmiakpastillen, Cachous und Lakritzschnecken. Diese Geschäftsverbindung hatte noch sein Vater begonnen, der voller Übermut vorgehabt hatte, Skandinavien, die Heimat der salzigen Lakritze, mit HARIBO-Lakritz zu beliefern, und damit tatsächlich Erfolg gehabt hatte.

			Hans verließ das Lager und ging an der freistehenden Dampfkesselanlage vorbei. Unbemerkt hatte der Sommer sich verabschiedet, die Tage waren kürzer geworden, und die Sonne wärmte kaum noch. Es tat ihm gut, die frische Kälte auf der Haut zu spüren, da er nach seinem hastigen Aufbruch hemdsärmelig unterwegs war. Er legte mit großen Schritten die hundert Meter über das Werksgelände zu der großen Baustelle zurück, auf der eifrig gearbeitet wurde. Hier würde in Kürze ihre Badminton-Halle fertiggestellt. Normale Turnhallen waren für diesen Sport ungeeignet, da sie der Flugbahn von Federbällen keine Rechnung trugen. Deshalb würde das Dach dieser Halle, so wie er es in Dänemark gesehen hatte, eine Parabelform bekommen. Er hatte es sogar geschafft, unter HARIBOs Zulieferern Sponsoren zu finden, allen voran die Firma Rhein-Zucker.

			Umgekehrt eignete sich eine Badminton-Halle natürlich hervorragend für andere Sportarten, sodass er dem Bonner Bürgermeister zugesagt hatte, dass Schüler sie für den Schulsport nutzen durften. Das entsprach seiner Überzeugung, dass Sport für die Entwicklung eines Menschen enorm wichtig war. Er konnte es kaum erwarten, auch abends oder im kalten Winter seiner Passion fürs Badminton nachgehen zu können.

			Als er zurück ins Büro ging, merkte er, dass sein Zorn abgeklungen war. Alles in allem lief es doch eigentlich wunderbar. Vielleicht hatte er sich wegen der Verzögerungen beim amerikanischen Zoll zu sehr aufgeregt?

			Fräulein Bösch warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, als er durchs Vorzimmer kam. Hatte sie ihn brüllen gehört? Das mochte sie nämlich gar nicht. Er senkte den Blick und schämte sich für einen Moment für seine Impulsivität. Für andere Menschen war schwer nachzuvollziehen, wie viel Herzblut in HARIBO steckte. Wie viel Fingerspitzengefühl es brauchte, neue Kunden zu gewinnen, den Markt zu verstehen und die richtigen Produkte zu entwickeln. Inzwischen hatten sie tausend Mitarbeiter, für die er sich verantwortlich fühlte. Dieser ständige Druck entlud sich bei ihm oft – zu oft, gestand er sich selbstkritisch ein – in Wutanfällen.

			Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und begann mit der strategischen Planung der Radiowerbung für das nächste Quartal.

			Eine Stunde später klopfte es, und Paul trat ein. Hans bemerkte, dass es draußen inzwischen dunkel war.

			»Stör ich?«, fragte Paul ungewohnt höflich.

			»Gar nicht. Bin gerade bei den Radio-Einspielern. Das kann ich auch morgen fertig machen.«

			»Was da wieder Geld draufgeht«, grummelte Paul.

			Hans schmunzelte. Was für ihn technische Neuerungen waren, war für seinen Bruder alles, was mit Werbung und Öffentlichkeitsarbeit zu tun hatte: reine Geldverschwendung. Doch sie hatten inzwischen beide begriffen, dass beide Bereiche, für die sich der jeweils andere wenig interessierte, zum Erfolg der letzten Jahre maßgeblich beigetragen hatten.

			»Darum Gesundheit nicht vergessen und Lakritzen essen«, zitierte Hans ungerührt den Werbespruch, den sie in deutschen Kinos für ihre Lakritzstangen laufen ließen.

			Paul verdrehte die Augen. »HARIBOooooo macht Kinder frooooooh«, äffte er in gestellt hoher Stimme den Einspieler nach, den sie bei ihrer Werbung immer verwendeten. Dann wurde er ernst. »Du, ich wollte dich was fragen.«

			Hans sah ihn abwartend an, aber es kam nichts.

			»Ja?«

			»Kannst du mir am Sonntag deinen Cadillac leihen?«

			Hans war überrascht. Obwohl Paul weniger Interesse an Fahrzeugen hatte als er, besaß er doch einen feschen Mercedes.

			»Ist dein Auto kaputt?«

			»Nein, nein. Aber ich will mit der Elisabeth über Land fahren, und da wäre es schön mit offenem Verdeck und so.«

			»Ah, mit der Elisabeth.« Hans hob fragend die Augenbrauen.

			Alle in der Familie wussten, dass es eine Frau im Leben seines Bruders gab, doch der hielt sich bedeckt. Fragen wich er aus, Einladungen lehnte er ab.

			Paul wurde rot und räusperte sich. »Eine gute Bekannte.«

			»Mensch, Paul, nu’ stell dich nicht so an! Hat sie zwei Köpfe, oder warum machst du so ein Geheimnis um die Dame?«

			Paul wurde noch röter, falls das überhaupt möglich war. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Ganz fein und sanft. Sie versteht sofort, was ich meine, ohne dass ich viel sage. Bei uns zu Hause geht es doch immer so laut zu, dass würde sie am Ende noch verschrecken. Und wunderschön ist sie auch«, endete er schwärmerisch.

			»Donnerlittchen. Dich hat’s aber erwischt. Natürlich kannst du das Auto haben.« Gerne hätte er seinem Bruder weitere Fragen nach dieser Frau gestellt, doch er spürte, dass Paul schon dieses Gespräch unangenehm war. Daher wechselte er, taktvoll wie selten, das Thema: »Haben wir genug Vorräte für die Tauschaktion im nächsten Monat?«

			Nachdem die Rationierung der Lebensmittel in Deutschland 1950 aufgehoben worden war, hatte Hans die »Tauschaktion« seines Vaters wieder eingeführt, um seine Wildtiere gut durch den Winter zu bekommen. Die Kinder von ganz Bonn und Umgebung sammelten Eicheln und Kastanien und bekamen sie gegen HARIBO-Lakritzen und -Weichgummis eingetauscht. Letztes Jahr hatten die braven Sammler mehrere Stunden in der Kälte ausharren müssen, so viele waren es gewesen.

			»Da sind wir gut aufgestellt«, beruhigte Paul. »Wir produzieren auf Hochtouren. Langt sicher.«

			»Gut. Hast du das von Anita gehört?«, fragte Hans.

			»Nö, was?«

			

			»Dank ihrer guten Englischkenntnisse hat sie es geschafft, trotz der scharfen Bedingungen der Verleihfirma eine Lizenz für Vom Winde verweht zu bekommen. Als einziges Kino in Bonn! Seitdem ist sie auf Wochen im Voraus ausverkauft.«

			»Nicht schlecht!«

			Die Brüder grinsten sich an. Das mit dem Kino war wirklich eine gute Idee gewesen. Es war schön, die Schwester in ihrem eigenen Metier erfolgreich zu sehen.

			»Ich komme Sonntagvormittag vorbei und hole das Auto.« Paul klopfte auf den Schreibtisch.

			»Am Sonntag bin ich nicht da. Ich fahre am Wochenende zur Jagd. Ich lass den Schlüssel bei Bäumchen.«

			»Zu dieser Jahreszeit muss es in den österreichischen Bergen traumhaft schön sein. Ich habe vorhin mit Thönnes gesprochen, der hat richtig geschwärmt.«

			Hans nickte zufrieden. Das hörte er gerne. Seit ein paar Jahren schickte er HARIBO-Mitarbeiter zur Erholung mit Bussen in seine Pacht im Dachsteingebirge. Er verlangte viel von ihnen an Überstunden und Einsatz und wollte daher auch für ihre Regeneration sorgen. Außerdem mochte er es, wenn er nach der Jagd gesellige Abende mit Angestellten verbringen konnte. Alleinsein war seine Sache nicht. Zudem konnte man bei der Pirsch im Morgengrauen, zu der er manchmal den einen oder anderen Mitarbeiter mitnahm, die besten Gespräche führen.

			»Ich mache jetzt Feierabend. Will noch auf den Schießstand.«

			Hans nickte. Er fand es schade, dass sein Bruder kaum noch zum Badminton-Spiel kam, sondern seine karge Freizeit beim Training mit der Kleinkaliberwaffe verbrachte. Doch er verstand, dass jeder, der so hart arbeitete wie sie zwei, etwas brauchte, das seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.

			An der Tür drehte sich Paul noch einmal um: »Du, ich habe den Theo zum Vorarbeiter in der Tischlerei befördert.«

			»Das freut mich.«

			Theo Prume arbeitete inzwischen seit zwei Jahren bei ihnen. Anfangs hatte er sich schwergetan. Er hatte sich von den anderen Arbeitern distanziert und war still wie eine Maus gewesen. Mit geducktem Kopf hatte er Anweisungen ausgeführt und versucht, nicht aufzufallen. Nichts hatte mehr an den wilden Rädelsführer aus der Bergstraße erinnert. Doch ganz langsam war er offener geworden. Nach einem Jahr hatte Paul voller Freude erzählt, dass ihm Theo zum ersten Mal widersprochen hatte. Sie hatten das als gutes Zeichen gewertet, dass er den unbedingten Gehorsam, der ihm im russischen Gefangenenlager eingedrillt worden war, Stück für Stück ablegte. Letztes Jahr bei der HARIBO-Weihnachtsfeier hatte Hans ihn zum ersten Mal wieder richtig lachen sehen. Er hatte beobachtet, wie Elli auf etwas gedeutet hatte und Theo in lautes, echtes Gelächter ausgebrochen war. Ellis Augen waren vor Freude feucht geworden.

			»Das freut mich sehr«, wiederholte Hans.

			Als Paul die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute Hans nachdenklich auf die Planung vor sich. Bevor er Feierabend machen konnte, blieb noch eine Sache zu tun. Etwas, das er äußerst ungern tat.

			Er griff nach dem Telefonhörer und bat Fräulein Bösch, die private Telefonnummer von Frank Lambertz herauszusuchen. Als sie sie ihm wenige Momente später brachte, war ihr Gesichtsausdruck nicht mehr so verkniffen wie vorhin.

			Schweren Herzens rief er bei Lambertz an und bat ihn, die Kündigung als nichtig zu betrachten und am nächsten Tag wieder zur Arbeit zu kommen.

			Während Lambertz sich nervös bedankte, hörte Hans im Hintergrund ein Kind so laut schreien, dass es ihm in den Ohren wehtat. Er war froh, als er endlich auflegen konnte.
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			Kessenich, Oktober 1953

			»Ich bin so aufgeregt. Was, wenn sie mich nicht mögen?«

			Paul musste lächeln. Das war wahrscheinlich das, was er am meisten an seiner Elisabeth liebte. Ihre Zurückhaltung und ihre Bescheidenheit. Mit ihrem ovalen Gesicht, den feinen Zügen und den ausdrucksvollen – gerade etwas ängstlichen – dunklen Augen war sie eine Schönheit. Und sie war sich dessen in keiner Weise bewusst.

			»Ich bin mir sicher, sie werden bezaubert sein von dir.« Er drückte sanft ihre Hand.

			Sie waren auf dem Weg zur großen Siegesfeier bei Willi Mesters, einem Freund. Gestern hatte in Düsseldorf die erste Deutsche Badminton-Meisterschaft stattgefunden, und er und Hans hatten im Doppel abgeräumt. Sein Bruder war mit seinem Partner Hans Eschweiler Deutscher Meister geworden und er Vizemeister. Unter den Erstplatzierten sowohl in der Einzel- als auch in der Doppelwertung fanden sich sogar einige Mitglieder des ersten Deutschen Badminton-Clubs Bonn, dem von Hans gegründeten Verein. Es gab kaum mehr einen HARIBO-Mitarbeiter, Geschäftsfreund oder Angestellten in den Zuliefererbetrieben, den sie nicht mit ihrer Begeisterung angesteckt hatten.

			Paul ging um seinen Mercedes herum, öffnete Elisabeth die Autotür und reichte ihr die Hand. Er bewunderte die Grazie, mit der sie ausstieg. In ihrem nachtblauen Seidenkleid mit einem farblich passenden Mantel, das glänzende dunkle Haar elegant im Nacken aufgesteckt, erinnerte sie ihn an Audrey Hepburn in Ein Herz und eine Krone. Er lächelte stillvergnügt in sich hinein. Solche Sachen wusste er erst, seit seine Schwester ein Kino besaß.

			Drinnen in der ganz in Weiß gehaltenen Villa ging es schon hoch her. Viele der Anwesenden hatten seit den gestrigen Erfolgen kaum ein Auge zugetan. Willis Frau Grete stand hinter der Bar und mixte Martinis in einem silbernen Cocktail-Shaker. Es wurde gelacht, geplaudert und angestoßen. Die gewonnenen Gold-, Silber- und Bronzepokale standen zentral mitten auf dem großen Esstisch. Paul entdeckte Hans in einer Fachsimpelei mit Luise Schmitz, mit der er die Bronzemedaille im Mixed gewonnen hatte. Sein eigener Doppelpartner, Günter Ropertz, tanzte versunken mit seiner Frau zu den Klängen von »That’s Amore« von Dean Martin.

			Während sie sich einen Weg durch den Trubel bahnten, stellte Paul seiner Elisabeth den Waldbrück und den Eschweiler vor, die vor ihm und Hans Gold und Silber im Herren-Einzel gewonnen hatten. Da diese beiden ebenfalls Hans mit Vornamen hießen, wurden sie der Einfachheit halber nur mit ihren Nachnamen angesprochen.

			Er sicherte sich zwei der modernen Barhocker und machte Grete ein Zeichen. Sie lächelte ihm zu und stellte ihnen Martinis mit Olive hin. Als sie anstießen, schenkte Elisabeth ihm ein Lächeln, das nur für ihn bestimmt war. Nein, das war es, was er am meisten an ihr liebte: Obwohl sie in einem Raum mit den einflussreichsten und attraktivsten Leuten waren, die Bonn zu bieten hatte, war sie nur auf ihn konzentriert. Im Gegensatz zu seinem Bruder war er oft unsicher in großer Gesellschaft, doch mit Elisabeth an seiner Seite fühlte er sich selbstbewusst.

			Sie sprachen über einen längeren Ausritt, den sie gemeinsam für Sonntag planten, bevor er sie seiner Mutter vorstellen wollte, als sie ihre Hand auf seine legte, sich vorbeugte und ihm ins Ohr hauchte: »Bin ich froh, dass ich damals deine Stute verschreckt habe. Manchmal sind es einzelne Momente, wo man zufällig am richtigen Ort ist. Und dann führt das ganze Leben in eine andere Richtung.«

			Er nickte und sagte mit belegter Stimme: »Das habe ich mir auch schon öfter gedacht. Wenn ich fünf Minuten später von zu Hause losgefahren wäre oder statt zum Reiten zum Badminton-Spielen gegangen wäre …« Für einen Augenblick meinte er in den Tiefen von Elisabeths dunklen Augen zu versinken.

			Dieser innige Moment dauerte allerdings nicht lange, da ihm von hinten jemand so kräftig auf die Schulter haute, dass er seinen Drink verschüttete. Schade um Gretes perfekte Mischung aus Gin und Wermut, dachte er mürrisch.

			»Mensch, Paul, da bist du ja!« Sein Bruder stand mit breitem Grinsen neben ihm. »Heute Mittag haben wir dich vermisst. Wir waren bei dem neuen Italiener, und ich habe zum ersten Mal eine Pizza probiert. Ich sach dir, du musst …« Er brach ab, als sein Blick auf Elisabeth fiel. Interesse leuchtete in seinen Augen auf. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf und verbeugte sich knapp. »Und wer ist deine zauberhafte Begleitung?«

			Paul schüttelte amüsiert den Kopf. Obwohl sein Bruder seit gestern durchgefeiert hatte, war das nur zu bemerken, wenn man ihn sehr gut kannte. Eines musste man Hans lassen: Was er machte, machte er richtig – egal, ob es ums Badminton-Spielen, die Arbeit, das Flirten oder das Feiern ging.

			Elisabeth lächelte ihn zurückhaltend an.

			»Darf ich vorstellen? Das ist Elisabeth Wald. Meine …« Paul tauschte einen Blick mit ihr, denn er wusste nicht, wie er sie vorstellen sollte. Sie schien amüsiert.

			»Die geheimnisvolle Elisabeth. Wir dachten schon, es gibt Sie gar nicht. Aber jetzt verstehe ich, warum mein Bruder Sie versteckt hat.« Hans wurde für einen Moment ernst. »Etwas Kostbares will man für sich allein.« Er reichte ihr die Hand. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«

			Als Elisabeth ihre zarte Hand mit den langen Fingern ausstreckte, blieb sein Blick auf dem Ring aus Roségold mit dem Brillanten im Prinzess-Schliff hängen. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schaute dann aber unsicher zu Paul.

			»Ja, wir haben uns heute Nachmittag verlobt. Wir wollten es euch nachher mitteilen.«

			»Ich glaub es nicht! Du bist mich am Verkohlen! Es stimmt also doch: Stille Wasser gründen wirklich tief.« Er sah seinen Bruder an, und nach kurzem Zögern umarmte er ihn fest. »Haste gut jemacht!« Für einen Moment drückte er Elisabeth an seine breite Brust. »Ich sag jetzt du! Schließlich bist du jetzt Familie.« Dann riss Hans ihre Hand und die von Paul in die Höhe, als wären sie zwei Preisboxer nach dem Kampf, und brüllte in die Runde: »Es gibt was zu feiern!«

			»Das wissen wir doch. Der Erste DBC Bonn hat abgeräumt!«, rief jemand ausgelassen zu lautem Gelächter.

			Hans ließ sich nicht drausbringen. »Mein Bruder hat sich mit der reizenden Elisabeth Wald verlobt!«

			Danach konnte man einige Zeit sein eigenes Wort nicht verstehen. Von allen Seiten drängten Gratulanten zu ihnen, Sektflaschen wurden geöffnet, jemand drückte Paul einen Kelch in die Hand, und es wurde angestoßen. Er suchte Elisabeths Blick. Obwohl sie sich gerade mit Günter Ropertz unterhielt, fanden sich ihre Blicke für einen Moment.

			»Herzlichen Glückwunsch!« Anita hatte sich zu ihnen durchgekämpft und umarmte Paul überschwänglich. »Jetzt haben wir beide tatsächlich die große Liebe gefunden, die uns aus den Socken haut!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			Für einen Moment wusste er mit ihren Worten nichts anzufangen. Dann fiel ihm wieder ihr gemeinsamer Wunsch an Karneval vor einigen Jahren ein, und er musste herzlich lachen. Er drückte seine Schwester noch einmal an sich. Gertenschlank in einem schwarzen Abendkleid, das nur von dünnen Trägern gehalten wurde, mit einem engen, knöchellangen Rock, eine Champagnerflöte in der Hand, die Lippen dunkelrot geschminkt, war Anita sicher die aparteste Frau im Raum.

			»Man muss nur warten können!«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

			Nun tauchte Heinz Georg Königs, der ebenfalls ein Sponsor der Badminton-Halle war, hinter ihr auf und strahlte ebenfalls übers ganze Gesicht.

			Paul kam gar nicht hinterher, seine Verlobte den Verwandten und Freunden vorzustellen. Es berührte ihn, dass sich jeder mit ihm und Elisabeth zu freuen schien.

			Viel später, als sie eng umschlungen zu »You Belong to Me« von Jo Stafford tanzten, genoss er das Gefühl, einen Menschen gefunden zu haben, der zu ihm gehörte. Er zog sie enger an sich und wusste, dass sie ihn verstand, ohne dass er etwas sagte.

		


		
			59. Kapitel
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			Kessenich, Oktober 1956

			Hans hielt stolz das Schreiben des Hauptausschusses der Stadt Bonn in der Hand und lehnte sich zufrieden in seinem Bürostuhl zurück. Er hatte das Unmögliche tatsächlich möglich gemacht: Durch seine Hartnäckigkeit hatte er erreicht, dass das Teilstück des Langwartwegs, von dem aus man die Pforten der HARIBO-Fabrik betrat, in Hans-Riegel-Straße umbenannt werden würde! Hierzu sollte es laut Schreiben noch in diesem Monat einen Festakt geben. Damit hatte er seinem verstorbenen Vater und HARIBO-Gründer ein Denkmal in der Stadt Bonn gesetzt.

			Er drückte den Knopf der Sprechanlage, die ihn mit seiner Sekretärin verband. »Fräulein Bösch, kommen Sie bitte, und bringen Sie Block und Bleistift mit?«

			Sie nahm ihm gegenüber Platz und schlug ihre langen Beine übereinander.

			»Stellen Sie sich vor, der Antrag ist durch«, setzte er sie mit kurzen Worten von seinem Erfolg in Kenntnis.

			»Welcher Antrag?«

			

			»Ab jetzt heißt die Straße vor unserem Gebäude Hans-Riegel-Straße«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust. Er hatte ihr unzählige Briefe zu diesem Thema diktiert, deshalb wusste sie genau, welchen enormen Aufwand er betrieben hatte, um dieses Ziel zu erreichen.

			»Ich gratuliere! Das war wirklich eine schwere Geburt. Als Ihr erster Antrag letztes Jahr abgelehnt worden ist, dachte ich, das wär’s gewesen.«

			»Sie müssten es inzwischen besser wissen. Ein echter Riegel gibt niemals auf.« Er zwinkerte ihr zu und wurde mit einem ihrer seltenen Lächeln belohnt.

			»Den Kessenicher Ortsausschuss ins Boot zu holen, war ein Geniestreich.«

			Hans nickte. »Kessenich ist HARIBOs Heimat. Wir sind hier fest verwurzelt. Die Leute schätzen uns als Arbeitgeber, außerdem halten sie große Stücke auf unseren Vater. Der Ausschuss hat sich für die Umbenennung richtig ins Zeug gelegt.«

			»Das hat der Senior auch verdient! Er war ein außergewöhnlicher Mensch, als Chef und für die Familie. Er hat vielen Gutes getan, auch wenn er es nie an die große Glocke gehängt hat.« Fräulein Böschs sonst so spröde Stimme klang belegt.

			»In dieser Hinsicht war er immer bescheiden. Aber dass es auf einmal so schnell und unbürokratisch geht, hätte nicht einmal ich gedacht.«

			»Hier weiß man eben zu schätzen, was Sie und Ihre Familie für den Ortsteil getan haben. Man hat nicht vergessen, dass die Familie Riegel nach dem Krieg großzügig für eine neue Glocke, das Fenster und die Orgel der St.-Nikolaus-Kirche gespendet hat.«

			Das Lob und die Loyalität seiner Sekretärin taten ihm gut. Nicht alle sahen ihn in einem so positiven Licht.

			

			»Haben Sie schon gehört? Böse Zungen behaupteten, dass ich mir dank der Namensgleichheit selbst ein Denkmal setzen wollte.«

			Fräulein Bösch schaute ihn für einige Momente schweigend an, mit diesem durchdringenden Blick über ihre Brille hinweg, als wäre er noch der Rotzlöffel, der Kamellen vom Hof stibitzte und danach schwindelte. Ihm wurde ganz komisch zumute.

			Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich kenne Sie von Kindesbeinen an. Ich habe beobachtet, wie Sie – manchmal auch ohne Rücksicht auf Ihre Mitmenschen – Ihre Ziele umgesetzt haben. Sie stellen Ihr Licht nicht unter den Scheffel, sondern genießen die öffentliche Anerkennung.«

			Hans schluckte ob des harschen Urteils.

			Nach einer fast unmerklichen Pause fuhr Fräulein Bösch mit mehr Wärme in der Stimme fort: »Aber ich habe Sie auch mit Ihrem Vater erleben dürfen. Deswegen bin ich überzeugt, dass Sie in dieser Angelegenheit wirklich ein Denkmal für Ihren Vater setzen wollen.«

			Hans spürte tiefe Erleichterung. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie wichtig ihm war, dass ihm seine – und zuvor Vaters – treue Sekretärin glaubte.

			Er räusperte sich und wechselte schnell das Thema, bevor es noch zu gefühlsduselig wurde. »Es ist einiges zu erledigen. Noch im Oktober wird ein Festakt stattfinden, bei dem die Straße feierlich eingeweiht wird. Einladungen an sämtliche Honoratioren der Stadt müssen rausgeschickt werden. Am besten stellen Sie eine Liste zusammen und geben sie mir zur Durchsicht. Wir brauchen Musik, und anschließend werden wir einen Stehempfang in unseren Räumlichkeiten veranstalten. Sie wissen, was zu tun ist.«

			Sie nickte. »Ich kümmere mich darum. Wäre es nicht gut, wenn wir auch sofort Briefpapier drucken ließen mit der neuen Adresse?«

			

			»Natürlich. Tauschen Sie gleich überall den Langwartweg gegen Hans-Riegel-Straße 1 aus.«

			»Mit dem größtem Vergnügen, Herr Doktor Riegel.« Und sie lächelte ihn erneut an.

			Zweimal an einem Tag – das musste ein neuer Rekord sein, dachte er amüsiert.

		


		
			60. Kapitel

			
				
					[image: ]
				
			

			Kessenich, Januar 1958

			Gott, war er dankbar für seine Familie, dachte Hans, als er zusammen mit seiner Mutter und Paul im Notariat Kurz an einem langen mahagonifarbenen Besprechungstisch saß. Heute war ein großer Tag. Sie hatten durch die Gerüchteküche erfahren, dass die Erbengemeinschaft von Kleutgen & Meier nach jahrelangem Streit verkaufen wollte. Nach zähen Verhandlungen sollte heute der Übernahmevertrag für Vaters damaligen Lehrbetrieb unterschrieben werden. Als der Notar HARIBOs Firmenadresse »Hans-Riegel-Straße 1« vorgelesen hatte, hatte Hans mit diebischer Freude beobachtet, wie Eduard Meier, der Erzfeind seines Vaters, vergrämt die Lippen zusammenpresste.

			Doch als es nun ans Unterschreiben ging, waren unter den Nachkommen der Kleutgens auf einmal wilde Diskussionen mit Eduard Meier entbrannt, und seit über einer halben Stunde stritten die insgesamt acht Erben des konkurrierenden Süßwarenproduzenten erbittert, sodass Hans fürchtete, dass die Übernahme heute doch nicht zustande kam.

			

			»Bitte unterzeichnen Sie jetzt«, forderte der Notar die Anwesenden zum wiederholten Male auf.

			Hertha Kleutgen, die älteste Tochter der sieben Kleutgen-Kinder, die zusammen fünfundfünfzig Prozent der Aktien hielten, nahm als Erste den Stift in die Hand. Sie war anscheinend die federführende Person der zerstrittenen Erbengemeinschaft.

			»Hertha, dein Vater hätte nie gewollt, dass ihr verkauft. Es war sein Lebenswerk. Überleg es dir doch noch einmal. Ich führe die Geschäfte auch allein weiter. Ihr braucht euch um nichts zu kümmern«, startete Eduard Meier erneut einen Versuch, die Übernahme zu verhindern.

			»Hör endlich auf damit! Wir haben ausführlich genug darüber gesprochen. Du bist jetzt fünfundsechzig. Wie lange, meinst du, kannst du das noch machen? Jeder von uns hat es satt, in dieser vermaledeiten Erbengemeinschaft zusammenzuhängen. Du weißt, ich brauche das Geld, denn als Kriegswitwe muss ich meine Kinder allein durchbringen. Gewinn wird die Firma wegen der vielen notwendigen Investitionen, die in den nächsten Jahren anstehen, sowieso kaum mehr abwerfen. Es ist beschlossene Sache, und wir Geschwister sind uns einig – zumindest in dem Punkt, dass es das Beste ist, wenn jeder seine eigenen Wege geht. Da gibt es nichts mehr zu verhandeln. Wir verkaufen an die Riegels und teilen uns das Geld.«

			Mit diesen Worten setzte sie ihren Namen schwungvoll unter das Dokument.

			»Josef, sei doch vernünftig«, versuchte Eduard jetzt, Kleutgens jüngsten Sohn zu überzeugen. »Unterschreib nicht. Lass dich nicht von deinen Geschwistern beeinflussen. Du machst einen riesigen Fehler.«

			Hans beobachtete, dass Eduards Worte Wirkung zeigten und Josef zögern ließen.

			

			»Hoffentlich platzt nicht noch alles. ›Sich einig sein‹ ist etwas anderes«, flüsterte er Paul zu.

			»Halt den Mund, Meier«, schaltete sich jetzt die große Schwester lautstark ein, »lass Josef in Ruhe.«

			Hans beobachtete Gertrud, die als Gesellschafterin von HARIBO anwesend war, die Augenbrauen bei den respektlosen Worten gegenüber einem Älteren streng nach oben zog. Das hätte sie ihren Kindern nie durchgehen lassen.

			Dann wandte Hertha sich an ihren Bruder Josef. »Unterschreib jetzt!«, befahl sie ihm mit zornrotem Gesicht und erstickte damit den kleinen Anflug von Unsicherheit ihres jüngsten Bruders.

			»Ich weiß, was dir die Firma bedeutet, Eduard. Aber ich möchte neu anfangen und nach Amerika gehen. Ich will alles hinter mir lassen. Für jeden Entschluss braucht es einen Anwalt. Das hat mich die letzten Jahre ein Vermögen gekostet und mich belastet. Ich muss jetzt auf mich schauen. Bei den Riegels sind unsere Arbeiter gut aufgehoben. Es wird keiner ausgestellt, und sie erhalten den gleichen Lohn wie bei uns. Das ist mir wichtig«, sagte Josef leise und setzte seine Unterschrift unter den Vertrag.

			Die anderen Geschwister folgten, ohne dass es weitere Diskussionen gab.

			Hans sah zu, wie Eduard mit jeder Unterschrift seiner ehemaligen Geschäftspartner blasser wurde und in sich zusammenfiel. Als Letzter unterschrieb auch er.

			Dann reichte der Notar den Vertrag an Hans, Paul und Gertrud weiter, die seit 1957 persönlich haftende Gesellschafter der offenen Handelsgesellschaft waren. Schweigend unterzeichneten auch sie. Dann standen sie auf.

			Die Familie Kleutgen verabschiedete sich. Eduard Meier blieb im Raum mit hängenden Schultern zurück. Er schien in den letzten zwei Stunden um Jahre gealtert zu sein.

			

			Dann stand er auf und ging direkt auf Hans zu. Auf einmal tat Hans der alte Mann leid, der zusehen musste, wie sein Lebenswerk gegen seinen Willen verkauft wurde, und das ausgerechnet an seine langjährigen Rivalen.

			»Wenn mir die eigenen Leute nicht in den Rücken gefallen wären, hätten Sie meine Fabrik nie übernehmen können. Wir waren immer besser als die Riegels, die nur maschinell billige Ware produzieren.« Da war sie wieder, die alte Arroganz, und keinerlei Einlenken war in seinen Zügen zu lesen.

			Hans’ Mitleid verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Können Sie sich noch erinnern, als wir damals mit Reiter nach dem Krieg um Zucker verhandelt haben? Da haben Sie sich bei mir bedankt, dass wir Ihnen das Handeln und damit die Arbeit abgenommen haben. Daraufhin haben Sie uns das Kontingent vor der Nase weggeschnappt. Doch wissen Sie, was? Jetzt hat sich das Blatt gewendet! Diesmal haben uns die Kleutgens die Arbeit abgenommen!« Er blickte in Meiers versteinertes Gesicht und setzte ein überhebliches Lächeln auf. »Aber was ich natürlich noch sagen wollte: Herzlichen Dank, dass Sie unseren Vater so ausgezeichnet ausgebildet haben. Damit haben Sie den Grundstein für HARIBO gelegt«, sagte er in triumphalem Ton.

			Dann verließen sie das Notariat.

			Als Hans mit seinem Auto allein zum Büro zurückfuhr, ließ er noch einmal den Vormittag Revue passieren. Er genoss den Moment der Stille. Sie hatten tatsächlich heute ihren ärgsten Konkurrenten Kleutgen & Meier aufgekauft. Da sah man, was durch Familienstreitigkeiten zerstört werden konnte, denn von den Geschäftszahlen her hatte Kleutgen & Meier solide dagestanden. Hans war dankbar, dass seine Geschwister und er die letzten Jahre immer wieder die Kurve gekriegt hatten und dass alle, wenn es hart auf hart kam, letztlich das Beste für HARIBO wollten. Normalerweise trat er nicht nach, wenn jemand am Boden lag, aber bei Meier hatte es heute sein müssen. Er hatte ihn so oft gereizt, ihn dastehen lassen wie einen dummen Jungen, als wären sie nach all den Jahren immer noch nichts wert im Vergleich zu ihm. Wie seine Mutter erzählt hatte, hatte Meier seinem Vater jahrelang das Leben schwergemacht und ihn wegen seiner Herkunft erniedrigt. Schade, dass sein Vati diesen späten Triumph nicht mehr erlebte.

			Für später hatte seine Mutter sie alle zum Essen eingeladen. Hans sah dem Abend mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits freute er sich, weil es etwas zu feiern gab. Andererseits graute ihm, weil jedes Mal wenn seine Geschwister mit Familien anwesend waren, das Gespräch unweigerlich darauf kam, wann er endlich »die Richtige« fand. Seine Mutter konnte einfach nicht verstehen, dass er allein, ohne Kind und Kegel, glücklich war. Warum sollte er sich für eine einzige entscheiden, wenn es so viele hübsche Frauen gab? Er hatte sich sein Leben so eingerichtet, wie er es wollte. Schöne Frauen, seine Freunde, schnittige Autos, seinen Sport, die Jagd und HARIBO – er liebte sein Leben genau so, wie es war.

			****

			Inzwischen saß man, wenn alle Riegels anwesend waren, eng gedrängt am großen Esstisch. Mit Heinz, Elisabeth, Gottfried sowie aus der nächsten Generation der fünfjährigen Ingrid und Pauls dreijährigem Sohn Hans-Jürgen ging es wie immer hoch her. Doch Gertrud konnte der Trubel nicht groß genug sein. Wenn es nach ihr ginge, wäre noch mindestens für ein halbes Dutzend weitere Enkel Platz. Es war alles richtig, wenn Kinderlachen ertönte, wenn klebrige Hände nach ihr griffen, wenn es laut und wild zuging. Sie wusste, dass sie großes Glück hatte, dass ihre drei Kinder alle in unmittelbarer Nachbarschaft geblieben waren und sie ihre Enkel beim Aufwachsen begleiten konnte.

			Aga trat ein. Mit einem stolzen Lächeln stellte sie das große Tablett in der Mitte des Tisches ab: etwas mit Käse Überbackenes, geziert von einer grellroten Cocktailkirsche.

			Alle riefen durcheinander.

			»Was ist dat denn?«

			»Ist das ’ne Kirsche?«

			»Ich dachte, es gibt Himmel un Ääd!«

			»Mag ich nicht!«, quengelte eines der Kinder.

			»Das, meine Lieben, ist Toast Hawaii«, sagte Aga, nicht im Geringsten eingeschüchtert von den wenig wohlwollenden Äußerungen.

			»Was?«

			»Das habe ich im Fernsehen gesehen«, verkündete sie würdevoll.

			Gertrud musste grinsen. Damit hatte sich jede weitere Diskussion erübrigt. Seit sie vor einem Jahr ein Fernsehgerät angeschafft hatten, folgte Aga der Kochserie »Clemens Wilmenrod bittet zu Tisch« mit Akribie. Dadurch hatte sich der Speiseplan der Riegels grundlegend verändert. Sie fanden plötzlich exotische Gerichte wie Waldorfsalat, Ragout fin oder Arabisches Reiterfleisch auf ihren Tellern.

			»Ist da eine Ananas drinnen?«, fragte Paul entsetzt.

			Gertrud stieß ihm unter dem Tisch heftig gegen das Schienbein.

			Anscheinend verstand Paul, was sie ihm sagen wollte, denn er fügte murmelnd hinzu: »Ungewöhnlich, aber ganz ausgezeichnet, Tante Aga.«

			Um die Aufmerksamkeit von der gewöhnungsbedürftigen Kochkunst ihrer Schwägerin abzulenken, hob Gertrud ihr Glas und sagte: »Auf den Kauf von Kleutgen & Meier!«

			Es wurde angestoßen.

			Als es wieder ruhiger wurde, sagte Gertrud nachdenklich: »Es fühlt sich so an, als würde sich ein Kreis schließen. Bei Kleutgen & Meier hat alles angefangen. Wisst ihr, dass euer Vater mit seinem Vater, dem Opa Peter, über Wochen gestritten hat, bis er dort als Arbeitsjunge anfangen durfte? Das war der Anfang einer lebenslangen Liebe zu Kamellen und Lakritzen. Heute spüre ich große Dankbarkeit, dass auch die nächste Generation diese Leidenschaft teilt. Ich mag ja den Eduard Meier überhaupt nicht …« Sie dachte daran, wie der attraktive Mann aus gutem Hause ihr absichtlich das Gefühl gegeben hatte, ein plumpes, törichtes Bauernmädchen zu sein, das in feiner Gesellschaft nichts verloren hatte. »… aber heute hat er mir leidgetan. Er stand allein da, und niemand wollte das weiterführen, wofür er so lange hart gearbeitet hat. Das ist traurig.«

			Sie sah, dass ihr Ältester beschämt auf seinen Teller schaute. Vielleicht bereute er seine harschen Worte beim Notar.

			»Deswegen lasst uns heute nicht dessen Niedergang feiern«, sie zwinkerte Hans lächelnd zu, »sondern dass wir als Familie schwierige Zeiten und Enttäuschungen gemeinsam überwunden haben.« Sie drückte kurz Anitas Hand. Zum Glück las sie in den Augen ihrer Tochter nur Zuneigung und nicht mehr die frühere Bitterkeit.

			»Jetzt ist aber gut«, ließ sich Aga vernehmen. »Du wirst ja noch richtig sentimental auf deine alten Tage.«

			Das Gelächter rund um den Tisch löste die Spannung, und als Aga zum Nachtisch Mutzenmandeln in Zimt und Zucker servierte, ging es fröhlich her.

			Gertrud tauschte einen Blick mit Gottfried, der Hans-Jürgen auf dem Schoß hatte. Sie war froh, dass es ihn nicht störte, wenn sie von Hans sprach und in Erinnerungen schwelgte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Hans Paul ein Zeichen machte, ihm nach draußen zu folgen. Wahrscheinlich gelüstete es die beiden nach anderen Getränken als Agas Früchtebowle, dachte sie schmunzelnd.

			Hans und Paul zogen sich in Vaters Jagdzimmer zurück. Welch himmlische Ruhe, dachte Hans und ließ sich in einen der beiden schweren Ledersessel am Kamin fallen. Sein Bruder setzte sich zu ihm.

			Wie immer fiel ihm zuerst HARIBO ein. »Das habe ich dir noch gar nicht erzählt: Mir wurde heute der vorläufige Jahresabschluss fürs letzte Geschäftsjahr vorgelegt. Was meinst du, was einer unserer größten Verkaufsschlager war?«

			Paul wusste sofort, was er meinte. »Die Gummibärchen!«

			»Genau! Unsere Goldbären erfreuen sich immer größerer Beliebtheit.«

			»Das war ein großer Schritt für uns. Das gehört gefeiert«, rief Paul ausgelassen.

			Hans nickte, ging zum Barschrank und holte eine Flasche Klaren von Bauer Rütten und Zigarren. »Weißt du eigentlich, dass bei Rüttens inzwischen auch der Sohn übernommen hat?«

			»Hab ich gehört. Qualität überdauert eben die Zeit.« Paul zwinkerte ihm zu. In seltenem Einvernehmen grinsten sie sich an und prosteten einander zu.

			Hans schwenkte das Glas und beobachtete nachdenklich die klare Flüssigkeit.

			»Es ist irgendwie so, als wären die Bären ein Teil von unserer Familie. Über die Generationen hinweg.« Er grinste schief. »Wahrscheinlich hat Mutti mich mit ihrer Sentimentalität angesteckt. Aber es ist schon so: Vater hat damals die ›Tanzbären‹ erfunden. Du hast das Rezept massentauglich gemacht, und ich habe mit dem neuen Namen für die erfolgreiche Vermarktung gesorgt.« Falsche Bescheidenheit war jetzt nicht angebracht.

			Paul nickte bedächtig. »Stimmt. So habe ich es noch gar nicht betrachtet. Wirklich eine Familienleistung. Ich glaube, dass uns mit diesen Goldbären etwas Großes gelungen ist.«

			»Das glaube ich allerdings auch. Auf goldene Zeiten«, sagte Hans aufgeräumt und hob das Glas erneut.

			»Auf goldene Zeiten!«

		


		
			Nachwort

			
				
					[image: ]
				
			

			Nachdem wir uns jetzt zwei Jahre und tausend Seiten lang in das Leben der Familie Riegel hineinrecherchiert, hineingedacht, hineingelitten und hineingeträumt haben, bleibt uns nur noch, »Danke!« zu sagen. Ohne unseren Agenten Thomas Montasser, unsere Lektorin Lena Schäfer vom Goldmann Verlag und die Redaktion von Eva Wagner wäre dieses Buch niemals Wirklichkeit geworden.

			Wenn es schwierig geworden ist, hatten wir Gott sei Dank Leute in unserem Leben, die uns ausreichend mit Gummibärchen, guten Gesprächen, geistreichen Impulsen und Wein versorgten und uns damit neue Tatkraft schenkten. Ein weiterer Glücksfaktor ist, dass wir zu zweit schreiben – so sind Spaß und Leichtigkeit garantiert.

			Daten über politische Hintergründe und den Zweiten Weltkrieg sind real. Die Eckdaten – wie Hans Riegels früher Tod, die Kriegsgefangenschaft der Söhne, Gertruds zwischenzeitliche Übernahme der Firma, der Aufschwung von HARIBO nach dem Krieg unter Hans’ und Pauls Leitung, die sportlichen Aktivitäten und Anitas anfänglicher Erfolg als Kinobesitzerin – entsprechen der Wahrheit. Auch die Geburtsdaten der Riegel-Kinder sind genau recherchiert. An dieser Stelle noch einmal ein herzliches Dankeschön an das Stadtarchiv Bonn! Auch die Ehen Gertruds, Anitas und Pauls entsprechen den Tatsachen.

			Das Privatleben, manche Wegbegleiter – wie zum Beispiel Eduard Meier, Margit Kremer, Elli Prume, Frank Lambertz oder John Whitley – und die Lebensläufe von Angehörigen, über die wir keine Fakten finden konnten, entspringen hingegen unserer Fantasie. So haben wir insbesondere Hans’ Schwester Aga als Figur mit Leben gefüllt und ihr auch im zweiten Teil eine fiktive Nebengeschichte zugeordnet, welche dazu gedacht ist, das Lebensgefühl und die Schwierigkeiten bzw. Probleme der damaligen Zeit zu beschreiben. Nur durch solche kreativen, subjektiv gefärbten Elemente gelingt es, die Hauptfiguren mit all ihren charakterlichen Eigenschaften darzustellen und für die Leser*innen nahbarer erscheinen zu lassen. Das Buch erhebt deshalb im Gesamten nicht den Anspruch einer konkreten Biografie, sondern zeichnet sich durch die erzählende Kunstform gerade als Roman aus.

			Wir hoffen, liebe Leser*innen, dass euch die Nachkriegszeit, in der Gertrud und ihre Tochter echte Frauenpower zeigten und damit HARIBO durch seine schwierigste Zeit leiteten, genauso viel Freude bereitet hat wie uns beim Schreiben. Wer sich genauer in die Geschichte von HARIBO einlesen will, dem empfehlen wir das Buch Ein Bär geht um die Welt. Haribo – Vom Bonbonkocher zum König der Gummibärchen. Eine deutsche Familiensaga von Bettina Grosse de Cosnac, der offiziellen Biografin der Familie Riegel.
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Drei Frauen der deutsch-italienischen Familie Carbonaro erzählen ihre Geschichte: Sie erzählen von einem archaischen Sizilien Ende des 19. Jahrhunderts, vom Fluch ihrer Vorfahrinnen, von Wundern, Illusionen und kleinen Triumphen. Von Liebe und Gewalt, von schönen Schneidern, Scharlatanen und traurigen Gespenstern. Sie erzählen von Flughunden und Krähen, von Sizilien und Deutschland, von Heimat und Fremdsein, Bombennächten und Bienenstich - und davon, wie das Glück sie immer wieder fand. In einem gewaltigen Bilderbogen lässt Mario Giordano die bewegten Schicksale dreier Frauen erstehen, die unbeirrbar ihren Weg in ein selbstbestimmtes Leben verfolgen. Und er nimmt uns mit auf eine Reise von Sizilien nach Deutschland, die ein ganzes Jahrhundert umspannt.
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